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Was bislang geschah

Rückblick auf Band 1: Die Schwarze Flut

Der Krieger Falk Sturmfels zieht zusammen mit seinen Freunden Dulfa Staubhand und Ippim Zweihand durch den größtenteils unerforschten Norden von Darkonia. Darkonia ist eine von vielen Welten innerhalb des Sonariums, die allesamt durch magische Tore miteinander verbunden sind. Manche Magier sind mächtig genug, um ihre eigenen Tore zu öffnen, sodass sie an beinahe jeden beliebigen Ort reisen können. Wesen, die nicht Magie ausüben können, sind auf das Netzwerk der Torplätze angewiesen, die vor Tausenden Jahren von den Weltenwanderern errichtet wurden. Viele dieser Plätze befinden sich in der Nähe von belebten Metropolen, während andere scheinbar mitten im Nirgendwo liegen.

Falk und seine Freunde sind nach Darkonia gekommen, weil sie durstig nach Abenteuern sind. Sie sehnen sich nach der Exotik fremder Welten, den Monstern ferner Länder und guten Tavernen. Jede Herausforderung ist ihnen gerade recht. Falk stammt von Ultaria, der Welt der Ersten Menschen. Dort hat er gemeinsam mit Dulfa an der Kriegsakademie zu Uldaramon seine Ausbildung gemeistert. So wie viele ehemalige Schüler zieht es die beiden hinaus in das Sonarium, um Erfahrung zu sammeln.

Von dem alternden Schwertmeister Colcaar haben sie den Auftrag bekommen, ein legendäres Artefakt zu bergen. Es handelt sich dabei um den Ewigen Handschuh der Dämonenverdammnis, der irgendwo im Santarsumpf zu finden ist. Mit seiner Hilfe soll es möglich sein, Dämonen, grausige Wesen aus der Nulldimension, auch ohne Magie zu verletzen und sogar zu töten.

Noch bevor sie allerdings zum Sumpf gelangen, wird Falk eines Nachts während der Wache von einem alten Mann angesprochen. Er stellt sich als Druide Menalzar vor, der im Auftrag des Meistermagiers Maracon neue Helden für die Festung zwischen den Sphären rekrutiert. Falk kennt die Geschichten um die Festung. Jedes Kind weiß um den jahrtausendealten Magier, der sich um das Wohl der Welten sorgt, aber so mancher Erwachsene hält ihn nur für eine Legende. Falk könnte sich eigentlich keinen besseren Ort vorstellen, um das Sonarium mit all seinen Wundern und Gefahren kennenzulernen. Die Entscheidung fällt ihm dennoch nicht leicht, denn nur er ist auserwählt, in die Festung zu kommen, seine beiden Freunde sind es nicht. Schweren Herzens entscheidet er sich, sie zurückzulassen, um Menalzar zu folgen.

Der Druide bringt ihn zu Seramon Arariel, dem Träger des Lunaren Schwertes von Elar. Er ist ein Halbmensch und besitzt gewaltige Schwingen, mit denen er wie ein Adler auf den Winden gleiten kann. Zudem ist er magisch begabt. Er bringt Falk in den Süden Darkonias, wo in großen Arenen unter der brennenden Sonne zur Begeisterung der Massen große Kämpfe veranstaltet werden. Es ist Falks Aufgabe, das Geheimnis von Lesym dem Verlorenen zu lösen, ein Mann, der bislang noch keinen Kampf verlor. Falk schreibt sich daraufhin als Gladiator ein, um sich in der Arena mit all ihren Bereichen frei bewegen zu können. Lesym gehört jedoch zu den großen Meistern, die in einem abgetrennten Bereich untergebracht sind, sodass er zunächst keine Gelegenheit bekommt, das Geheimnis näher zu erforschen.

Als Falk schwer verletzt wird, wird er auch Zeuge der heilenden Kräfte Seramons und dessen mächtiger Magie. Im Kampf nach seiner Genesung fordert Falk Lesym öffentlich heraus und viele betrachten diese Herausforderung als sein Todesurteil.

Menalzar erfährt nun, dass in der Arena C’Tekt kämpfen. Diese insektoiden Lebewesen von der Welt C’Thrile gibt es sonst nirgends im Sonarium. Sein Interesse ist geweckt. Seramon und Falk finden für ihn heraus, dass die C’Tekt gegen ihren Willen hergebracht wurden, als sie auf der Suche nach Hilfe gegen die Schwarzen Insekten waren. So greifen die Helden der Festung zu einer List. Während eine magische Kopie von Falk in der Arena gegen Lesym kämpft und stirbt, befreien sie die Insektoiden und bringen sie zurück in ihre Heimatwelt. Seramon und Falk bleiben dort, um das Geheimnis der Schwarzen Insekten zu ergründen, die offenbar alles und jeden auf ihrem Weg nach Süden töten. Gemeinsam versuchen sie einen Widerstand zu organisieren, doch dabei geraten sie aneinander. Falk möchte gern das Königreich Thellione warnen, die Heimat seines Freundes Dulfa, die von den Schwarzen Insekten akut bedroht sein könnte. Gegen den Willen des Vogelmenschen reist er nordwärts, um die Menschen dort zu warnen.

Im Königreich der Rabendunkelwälder hilft der den Menschen, den Eingang zu ihrem Reich zu verteidigen. Es nimmt zwar nur ein kleiner Teil der Streitmacht diesen Weg, aber der hätte dennoch großen Schaden anrichten können. Falk beschließt, Männer zu rekrutieren, die mit ihm nach Süden ziehen, um den insektoiden Völkern im Kampf gegen die Schwarze Flut beizustehen. Er kann tatsächlich eine kleine Streitmacht zusammenstellen. Und mit der kommt er gerade zur rechten Zeit. Seramon und die Insektoiden drohen die Schlacht zu verlieren. Zu allem Unglück stellt sich heraus, dass es Dämonen gibt, die die Schwarzen Insekten anführen.

Falk lässt sich daraufhin ein Tor nach Darkonia öffnen, wo er Colcaar einen Besuch abstattet. Er stiehlt den Dämonenhandschuh, den seine Freunde mittlerweile gefunden und abgegeben hatten. Mithilfe dieses Artefakts unterstützt er Seramon und gewinnt dessen Anerkennung. Dem Vogelmenschen gelingt es, die Dämonen zurück in die Nulldimension zu verbannen. Gemeinsam mit Falk reist er dann nach Norden, um den Ursprungsort der Schwarzen Insekten ausfindig zu machen. In einer Höhle finden sie ein Artefakt, eine Truhe, die offenbar eigenständig Tore zur Nulldimension öffnet, um Dämonen in die Welten des Sonariums zu locken.

Um die Truhe Maracon für nähere Untersuchungen zu übergeben, reisen sie in die Festung zwischen den Sphären, die in einer Nebensphäre auf einem Felsbrocken mitten im Nichts schwebt. Es ist die Heimat des Meistermagiers und die Bastion seiner Auserwählten. Dort lernt Falk auch Kel Burkenthal kennen, einen einstigen Dieb aus Uldaramon, der die Dinge etwas lockerer sieht. Mit ihm freundet Falk sich schnell an.

Maracon gönnt ihnen jedoch keine Verschnaufpause. Es gilt immer noch, das Rätsel um Lesym den Verlorenen in der Arena auf Darkonia zu lösen. Bei dem Versuch, Lesym des Nachts zu befragen, werden sie jedoch von dem mächtigen Magier Toran Sternenwall aufgehalten. Genau wie Maracon ist Toran einer der Sieben Alten. Gleichzeitig ist er Leiter der Magier-Akademie der Welt der Ersten, der größten und einflussreichsten Akademie ihrer Art. Der Verlorene steht unter seinem Schutz, denn Lesym ist ein Abtrünniger aus der Dämonenfestung. Einst bekleidete er dort die Rolle des Leibwächters von Bernan und dieser gehört zum inneren Zirkel der Dämonenbeschwörer um Orkoladhur. Genau wie Toran und Maracon ist Orkoladhur einer der Sieben Alten. Toran erhofft sich von Lesym wertvolle Informationen.

Maracons Getreue können vorerst nichts tun, als wieder in die Festung zurückzukehren. Dort gelingt es Falk, den Meistermagier davon zu überzeugen, auch seine Freunde Dulfa und Ippim in die Festung zu holen. Zwar nicht als Auserwählte, aber dennoch als Freunde an seiner Seite.

Rückblick auf Band 2: Dämonenzorn

Kel, Falk, Dulfa und Ippim werden von Maracon ausgesandt, um das Geheimnis um eine Schar verschwundener Kinder zu lösen. Auf ihrem Weg dorthin kommen sie durch die Stadt Grauwacht, wo sie von einem Frauenmörder hören, der dort sein Unwesen treibt. Dulfa und Ippim beschließen deshalb, in Grauwacht zu bleiben, um den als Roten Teufel bekannten Mörder zu suchen, während Kel und Falk zunächst weiterreisen, um den Kindern zu helfen.

Auf ihrem Rückweg müssen sie feststellen, dass Dulfa und Ippim von der Gilde der Schwarzen Messer, einer Vereinigung von Meuchlern, gefangen genommen wurden. Die Freunde von Falk hatten herausgefunden, dass der Rote Teufel aller Wahrscheinlichkeit nach der Statthalter von Grauwacht ist. Er beauftragte die Gilde, die Schnüffler loszuwerden, doch die Meuchler nehmen das Kopfgeld, ohne die beiden zu töten. Stattdessen versuchen sie, doppelt abzukassieren, indem sie Dulfa und Ippim an Sklavenhändler verkaufen wollen.

Kel und Falk schaffen es, Dulfa und Ippim aus den Händen der Gilde zu befreien. Gemeinsam kehren sie im Anschluss zurück in die Festung zwischen den Sphären. Dort erwarten sie, dass Maracon sie nach ihrem Bericht wieder zurückschickt, damit sie die Geschichte um den Roten Teufel beenden können.

Der Meistermagier stimmt zwar zu, dass jemand diesen Mörder aufhalten muss, er hat jedoch dringlichere Themen für die Helden. Er möchte, dass Kel und Falk gemeinsam mit dem Elfen Yaplator zur Welt Darkonia aufbrechen, um dort den Magier Tasgorath zu besuchen. Er ist ein alter Freund Maracons und er erhofft sich Hinweise von ihm auf die Artefakt-Truhe. Nach Grauwacht beordert er stattdessen Dulfa und Ippim.

Auf Darkonia bemerken Falk, Kel und Yaplator, dass Tasgorath angegriffen wurde. Der Magier selbst wurde von einem Vampir gebissen und verwandelt sich unabänderlich in eine der Kreaturen der Nacht. Yaplator erlöst ihn von seinem Leiden, ohne dass der Magier ihnen genauer sagen kann, wer ihm dies angetan hat. Stattdessen treffen sie vor dem Tor auf eine Abgesandte der Gorgonenkönigin Amibia. Die Gorgonen, Wesen halb Mensch und halb Schlange, suchten eigentlich Hilfe bei Tasgorath, denn sie vermuten einen Dämon in den Heißen Landen, einem Abschnitt aktiver Vulkane inmitten der Steppe der Verlorenen Garde.

Die Helden beschließen. diese Spur sofort weiter zu verfolgen. Nach einer Nacht in der Gorgonenfestung Norkosch brechen sie auf und entdecken in der Stadt der Feuermenschen einen Dämonensultan.

Während Falk die Artefakt-Truhe sucht, versucht Yaplator den Dämon zu bannen, doch er ist nicht stark genug. In letzter Sekunde kommen ihm einige Zauberer von der Insel der Magier zu Hilfe, sodass sie die Kreatur gemeinsam zurückschicken können. Allerdings wurde Kel von einem Seelenfresser angefallen. Bei dieser heimtückischen Attacke wird dem Opfer die Seele buchstäblich aus dem Körper gesogen. Yaplator kann verhindern, dass der Seelenfresser sein Werk vollendet, aber Kels Seele entgleitet ihm und verschwindet irgendwo in den Nebenwelten und Zwischensphären des Sonariums.

Um sich zu erholen, reisen die Helden auf die Insel der Magier, wo die Magierin Lana sie in ihren Turm einlädt. Sie tauschen Informationen aus, insbesondere ist Lana daran interessiert, die Artefakt-Truhe näher zu untersuchen. Yaplator hat jedoch strikte Anweisung, diese Truhe sofort zu Maracon zu bringen. Da die Magier der Insel alle Toran Sternenwall nahestehen, gibt es hier Konfliktpotenzial.

Falk schlägt einen Kompromiss vor. Er möchte Toran dazu bewegen, dass Maracon mit Lesym dem Verlorenen sprechen darf und im Gegenzug würde Maracon eine der Artefakt-Truhen für weitere Untersuchungen der Insel der Magier überlassen.

Zeitgleich beauftragen sie den Magier Altibor, nach Kels Seele zu suchen. Obwohl der störrische Magier ein Meister solcher Suchen ist, bittet er um Geduld. Diese Aufgabe ist selbst für ihn nicht einfach.

Wieder zurück in der Festung zwischen den Sphären stimmt Maracon einem Handel mit Toran zu. Alle fürchten jedoch, dass noch mehr Dämonen aus dem vorderen Zeitalter wiederkehren könnten, an erster Stelle die Spinnenkönigin. Dieser Dämon wütete auch damals auf Darkonia im Wüstenland Darbon und brachte damit das ewige Gleichgewicht der kosmischen Kräfte ins Schwanken. Gerade die Welt Darkonia, ein natürliches Ausgleichsgewicht in den ewigen Schwankungen, darf unter keinen Umständen ins Chaos stürzen.

So brechen sie nach Darbon auf, wo in der alten Festung des Dämons erneut Wüstenorcs und Riesenspinnen ihr Unwesen treiben. Die Helden dringen in das Labyrinth unter der Festung ein, wo sie weiter nach Spuren des Dämons forschen.

Maracon sucht unterdessen das Orakel auf. Diese mythische Entität hat eine prophetische Gabe und hilft den Völkern des Sonariums schon seit Beginn der Zeitalter. Allerdings sind die Warnungen und Informationen oft kryptisch und mehrdeutig, sodass es nicht einfach ist, mit diesen Auskünften zu arbeiten. Im Anschluss reist er nach Darkonia zu den Gorgonen, um Amibia auf einen Gestaltwandlerkrieger anzusprechen, den die drei Helden während ihres Besuches bemerkten. Noch während seines Aufenthaltes entdeckt er die Anwesenheit des Dämons, der seine Tarnung für einen Moment verloren hat. Zusammen mit der Horde von eintausend Gestaltwandlern greift er die schwarze Festung in Darbon ein. Während die Orcs und Riesenspinnen mit den Kreaturen der Gorgonen beschäftigt sind, dringt er in das Labyrinth ein, um dort seine Auserwählten beim Kampf gegen den Dämon zu unterstützen. Gemeinsam schlagen sie die Spinnenkönigin und finden eine weitere Artefakt-Truhe. Später willigt Toran Sternenwall ein, dass Maracon sich mit Lesym unterhalten darf im Tausch gegen eine der Truhen.

Falk wird von Maracon zurück nach Grauwacht geschickt, wo bei einem Treffen mit Chandalan, dem Führer des Widerstands gegen die Meuchler-Gilde, alles schieflief, was nur schieflaufen kann. Dulfa ist schwer verwundet, Ippim ist verschwunden und niemand traut ihnen mehr, da sie als die vermeintlichen Verräter identifiziert wurden. Falk hat zwei Wochen, um das Chaos zu lösen. Dann muss er wieder in der Festung zwischen den Sphären erscheinen, wo Maracon eine Zusammenkunft aller Helden einberufen hat.

In einem Epilog erfahren wir, dass Kel weiterhin lebt. Er ist in einer seltsamen Wüste gestrandet. Ohne richtigen Körper und mehr wie ein Geist, der ohne Nahrung und Schlaf auskommen kann, wartet er verzweifelt auf Hilfe.

Und nun die Fortsetzung.


Prolog: Im Feuer

Auf der Welt Lirandakhar summte Ki’loraq ein altes Lied und ahnte nicht, dass sich in seinem Rücken ein Unheil zusammenbraute. Er kaute auf einem Strohhalm, die Zügel in der Hand, die die Pferde vor seinem alten Wagen lenkte. Die beiden Gäule hatten schon bessere Tage gesehen, aber sie taten ihren Dienst und bemühten sich, den Anweisungen ihres Herrn zu folgen. Erin war noch ein bisschen kräftiger als sein Bruder Fery, dafür verlor er zusehends sein Augenlicht auf dem rechten Auge. Die Tiere waren somit nicht mehr ganz taufrisch, aber bei Ki’loraq in guter Gesellschaft. Auch er gehörte mittlerweile zum alten Eisen, und wenn er in den Spiegel blickte, starrte ihn das faltige Gesicht eines alten Mannes an.

Gemächlich rumpelte das Wagengespann auf dem unebenen Feldweg von einem Loch in das nächste. Ki’loraq kannte sie alle. Er wusste nicht, wie häufig er schon diesen alten Weg gefahren war. Schon als Kind hatte er die Strecke zurückgelegt, und obwohl vor vielen Jahren einmal ein Baumeister des Königs hier war, um sich die Strecke anzusehen, hatte es den damals versprochenen Neubau nie gegeben. Ki’loraq wunderte das nicht wirklich. Und es störte ihn auch nicht. Die Dinge waren schon irgendwie in Ordnung, wie sie waren.

»Was ist das für ein Lied, Großvater?«, fragte sein neben ihm sitzender Enkelsohn.

»Die Ballade von Susanna der Schönen«, antwortete Ki’loraq.

Selden sah ihn mit großen Augen an. »Wer ist Susanna?«

Ki’loraq lachte und verlor seinen Strohhalm. »Susanna war eine Magd.« Er zögerte kurz, um zu überdenken, wie viel er dem Jungen erzählen durfte. Wahrscheinlich war es besser, ihm nichts von den frivolen Abenteuern der titelgebenden Susanna zu berichten, denn er würde es sicher seiner Mutter weitererzählen, und dann würde Ki’loraq wieder Ärger bekommen.

»Und was hat die Magd gemacht?«, wollte der Junge wissen.

»Daran erinnere ich mich nicht mehr genau«, log der Alte. Nein, es war wohl besser, wenn er nichts erzählte. Er warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, ob der zweite Wagen noch hinter ihnen war.

Der Großteil seiner Familie war heute unterwegs. Auf insgesamt drei Wagen hatten sie das frisch geerntete Heu gestapelt. Wie üblich führte Ki’loraq die kleine Karawanne an, während seine Frau und Kinder die anderen Wagen lenkten. Ki‘Loraq mochte den Duft von Heu, denn dieser erinnerte ihn stets an seine Kindheit. Ja, er mochte das gute und einfache Leben hier. Es schien ihm noch gar nicht lange her zu sein, da war er ein kleiner Junge, der neben seinem Großvater auf dem Kutschbock saß und Fragen stellte. Er sah zu seinem Enkel. »Freust du dich schon auf das Abendbrot?«, fragte er, um den Kleinen abzulenken.

»Ich hab Hunger«, nickte dieser.

Sie hatten lange gearbeitet. Das Wetter war dieses Jahr gut. Viel besser als letztes Jahr, es schien, als wären ihre Gebete an die Guten Götter erhört worden. Und je besser die Ernten waren, desto besser würden sie durch den Winter kommen. Und je besser sie durch den Winter kamen, desto besser war seine Laune. Sie würden wohl noch einige Tage auf den Feldern verbringen, bevor die ganze Arbeit getan war, aber es war absehbar, dass sie bis zum ersten Frost alles sicher eingefahren hatten. Bei diesem Gedanken angekommen, stupste Ki’loraq seinen Enkel an und begann, dessen Lieblingslied zu singen.

Begeistert klatschte der Kleine in die Hände und begann mit seiner hohen Kindsstimme, ihn zu begleiten. Doch nach einigen Momenten hielt der Kleine inne und hob die Nase in den Wind. »Großvater, wieso brennt es hier?«, fragte er.

Ki’loraq runzelte die Stirn und sah sich um. »Es brennt? Hier brennt es doch nicht?«

»Doch, riech mal«, beharrte der Junge.

Ki’loraq hielt nun ebenfalls seine Nase in den Wind. »Tatsächlich.« Es roch, als ob irgendwo Heu brennen würde. Aber wie konnte das sein? Er stoppte die Pferde und stellte sich auf den Kutschbock, um besser sehen zu können. Zu beiden Seiten des Weges erstreckten sich die Weizenfelder ihres Nachbarn. Sie standen in vollem Korn, und im ersten Moment konnte Ki’loraq nichts Außergewöhnliches erkennen. Aber dann nahm er ein Knistern und Knacken wahr. Und einen Moment später sah er die dunklen Rauchwolken. Sein Enkel hatte recht. Da war gerade ein Feuer ausgebrochen. Keine zehn Meter von der Straße entfernt. »Du bleibst hier«, forderte er den Kleinen auf, während er vom Kutschbock herunterstieg, um sofort ins Feld zu laufen. Früher wäre er dabei wohl schneller gewesen, aber jetzt trugen ihn seine alten Knochen nicht mehr so schnell.

Es dauerte nicht lange, bis der zweite Familienwagen sie eingeholt hatte und Meril, die Großmutter des Kleinen, nach vorne lief, um zu sehen, was los war.

»Oma, Oma«, rief ihr der Junge zu.

Sie blieb neben dem Kutschbock stehen und sah zu ihm hoch. »Hey, großer Mann, Warum halten wir denn an?«

»Opa löscht ein Feuer«, erklärte der Junge stolz.

»Opa macht was?« Irritiert sah sich Meril um, nur um im nächsten Augenblick ebenfalls die dunklen Rauchwolken und nun auch hochschlagende Flammen zu bemerken. »Grundgütiger«, hauchte sie.

Auf dem Wagen hinten begann ihre Tochter aufgeregt zu schreien. Sie fuhr herum und sah Flammen aus dem Weizenfeld lodern und nach dem Wagen züngeln. Noch ehe Meril einen klaren Gedanken fassen konnte, musste sie feststellen, dass sich das Feuer rasend schnell ausbreitete. Plötzlich waren die Flammen überall. Die Kornfelder um sie herum brannten lichterloh und dichter Rauch machte es schwer, zu atmen.

Ki’loraq stürzte mit einer Schnelligkeit, die er sich selbst nicht mehr zugetraut hätte, zurück auf den Feldweg. »Sofort weg von hier. Sofort weg.« Er sprang auf den Bock, während Meril zurück zum hinteren Wagen rannte.

Den ohnehin schon panisch wiehernden Pferden musste kein zusätzlicher Ansporn gegeben werden. Abrupt liefen sie so schnell los, wie ihre alten Beine sie tragen konnten. Von links und rechts schlugen Flammen nach ihnen, und es wurde mit jedem Moment heißer.

»Über die Brücke, dann sind wir sicher«, rief Ki’loraq und hielt den Jungen neben sich fest.

Im Schweinsgalopp jagten die Gespanne über die alte Steinbrücke, die in einem weiten Bogen den Weidentalfluss überspannte. Hier zügelten sie die zitternden Pferde. Ki’loraq atmete erleichtert aus, denn das Feuer würde wohl unmöglich den Fluss überqueren können. »Geht es euch allen gut. Sind alle da?« Er schaute zurück, doch zu seinem Entsetzen stand der hintere Wagen in Flammen. Das Feuer war auf das geladene Heu übersprungen und hatte dort dankbares Futter gefunden. »Sofort da runter. Sofort da runter!«, rief er.

Meril scheuchte bereits alle vom Wagen. Die Pferde bockten, als sie das Feuer in ihrem Rücken wahrnahmen. Der gute Luig bäumte sich auf und versuchte, aus dem Zaumzeug auszubrechen. Panisch begannen beide Pferde durchzudrehen und wegzulaufen. Die Zeit reichte gerade für alle Familienangehörigen, um sich in Sicherheit zu bringen, dann raste der bald lichterloh brennende Wagen mitten ins Dorf hinein.

»Grundgütiger«, fluchte Ki’loraq, »das darf doch nicht wahr sein.« Er starrte der rollenden Katastrophe hinterher.

Aus dem Dorf kamen nun die ersten Leute angerannt. Ungläubig starrten sie auf die gewaltige Feuersbrunst, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war und mit mordlüsterner Gier alles auffraß. Die Rauchwolken schoben sich schon vor die Sonne und verdunkelten den Horizont.

Ki’loraq sah seine eigene Panik in den Gesichtern der Menschen. Und er wusste, alle fragten sich, ob ihr Dorf wohl sicher sei. Der brennende Wagen raste derweil einmal quer durch das Dorf, aber das schien im Moment tatsächlich kaum jemanden zu interessieren, denn plötzlich hörte man ein urgewaltiges Donnern, bei dem die Erde leicht erzitterte. Es schien, als habe ein Gott einen Schritt gemacht, und nun bebte das gesamte Land unter der Macht dieses gewaltigen Wesens. Ki’loraq drückte seinen Enkel an sich und sah sich um. »Was ist das?«, murmelte er. »Was kann das sein?«

Plötzlich war Meril wieder neben seinem Bock. »Bringt euch alle in Sicherheit«, rief sie ihm und den anderen Menschen zu. Sie riss ihren Enkel an sich und zerrte an Ki’loraq.

Doch dieser konnte seinen Blick nicht von den Feuern nehmen. Dort schien eine monströse Gestalt inmitten der Flammen zu stehen. Zunächst traute er seinen Augen nicht, doch immer, wenn sich das Geschöpf bewegte, konnte er es deutlich erkennen. Es hatte einen Körper so hoch wie ein Turm. Ein gewaltiges Ding, dessen riesige Gestalt mit nichts vergleichbar war, was er in seinem langen Leben gesehen hatte. Und zu allem Überfluss bewegte es sich genau auf das Dorf zu.

»Wir müssen weg«, kreischte Meril und holte Ki’loraq damit aus seiner Starre. Der Junge weinte neben ihr.

Ja, sie hatte natürlich recht. Doch bevor er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, begann die Erde erneut zu beben. Diesmal war es aber kein einzelner kleiner Erdstoß, sondern eine heftige Erschütterungswelle, als würde jemand mit einer gewaltigen Faust aus einer unterirdischen Höhle gegen die Welt boxen. Menschen wurden von den Füßen gerissen, Häuser begannen einzustürzen und innerhalb von Sekunden brach das Chaos in dem kleinen Dorf aus. Schreiende Mütter und Kinder liefen davon, Alte und Kranke lagen hilflos in den Straßen, die Gesunden versuchten, ihre Habseligkeiten zu retten und sich in Sicherheit zu bringen. Auch Meril war gestürzt, sprang aber schnell wieder auf die Beine. Die Feuer von der anderen Seite des Flusses schlugen jetzt in ersten Wellen sogar bis zu ihnen herüber. Ki’loraq spürte die Hitze bereits auf seinem Gesicht. Er sah zu Meril. »Wir müssen zum Haus«, erklärte er.

Meril sah ihn entgeistert an.

»Doch, wir müssen zum Haus und Andrakin kontaktieren«, beharrte Ki’loraq.

Meril sandte ein Stoßgebet zu den Göttern und blickte in den mit Ruß geschwärzten Himmel hinauf. Was sie dort zwischen den Flammen sah, ließ sie in panischer Angst zittern. Jede Faser ihres Körpers wollte so schnell wie möglich weg von hier. Ihr Haus würde bestenfalls noch Minuten stehen. »Dafür ist keine Zeit«, flehte sie ihren Mann an.

Ki’loraq fuchtelte mit einem Arm in Richtung des gewaltigen Geschöpfes. »Dieses Monster kann uns jederzeit einholen. Wir müssen jemanden kontaktieren, der uns helfen kann. Wir brauchen Magie!«

»Aber ich will dich nicht verlieren.« Sie starrte ihn mit Tränen in den Augen an.

Ki’loraq duldete keine Widerworte. Sein Blick fiel auf Kenzin im letzten ihrer Wagen, der fluchend versuchte, seine aufgescheuchten Pferde zu beruhigen. Die Erde bebte jetzt kontinuierlich. Es war so schlimm, dass Kenzins Planwagen zu kippen drohte. Wie ein Schiff auf hoher See schwankte der Wagen hin und her, wurde von den Erdstößen kräftig durchgerüttelt. Die Pferde scheuten und versuchten auszubrechen, was der Balance noch mehr schadete.

Ki’loraq sprang hastig vom Bock und half seiner Frau und seinem Enkel hinauf. Dann scheuchte er die Pferde davon. Das Letzte, was er von seiner Frau sah, war ein verzweifeltes Gesicht voller Angst und Schrecken. »Ich komme nach«, rief er ihr hinterher. Dann machte er sich, so schnell ihn seine alten Knochen trugen, auf den Weg zu seinem Haus.

Es waren nur wenige Momente vergangen, aber die Flammen wellten jetzt bereits deutlich über den Fluss. Die Hitze wurde zunehmend unerträglicher und das monströse Etwas steuerte mit mörderischer Genauigkeit auf das Dorf zu. Der schwarze Rauch wurde immer dichter und dichter. Mehr noch als Rauch und Feuer jagte ihm aber das Wesen Angst ein. Wie ein gieriger Gott tobte es inmitten des Infernos und ein jeder Schritt brachte die Welt zum Erzittern.

Von panischer Angst durchflutet stolperte er durch das Dorf, dessen Häuser zunehmend Feuer fingen. Eine Gänsemutter mit ihren Jungen kam ihm panisch schnatternd entgegen und versuchte, das Weite zu suchen.

Ki’loraq sauste in sein Haus hinein, sprintete förmlich die alte Holztreppe ins Obergeschoss, um dann in sein Schlafzimmer zu rennen. Wo hatte er den Stein nur hingelegt? Panik machte sich in ihm breit. Was war, wenn er ihn jetzt nicht finden konnte? Was war, wenn er woanders lag, als er es in Erinnerung hatte? Er hatte keine Zeit, um zu suchen. Sein Herz raste, während er die Kommode aufriss und dort nach dem uralten Schatz suchte. Ein magisches Artefakt, das ihm einst ein Magier schenkte, nachdem er ihm das Leben gerettet hatte. Das Ganze war so lang her, dass es ihm vorkam, als wäre es nicht ihm selbst, sondern einem seiner Vorfahren geschehen. Heute mochte Ki’loraq ein alternder Großvater sein, aber in seiner Sturm-und-Drang-Zeit hatte er einen Teil der Welt gesehen und Abenteuer erlebt. Er schrie beinahe auf, als er unter der Wäsche tatsächlich den roten Edelstein erspürte. Ki’loraq nahm ihn in beide Hände, konzentrierte sich und murmelte dann die magischen Worte. Seit Jahrzehnten schlummerten sie in seinem Kopf. Er hatte sie nie benutzen müssen. Er hatte sich auch noch niemals in Lebensgefahr befunden.

Der Stein leuchtete auf, als hätte er ein Licht darin entzündet. Ki’loraq lachte. Ja, es würde funktionieren. In diesem Moment kam eine gierige Flammenwelle über das Haus, steckte jedes Zimmer mit infernalischer Wucht in Brand und Ki’loraq verbrannte, noch während er das Artefakt fest umklammert hielt.


Kapitel 1: Nächtliches Feuer

Die Flammen des Lagerfeuers knisterten leise in der Dunkelheit, während Falk Sturmfels mit einem Schleifstein immer wieder über die Kante seiner Schwertklinge strich. Das Feuer spiegelte sich im kalten Stahl. Manchmal leuchtete das ganze Schwert in einem unheimlichen Rot, sodass man denken könnte, es wäre mit Blut benetzt. Doch das war nicht Fall. Noch nicht.

Bis auf das leise Zischen und Knacken des Feuers und dem Gurren einer weiter entfernten Eule war es absolut still. Eine friedliche Nacht in den hügeligen Landschaften rings um die Stadt Grauwacht. Keine zehn Schritte von Falk entfernt befanden sich große Wiesen, auf denen tagsüber Rinderherden grasten, und in seinem Rücken erhob sich der Polderwald, in dem Hirsche lebten, deren besonders schmackhaftes Fleisch im ganzen Land bekannt war. Ein schmaler Weg führte zwischen Weidegründen und Wald tiefer in das Hinterland.

Falk strich erneut über die Klinge, dann fühlte er noch einmal vorsichtig mit dem Daumen über die bis aufs Äußerste geschärfte Waffe. Es brauchte nur ein wenig Druck und schon trat Blut aus einer kleinen Wunde aus. Noch schärfer konnte die Waffe unmöglich werden.

Vorsichtig schob er sie zurück in die Scheide, bevor er beides neben seinen Drachenhelm legte. Dieses Andenken aus den Gladiator-Arenen auf Darkonia war mittlerweile zu einer Art Glücksbringer für ihn geworden, ohne den er nirgendwo hinging. Die Arena war sein Einstieg in die Gemeinschaft der Festung zwischen den Sphären und seitdem war jeder Tag ein aufregender Tag gewesen. Es war ein neuer Lebensabschnitt, doch wenngleich er hier seine Abenteuerlust noch intensiver stillen konnte, so war das Leben auch schwieriger geworden. Falk konnte es gar nicht recht beschreiben, aber es schien ihm, als würden Fragen der Moral komplexer und vielfältiger werden. Er merkte, wie er sich selbst veränderte. Wie er lernte, sich in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen und sich zurückzunehmen. Dass es wichtig war, Menschen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten. Menschen zu schützen, die sich nicht selbst wehren konnten. Er war in die Festung gekommen, um Abenteuer zu erleben und fremde Welten zu sehen, aber sein Fokus verschob sich langsam. Die phantastischen Abenteuer waren eine Randerscheinung bei einem Kampf, bei dem es um viel mehr ging. Und wer konnte wissen, was ihn noch erwartete? Wohin würde dies wohl alles führen?

Ursprünglich waren sie vom Meistermagier Maracon auf diese Welt geschickt worden, um das Rätsel der verschwundenen Kinder zu lösen, doch jetzt versuchten sie, der Gilde der Schwarzen Messer, einer Vereinigung von Meuchelmördern, das Handwerk zu legen. Dabei war leider einiges schiefgelaufen. Falk starrte gedankenverloren in die Flammen, während er sich wünschte, damals entschlossener vorgegangen zu sein. Wären sie schneller gewesen, hätten vielleicht nicht so viele Menschen sterben müssen. Wären sie entschiedener vorgegangen, dann müssten sie jetzt nicht hier sitzen und sich fragen, was alles schiefgegangen war.

In Grauwacht hatte sich eine Art Widerstand gegen die Gilde formiert. Beherzte Einwohner der Stadt, deren Anführer Chandalan Zwillingsfeld versuchte, seine Stadt wieder zu einem besseren Ort zu machen. Falk, Dulfa und Ippim hatten sich mit diesem Anführer treffen wollen, aber es gab einen Verräter in den Reihen des Widerstandes. Sie waren angegriffen worden, noch ehe das Treffen begonnen hatte. Chandalan Zwillingsfeld war ermordet worden. Zumindest dachten sie das zuerst. Ruthark, ein Mitglied des Widerstandes, hatte ihnen später gesagt, dass es sich um einen Doppelgänger gehandelt hätte und nicht um den echten Chandalan. Dennoch hatte diese Nacht alles verändert. Die Gilde hatte zeitgleich sämtliche Verstecke des Widerstandes angegriffen und ausgeräuchert. Viele waren gestorben. Auch Unschuldige. Eines der Verstecke befand sich im Gebäude eines Waisenhauses.

Falk hob seinen Blick, sah über das Feuer hinweg und starrte auf der anderen Seite des Feuers zu Dulfa Staubhand. Der Kamerad aus den Tagen seiner Ausbildung an der Kriegerakademie war sein bester Freund. Im Gegensatz zu Falk war Dulfa nicht auserwählt worden, in der Festung zu dienen, aber er hatte durchgesetzt, dass sowohl Dulfa als auch sein Freund Ippim ihm folgen konnten. Falk kannte Dulfa als lebensfrohen Charakter, der stets gut gelaunt und dessen Geselligkeit nahezu legendär war. Dulfa hatte im Waisenhaus der gütigen Geberin die Ordensschwester Nicca kennengelernt. Und Nicca war eines der Opfer der Gilde gewesen. Seit diesem Tag war Dulfa nicht mehr derselbe.

Dulfa sah gedankenverloren in die Flammen. Genau wie Falk war er nicht müde, obgleich sie besser für morgen gut ausgeruht sein sollten. Wenn alles gut lief, dann würden die schlechten Ereignisse in Grauwacht bald ihr Ende finden.

Falk sah nun wieder ins Feuer. Es erinnerte ihn an ein ganz anderes Feuer, das vor einigen Nächten in Grauwacht gebrannt hatte. Knisternd und knackend lullten die Flammen ihn ein, und seine Gedanken wanderten zurück …

Die Hitze des Feuers war mörderisch, die Flammen schlugen mehrere Dutzend Meter hoch in den Nachthimmel und Tausende Funken stoben empor zu den Sternen. Das Knacken, Prasseln und Knistern des lichterloh in Flammen stehenden ehemaligen Hafenkontors war laut. Das Brechen und Bersten von Holzträgern und schwarz verkohlten Wänden mischte sich unter das Schlagen des Flammenmeeres.

Falk wischte sich den Schweiß von seiner verrußten Stirn, während er Blut in seinem Mund schmeckte. Bei seinem letzten Kampf gegen einen Krieger der Schwarzen Gilde hatte es ihn beinahe erwischt. Um ein Haar hätte ihm ein Schwert das Gesicht in zwei Hälften geteilt und nur seiner schnellen Reaktion hatte er es zu verdanken, dass es nicht geschehen war.

Er suchte mit den Blicken nach Dulfa. War er aus dem brennenden Gebäude entkommen? Ging es ihm gut? Er entdeckte ihn nicht weit vom Hafenbecken entfernt, wo er gerade sein Schwert säuberte. Nur drei Meter weiter zog Arnell Wilden sein Schwert aus dem leblosen Körper eines vermummten Meuchlers. Es war nur eine von vielen Leichen, die heute Nacht hier herumlagen.

»Achtung!«, warnte da eine laute Stimme aus der Dunkelheit.

Aus dem Inneren des Gebäudes, es waren anscheinend noch immer Leute darin, drangen verzweifelte Schreie. Das Bersten und Knacken wurde lauter, irgendwo brach ein Teil des Daches zusammen und rauschte in die Tiefe. Es würde nur noch Momente dauern, bis das mächtige Haus komplett in sich zusammenstürzte. Aus allen Straßen kamen bereits Helfer mit Wassereimern, um die umliegenden Häuser zu schützen. Es galt zu verhindern, dass das Feuer sich nicht ausbreitete, andernfalls drohte das dicht bebaute Grauwacht völlig in Flammen aufzugehen.

Die kleine Tür neben dem Vordertor des Kontors sprengte auf und eine Reihe von Söldnern, Arnells Männer, stürzte heraus. Einer von ihnen trug einen brennenden Umhang und die Flammen griffen schnell um sich.

»Weg da«, brüllte Arnell mit seinem unglaublich tiefen Organ. »Alle weg da. Das Gebäude stürzt ein.«

Seine Männer hörten ihn, stolperten weiter und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Arnell selbst verlor keine Zeit, sprintete zu ihnen und half seinem brennenden Kameraden. Er riss ihm den Umhang ab, warf ihn fort, und mit seinem eigenen Umhang versuchte er, die Flammen auf der Lederrüstung zu ersticken. Keine vier Sekunden später gab es ein ohrenbetäubendes Krachen und Rauschen, als das Kontor endgültig Opfer von Hitze und Flammen wurde. Es brach in sich zusammen, schwere Wände stürzten einfach ineinander und dichter Rauch quoll explodierend in die Nacht. Der Funkenflug wurde immer intensiver. Es wirkte, als würden Millionen Glühwürmchen gen Nachthimmel tobten.

Die Druckwelle des Einsturzes schob eine Welle aus Hitze vor sich her. Falk duckte sich und als er wieder hinsehen konnte, war die gesamte Umgebung so rauchgeschwängert, dass er kaum die Hand vor Augen erkennen konnte. Eine verdammte Sauerei war diese heutige Nacht, ein verdammtes Chaos, fluchte er in Gedanken. Dann rannte er in den Dunst hinein und versuchte Arnell und seinen Leuten zu helfen. Die von ihm angeheuerte Söldnertruppe war ihm in den letzten Tagen ans Herz gewachsen und auch wenn er sie für die Gefahren bezahlte, so war ihr mutiger Einsatz keine Selbstverständlichkeit.

»Arnell, wo bist du? Geht es dir gut?«, rief er in den Rauch hinein.

»Falk«, antwortete die dunkle Stimme, »alter Hundesohn, wo bist du?«

»Kommt hierher. Folgt meiner Stimme. Kommt in Richtung Wasser, hier ist es bedeutend kühler«, rief Falk. Er versuchte, sich irgendwie den Kameraden zu nähern, aber mit jedem Schritt in Richtung brennendes Gebäude wurde es unangenehmer.

Plötzlich tauchten Gesichter vor ihm auf, hochrot vor Hitze und rußgeschwärzt. Der dichte, verfilzte Bart Arnell Wildens war an einigen Stellen versenkt. Jetzt konnte er sogar beinahe Teile des Gesichts des Hünen sehen.

Arnells Pranke packte Falks Schulter und zog ihn heran. »Bei allen Hundesöhnen des Sonariums, es ist so götterverdammt heiß hier«, brummte er.

»Kommt mit mir«, bestimmte Falk, wandte sich um und führte sie in Richtung Hafenbecken.

Arnells Männer sprangen, ohne zu zögern, in das brackige und stinkende Wasser, gerade taten sie alles für eine Abkühlung. Falk nickte nur. Er gönnte es den Leuten.

Arnell stand noch neben ihm und sah zufrieden zu seinen Leuten hinunter. Dann wandte er sich an Falk. »Als du gesagt hast, es würde nicht ungefährlich, da habe ich dich wahrlich nicht ernst genug genommen«, brummte er schwer atmend. »Aber du hast Wort gehalten. Die letzten Tage waren ein mörderischer Ritt.« Er grinste breit.

»Und es ist dir und deinen Männern zu verdanken, dass alles so gut gelaufen ist«, bedankte Falk sich erneut.

»Die Söldner der Zitadelle von Andhas dem Blutigen sind dafür bekannt, gute Arbeit zu leisten. Deshalb hast du uns doch angeheuert, oder etwa nicht?«, lachte Arnell.

Falk sagte nichts. Natürlich hatte der Kerl recht. Nach dem Desaster im Haus der guten Stunde waren Falk und die Gefährten zunächst wieder in der Festung zwischen den Sphären. Maracon hatte ihm dann später unmissverständlich klargemacht, dass er in Grauwacht für Ordnung sorgen sollte. Der Meistermagier hatte ihnen zwei Wochen Zeit gegeben, um den Verräter des Widerstandes zu finden, die Gilde der Schwarzen Messer aus der Stadt zu jagen und den Frauenmörder vor ein Gericht zu bringen. Zudem galt es immer noch, Ippims Schicksal zu klären, der während des Kampfes im Haus der guten Stunde verschwunden war und dessen Leichnam bislang nicht gefunden wurde. Es war eine Fülle von Aufgaben, die Falk und Dulfa unmöglich allein stemmen konnten. Also hatte Falk einen großen Beutel mit Goldstücken aus der Festung zwischen den Sphären mitgenommen und die beste Söldnertruppe angeheuert, die man auf dieser Welt kaufen konnte.

Der Plan war nicht neu. Sie hatten bereits eine kleine Gruppe angeheuert, die dem Widerstand helfen sollte. Aber in den Wirren nach der Zerschlagung des Widerstandes war diese wieder abgereist, ehe sie richtig angekommen war. Falk hatte nicht vor, noch einmal halbherzig zur Sache zu gehen. Wenn sie wirklich in zwei Wochen fertig sein wollten, dann mussten sie mit Gewalt zuschlagen. Sie mussten so stark und so schnell sein, dass der Gilde keine andere Möglichkeit blieb, als blindlings die Flucht zu ergreifen. Wenn er sich jetzt das zerstörte Kontor, einen der Hauptsitze der Gilde, ansah, dann wusste er, dass alles gut lief. Sie waren auf dem besten Weg, den Wunsch des Magiers zu erfüllen.

Wind kam vom Meer auf. Er riss die dichten Schwaden des schweren Feuers hinfort und sie konnten erkennen, dass Hunderte Menschen aus den umliegenden Häusern und anderen Stadtteilen gekommen waren, um zu helfen. Sie hatten Eimer und Töpfe dabei, bildeten lange Ketten zum Hafenbecken und begannen, das Feuer zu löschen.

»Udun, Rehtarius«, grollte Arnell zu seinen Männern im Wasser, »kommt heraus. Wir helfen diesen guten Leuten, das Feuer zu löschen. Sagt auch den anderen Bescheid.«

Falk suchte Blickkontakt zu Dulfa und deutete auf die löschenden Menschen um sie herum. Dulfa nickte und schnappte sich sofort einen Eimer.

Gemeinsam mit den Stadtbewohnern schafften sie es, das Feuer bis zu den ersten Strahlen der Morgensonne zu löschen. Abgekämpft, aber glücklich blickten Falk, Dulfa, Arnell und der zu ihnen gestoßene Ruthark auf die rauchende Ruine. Obwohl es für kurze Zeit nicht so ausgesehen hatte, war es ihnen gelungen, das Feuer einzudämmen, sodass es nicht überspringen und andere Häuser in Mitleidenschaft ziehen konnte.

»Wie sieht es bei den anderen Häusern aus?«, fragte Arnell.

»Bei den Tavernen Der Pilger und Das Fass konnten wir das Versteck der Gilde ebenfalls ausräuchern. Sieben Männer wurden verhaftet, drei sind tot und einer konnte entkommen«, berichtete Ruthark. »Im alten Zeughaus sieht es etwas anders aus. Dort konnten die meisten fliehen.«

»Nicht schlimm«, meinte Falk, »wir haben nicht damit gerechnet, dass wir sie heute Nacht alle bekommen.«

»Was ist mit dem Versteck über dem Waschhaus im Zentrum?«, fragte Dulfa knurrend.

»Meine Männer konnten alle Meuchler einsperren«, berichtete Arnell. »Ein paar versuchten, zu fliehen und sind jetzt tot. Der Rest ist noch vor Mitternacht von der Stadtgarde abgeholt worden.«

Alle nickten sich zufrieden zu.

»Es läuft wirklich gut, aber wir sollten uns auch einen Moment der Ruhe gönnen. Eine dritte Nacht ohne Schlaf schaffe ich nicht«, gab Ruthark dann ehrlich zu. Er hatte tiefe Ränder unter den Augen und wirkte kleiner als sonst. Die Anstrengung machte ihm offenbar zu schaffen.

»Wir haben keine Zeit, um uns auszuruhen«, entgegnete Dulfa ernst. »Das können wir machen, wenn wir sie alle haben.«

»Ruhig Blut«, ermahnte Falk. »Ruthark hat recht, wir alle brauchen etwas Schlaf. Erschöpft kämpft es sich nicht gut. Was ist mit deinen Spähern, Arnell? Konnten sie ausfindig machen, wo die geflohenen Meuchler untertauchen?«

Arnell grinste und nickte. Dann holte er eine Karte aus der Innentasche seiner Lederrüstung, die er geschickt auseinanderfaltete. Mit dem Zeigefinger deutete er auf einen Ort etwas außerhalb der Stadt. »Sie sammeln sich hier. Das Gebäude ist gut bewacht, meine Männer kamen leider nicht nahe genug heran, um es auszukundschaften. Wisst ihr, wessen Anwesen dort steht?«

Ruthark nahm die Karte und runzelte die Stirn. Er brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Natürlich«, rief er, »das ist das Anwesen des Statthalters. Dort wohnt Brandolant Sadwarese Lanzenstecher.«

»Der Rote Teufel«, knurrte Dulfa.

»Das macht sogar irgendwie Sinn«, sinnierte Falk. »Seine Familie ist reich und er hat die Meuchler bereits in der Vergangenheit unterstützt. Die Gilde hat ihm dabei geholfen, alle Beweise für die Morde zu vernichten. Jetzt brauchen sie seine Hilfe und quartieren sich bei ihm ein.«

»Gut für uns«, nickte Arnell. »Wenn sie alle dort sind, dann können wir sie auf einen Streich hochnehmen. Ich würde sogar wetten, dass wir uns keine Gedanken mehr um mögliche weitere Verstecke der Gilde machen müssen, die wir vielleicht vergessen haben. Sie werden sich jetzt ohnehin alle dort sammeln, um ihre Kräfte zu bündeln und die nächsten Schritte zu überlegen. Meine Herren, dort liegt unser nächstes Ziel!« Er sah grinsend in die Runde.

Die Flammen des Lagerfeuers wurden langsam kleiner. Falk tauchte aus seinen Erinnerungen der letzten Tage wieder auf und schüttelte sich. Im Prinzip war seit jener Nacht ihr Plan unverändert geblieben. Zwar hatte es dennoch einige kleinere Scharmützel mit Leuten der Gilde gegeben und Arnells Vermutung, dass sie sich alle im Anwesen des Statthalters sammeln würden, hatte sich nicht komplett als richtig erwiesen, aber jetzt waren sie auf dem Weg dorthin, um der Sache ein Ende zu bereiten. »Wir sollten etwas schlafen«, sagte Falk.

»Ich bin nicht müde«, entgegnete Dulfa, ohne aufzusehen. Er starrte einfach weiter in die Flammen und kaute auf seiner Unterlippe herum. Mit seinen Gedanken schien er weit fort zu sein.

»Es ist fast geschafft«, sagte Falk. »Morgen holen wir uns die verbliebenen Attentäter und lassen sie für alles bezahlen. Und wir holen uns den Roten Teufel.«

»Wir hätten von Anfang an mit aller Gewalt gegen sie vorgehen sollen«, brummte Dulfa nachdenklich.

Falk nickte. Natürlich dachte der Freund an Nicca. Und an viele andere, »Wir wussten nicht, was geschehen würde«, gab Falk zurück. »Hinterher ist man immer schlauer. Wir dürfen uns keine Schuld für das geben, was geschehen ist. Wir müssen nach vorne blicken.« Er hatte versucht, aufmunternd zu klingen, aber irgendwie klangen die Worte nicht so, wie er es beabsichtigt hatte.

»Ich blicke nach vorne. Ich tue nichts anderes«, sagte Dulfa. »Denn wenn ich zurückblicke, steckt sofort ein Kloß in meinen Hals.«

Dulfa war verliebt gewesen. Man sagte zwar, dass Zeit jede Wunde heilte, aber Falk war sich nicht sicher, ob sein Freund diese Geschichte jemals würde vergessen können. Wahrscheinlich würde es ihm selbst nicht anders gehen. Er seufzte tief und wusste nicht, was er weiter sagen sollte.

Aus der Dunkelheit näherte sich jetzt eine Gestalt ihrem Feuer. Falk drehte sich um. Hinter ihm waren zahlreiche andere Feuer. Zahlreiche Söldner saßen leise um die Flammen herum. Die meisten hatten sich bereits zum Schlafen niedergelegt, während einige wenige die Köpfe zusammensteckten und sich noch leise unterhielten.

Es war Arnell Wilden, der zu ihnen kam. Obwohl erst wenige Tage vergangen waren, hatte sein Bart es geschafft, über die versenkten Stellen zu wuchern und sein Gesicht wieder gut zu verbergen. »Alles gut bei euch, Männer?«, fragte er, als er sie erreichte und sich zu ihnen ans Feuer setzte.

Falk und Dulfa brummten gleichzeitig eine Antwort.

»Sind die Späher schon zurück?«, fragte Falk.

»Ich erwarte sie jeden Augenblick«, entgegnete Arnell. »Aber ich rechne nicht mit großen Überraschungen. Andhas der Blutige wäre stolz auf uns. Es war gute Arbeit bislang.«

»Andhas«, sagte Falk, »was hat es eigentlich mit diesem Namen auf sich? War er der Gründer eurer Truppe?«

»Er war unser Gründervater«, nickte Arnell. »Meist sprechen die Menschen nur von den Söldnern der Blutigen Zitadelle, aber eigentlich ist unser Name Die Söldner der Zitadelle von Andhas dem Blutigen. Aber irgendwie hat sich das nicht durchgesetzt. Jedenfalls war er es, der diesen Haufen vor zweihundert Jahren gegründet hat. Damals gab es gutes Gold zu verdienen, als die Handelskarawanen von marodierenden Goblin-Stämmen angegriffen wurden. Viele versuchten, diese Plage auszumerzen, aber alle taten es eher halbherzig und bekamen das Problem nicht in den Griff. Andhas war nicht mehr als ein Schläger mit einem großen Mundwerk, aber er nahm sich fest vor, diese Sache zu lösen, da es offenbar keinem anderen gelang. Er trommelte alle Männer zusammen, die er kannte, und begann zuerst die kleinen Goblin-Gruppen anzugreifen. Als sie merkten, dass die Goblins zwar gehässig waren und widerwärtig stanken, aber erstaunlich schlecht kämpften, hatte er schnell den Bogen raus. Die Leute begannen ihm aus Dank Gold für seine Taten zu geben und das war unsere Geburtsstunde.«

Falk dachte kurz darüber nach. »Er war kein ausgebildeter Krieger?«

»Nein. Erst mit dem Gold aus diesem ersten Sieg kaufte er sich in eine Akademie ein. Dort wurde er zu dem Krieger ausgebildet, der später zu einer Legende wurde. Er nahm nur die Besten in seine Truppe auf und die alten Aufnahmeprüfungen waren hart. Heute haben wir das etwas abgeändert, aber als Hauptmann habe ich die Aufgabe, im Sinne unseres Gründers zu handeln. Außerdem liegt mir selbst etwas daran, nur die Besten zu rekrutieren. Denn nur mit den besten Leuten kann ich einen Kampf gewinnen. Und nur mit einem gewonnenen Kampf kann ich Gold verdienen und uns einen Ruf machen. Und je mehr Ehre wir erlangen, desto mehr Gold können wir verlangen.«

»Eine einfache und richtige Rechnung«, stimmte Falk ihm zu.

»Euch beide würde ich sofort aufnehmen«, sagte Arnell beiläufig. »Ihr kämpft verdammt gut. Das gebe ich neidlos zu.«

»Danke. Nur haben wir uns bereits einer Sache verpflichtet«, sagte Falk lächelnd.

Arnell grunzte leise. »Überlegt es euch. Früher oder später juckt es jeden nach Veränderung. Mein Wort gilt. Wenn ihr kommt, dann nehme ich euch auf. Ihr kommt herum, seht etwas von der Welt und es gibt gutes Gold. Es ist das beste Handwerk der Welt und ich garantiere euch, ihr werdet nicht alt und faul sterben.«

Falk musterte Arnell und lächelte dann mit einem Nicken. »Das klingt verlockend, aber wir müssen dennoch ablehnen.« Wenn Arnell wüsste, dass sie im Auftrag des Magiers Maracon unterwegs waren, dann hätte er sie wohl kaum gefragt. Aber Falk hatte gelernt, dass es besser war, ihre Herkunft nicht immer an die große Glocke zu hängen. Und auch hier würde er es nicht tun.

Plötzlich kam im Lager etwas Unruhe auf. Arnell und Falk sahen auf. Zwei Männer hatten sich scheinbar in die Haare bekommen und ein Schwert wurde gezogen. Arnell sprang blitzschnell auf und war schneller auf den Beinen, als Falk es dem Hünen zugetraut hätte. Mit drei eiligen Sprüngen war er bei den Kontrahenten und knurrte etwas, was Falk und Dulfa nicht verstehen konnten. Die ganze Sache dauerte keine halbe Minute, da kam Arnell auch schon wieder zu ihnen ans Feuer. Von den beiden Kontrahenten war nichts mehr zu sehen. Arnell setzte sich zufrieden wieder hin. Dulfa und Falk sahen ihn fragend an.

»Was war los?«, fragte Falk.

»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, winkte Arnell ab. »Manche der Männer werden aggressiv, wenn wir kurz vor einem Kampf stehen. Sie werden nervös und ein falsches Wort kann etwas auslösen, was nicht hierhin gehört. Die Männer werden das klären, sobald hier alles erledigt ist.«

Falk und Dulfa hatten schon des Öfteren bemerkt, dass Arnell mit eiserner Hand über den Haufen wilder, trinkfester und kampferprobter Männer herrschte. Manchmal reichte gar nur ein Blick von ihm und er bekam, was er wollte.

Nur Momente später näherte sich ihrem Feuer erneut jemand. Allerdings war es keiner der Söldner, sondern Ruthark, der die letzten Tage abgetaucht war, um sich einem gänzlich anderen Problem zu widmen.

Falk bemerkte ihn sofort und winkte ihm zu. »Wir sitzen hier hinten.«

Der Mann des Widerstandes trug das lange schwarze Haar heute offen. Seine Lederkleidung war alt und zerschlissen, sodass er beinahe wie ein mittelloser Kerl wirkte, der kaum Aufsehen erregte. Schon trat er zu ihnen und schaute in die Runde. »Seid gegrüßt. Habt ihr zufällig noch etwas zu essen für mich?«

Dulfa griff neben sich und warf ihm ein mit dickem Käse belegtes Brot zu. Falk erkannte darin eine der Rationen aus ihrer Taverne. Seine Brote hatte er bereits alle aufgegessen und es gefiel ihm nicht, dass Dulfa nicht genug Nahrung zu sich nahm. Denn das bedeutete, dass er noch immer kaum Hunger hatte und vermutlich weiter verbittert war und nach Rache für seine geliebte Nicca suchte.

»Danke!« Ruthark schnappte sich das Brot und hatte es schon aufgegessen, kaum dass er sich zu ihnen gesetzt hatte.

»Wie ist es in Grauwacht gelaufen?«, fragte Falk.

»Gut. Wir sind gut vorangekommen und haben die Männer weiter befragt, die damals von dem Treffen zwischen uns und Chandalan wussten. Aber wir sind leider immer noch nicht am Ziel. Um ehrlich zu sein, traue ich keinem der Leute zu, es getan zu haben.« Er schürzte die Lippen. »Ich weiß, dass diese Frage etwas heikel ist und ich bitte euch, in Ruhe darüber nachzudenken. Wie gut kanntet ihr euren Freund Ippim?« Er sah Falk und Dulfa an.

Falk erstarrte – dachte Ruthark ernsthaft, dass Ippim sie verraten hatte?

»Nein«, sagte Dulfa sofort. »Er kann es nicht gewesen sein.«

Ruthark nickte, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet. »Bitte denkt in Ruhe über diese Möglichkeit nach. Ich …«

»Nein«, unterbrach Dulfa ihn ruppig. »Ich kenne ihn besser als die meisten hier, und ich will dafür bürgen, dass er nichts damit zu tun hat. Es ist wahr, dass Falk und ich ihn noch nicht sehr lange kennen. Wir haben ihn im Norden Darkonias getroffen und seitdem ist er ein treuer Freund an unserer Seite. Um genau zu sein, war er eine Zeit lang nur an meiner Seite.« Er spielte damit auf die Wochen an, als Falk mit Menalzar in die Festung gereist war und seine Freunde allein im Norden Darkonias zurückgelassen hatte.

Falk blickte betreten zu Boden. Nichts war ihm je schwerer gefallen und noch jetzt sah er es als seinen größten Fehler an. Aber er hatte diesen Fehler gutgemacht. Er hatte sich gegen den Willen einiger aus der Festung gestellt und seine Freunde zu Maracon und in die Festung gebracht. Allerdings waren Dulfa und Ippim in der Zwischenzeit zusammen weitergereist und hatten sich, einander vertrauend, in neue Abenteuer gestürzt. Dulfa kannte Ippim wahrlich besser als jeder andere.

»Falk, sag ihm, dass Ippim es nicht wahr«, verlangte Dulfa nun energisch.

»Ippim war es nicht«, sagte Falk leise und nickte ihm zu.

Ruthark seufzte. »Ich bitte euch doch nur, einen Augenblick lang darüber nachzudenken und alle eure bisherigen Einschätzungen für einen Moment zu vergessen. Wäre es nicht möglich …«

Dulfa stand wütend auf und zeigte auf Ruthark. »Du kommst in dieses Lager und ich gebe dir mein Brot, damit du satt wirst. Du sitzt an unserem Feuer, damit du dich aufwärmen kannst und gleich schläfst du zwischen uns und wir würden dich beschützen, wenn wir angegriffen werden. Und dennoch besitzt du die Frechheit, unseren Freund zu verdächtigen. Und du glaubst uns nicht, wenn wir dir sagen, dass er es nicht war. Sei froh, dass ich dich nicht auf der Stelle niederstrecke!« Damit lief er wutentbrannt in die Dunkelheit davon.

Ruthark blickte betreten in die Flammen.

Falk dachte nach und versuchte, die ganze Sache so rational wie möglich zu sehen. Wäre es tatsächlich möglich, dass Ippim der Verräter ist? »Bist du dir sicher?«, fragte er schließlich an Ruthark gewandt. »Kann es niemand anders gewesen sein?«

»Entweder war er es oder einer von uns«, antwortete Ruthark.

Falk schnaubte. Er selbst war es nicht gewesen. Ruthark war es auch nicht und für Dulfa würde er seine Hand ins Feuer legen. »So eine verdammte Scheiße«, knurrte er. »Darüber ist das letzte Wort allerdings noch nicht gesprochen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wir müssen morgen alle ausgeruht und frisch sein, damit wir der Gilde den Todesstoß verpassen können. Es wäre wohl besser, wenn du heute Dulfa aus dem Weg gehst. Und ganz nebenbei bemerkt finde ich es nicht gut, uns jetzt gegen unseren eigenen Freund aufzuhetzen. Ich bin immer noch wütend darüber, dass man uns damals nicht vertraut hat und nicht einmal der echte Chandalan zu dem Treffen erschien. Ich habe dir vertraut. Wir haben euch vertraut. An dem Tag wären wir alle beinahe gestorben! Wie könnte einer von uns der Verräter sein?«

Ruthark und Falk sahen sich an. Schweigen breitete sich aus.

»Der echte Chandalan war dort«, bekräftigte Ruthark nach einigen Momenten. »Er hat sich aus Sicherheitsgründen nicht zu erkennen gegeben. Es war kein falsches Treffen.«

Falk horchte auf. »Davon hast du bislang nichts erzählt.« Er runzelte die Stirn. »Außerdem sind alle Männer, die dabei waren, gestorben. Wenn also …« Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Du«, raunte er, »du bist der echte Chandalan Zwillingsgeld.«

»Ich kann diese Aussage weder bestätigen noch dementieren«, sagte Ruthark so unfassbar leise, dass Falk ihn kaum hören konnte.

»Bei den Göttern«, hauchte Falk nach einigen Momenten. Wie konnte er nur so blind sein? Es war die ganze Zeit Ruthark gewesen und wenn er an der Stelle dieses Mannes gewesen wäre, dann hätte er vielleicht genauso gehandelt. Ein Anführer von Rebellen stand immer im Fokus der Gegner. Er war ein Ziel, das man nur zu gerne nutzte. Ein Ziel, das es zu eliminieren galt. Aber wenn dieser Anführer in Wahrheit gar nicht existierte, dann war es schwierig, ihn ausfindig zu machen. Niemand konnte ihn töten. Und während alle verbissen nach Chandalan Zwillingsfeld suchten, konnte Ruthark in Ruhe den Widerstand leiten. Als ihr Anführer. »Aber jetzt sagst du es mir?«

»Jetzt bin ich davon überzeugt, dass keiner meiner Männer der Verräter ist. Zumindest nicht primär. Wir konnten Luwin ausfindig machen, der einem Fremden für viel Gold unsere Verstecke verriet, aber wir konnten diese Person nicht direkt der Gilde zuordnen. Die einzige Möglichkeit, die letzte Möglichkeit, ist, dass der Verräter einer von euch ist. Und ich glaube nicht, dass du es bist. Ich glaube auch nicht, dass es Dulfa ist. Aber das Mysterium um Ippim ist noch immer ungeklärt.«

Falk dachte darüber nach, bis ihm eine weitere Möglichkeit einfiel: »Was ist mit den Huren aus dem Haus der guten Stunde?«

Wieder schüttelte Ruthark den Kopf. »Glaube mir, ich habe alles auf den Kopf gestellt. Ich habe mit jedem gesprochen, habe mir intensiv ein Bild gemacht. Ihr seid die letzte Möglichkeit, die ich noch sehe.«

»Ihr verzettelt euch«, schaltete Arnell sich ein. »Und ich gebe Falk recht, wenn er sagt, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gespräche ist. Morgen stürmen wir das Anwesen und wenn die Arbeit getan ist, dann setzen wir uns zusammen und sprechen über alles. Vielleicht hast du einen Fehler gemacht und es war nicht Ippim. Vielleicht hat aber auch Falk etwas übersehen und sein Freund hat ihn verraten. Es ist hart, wenn ein Freund ein Verräter ist, aber man sollte nicht die Augen vor der Möglichkeit verschließen. Würdest du für diesen Ippim die Hand ins Feuer legen?« Er sah Falk an.

Dieser zögerte mit der Antwort.

»Das genügt mir als Antwort«, meinte Arnell. »Ich warte jetzt noch auf die Späher und dann lege ich mich schlafen. Und das solltet ihr auch tun.« Er deutete auf Falk. »In Ordnung?«

Falk nickte.

Dann deutete er auf Ruthark. »In Ordnung?«

Ruthark nickte.

Damit stand Arnell auf und stapfte davon.

»Tut mir leid«, flüsterte Ruthark. »Es war ein schlechter Zeitpunkt.« Dann erhob auch er sich, ging davon und suchte sich ein Feuer, wo er die Nacht verbringen konnte.

Falk starrte in die Flammen und legte einige Scheite nach. Sein Gesicht hatte sich grimmig verzogen und er dachte weiter über Rutharks Worte nach. Was war, wenn der Mann recht hatte? Er wollte es sich nicht eingestehen, aber es bestand zumindest die Möglichkeit. Er durfte diesen Gedanken nicht ausschließen. Aber dann gab es noch eine weitere Möglichkeit. Was wäre, wenn Ruthark selbst der Verräter war? Der Gedanke war zunächst verrückt, aber Menschen waren widersprüchlich und sie machten verrückte Sachen. Mit der entsprechenden Motivation konnten selbst unscheinbare Menschen Dinge vollbringen, die man ihnen nicht zutraute, und die Ehrbaren wurden zu Verrätern an ihrer eigenen Sache. Falk fluchte leise in sich hinein. Er wusste nur eines sicher, nämlich dass er diesen Verräter finden musste. Nicht nur, weil es sein Auftrag war, sondern weil er es wollte. Es war längst viel zu persönlich. Er seufzte tief, während die Flammen des Lagerfeuers weiter leise in die Nacht hinein knisterten.

Kapitel 2: Der Pfad des Helden

Falk schlug mitten in der Nacht seine Augen auf. Etwas stimmte nicht. Er kannte seinen Gefahreninstinkt und wusste genau, dass er jetzt besser ganz genau achtgab. Seine Hand fuhr zu seinem Schwert und unendlich leise zog er die Klinge aus der Scheide, während er mit den Blicken die Umgebung sondierte. Sämtliche Lagerfeuer waren beinahe heruntergebrannt, sodass es kaum Licht gab. Die Söldner schliefen tief und fest, von den Wächtern war keine Spur zu sehen. Es war so still, dass er ein Haar hätte fallen hören. Es war viel zu still.

Falk konnte sich unmöglich vorstellen, dass irgendjemand sie angriff, aber irgendetwas stimmte nicht. Mit dem Fuß tastete er langsam und fast lautlos nach Dulfa und stieß ihn an.

Mit einem schnarchenden Geräusch wachte der Krieger auf.

»Psst«, flüsterte Falk. Er war einen Meter um das Feuer herumgekrochen und legte seinem Freund die Hand auf den Mund. »Etwas stimmt nicht.«

Dulfa war sofort hellwach, schnappte sich seine Waffe und nickte. »Was hast du gesehen?«, flüsterte er zurück.

»Noch nichts. Es ist nur ein Gefühl.

Das reichte Dulfa völlig. Er machte ein grimmiges Gesicht und schien sich sogar zu freuen. Vielleicht konnte er schon früher als erwartet an diesem Tag die Mörder von Nicca weiter jagen. Sein Blutdurst erwachte.

Falk wollte gerade zum nächsten Feuer kriechen, als es begann. Durch die Luft sirrte ein Armbrustbolzen, der in den Körper eines Mannes einschlug. Blut spritzte auf, während ein Loch in den Brustkorb des Söldners gerissen wurde. Falk verlor keine Zeit und brüllte, so laut er konnte: »Alarm!«

Sein Schrei zerriss die Stille. Von einem Augenblick auf den nächsten fuhren die Söldner aus dem Schlaf empor, griffen in viel geübter Routine zu ihren Waffen und duckten sich in die nächstbeste Deckung hinein.

Kaum hatte Falk den Alarm gegeben, da zischten weitere Bolzen durch die Dunkelheit. Die meisten verloren sich irgendwo in der Nacht, aber ein paar trafen und erste Schreie von Verletzten hallten in die Nacht.

Die Söldner reagierten blitzartig und warfen sich wieder auf den Boden, um keine Ziele abzugeben. Gleichzeitig löschten sie eilig mit Erde die verbliebenen Feuer, um die Lichtverhältnisse für die Schützen weiter zu verschlechtern.

Falk und Dulfa krochen zum nahen Wald, um sich dort hinter Bäumen zu verschanzen.

»Die Bolzen kommen von der Wiese«, raunte Dulfa, als sie dort angekommen waren und sich hinter dicken Stämmen duckten. Beide spähten in die Richtung, in der das nun dunkle Lager lag.

»Ja«, nickte Falk. Seine Gedanken rasten. Noch während er versuchte, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, zischte einer der Bolzen so knapp an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug der Bewegung spüren konnte. »Verdammte Scheiße.« Er presste sich hinter den Baum.

Weitere Söldner krochen derweil in den Wald hinein.

Falk rechnete innerhalb eines Augenblicks die Ereignisse zusammen: Die einzige Fluchtmöglichkeit war der Wald und wenn die Armbrustschützen sie in den Wald trieben, dann konnte es nur bedeuten … »Hinter euch, Männer«, brüllte Falk.

Schon blitzten die ersten Klingen in der Dunkelheit auf. Schwarz vermummte Gestalten warfen sich lautlos auf die Söldner und begannen mit ihren Attacken. Die Gilde tat das, was keiner von ihr erwartet hatte. Ihre Gegner hatten sich nicht auf dem Anwesen verbarrikadiert, sondern darauf gewartet, dass sie zu ihnen kamen. Und nun gingen sie einfach zum Angriff über. Es war ein mutiger Schritt, so viel musste er ihnen zugestehen. Doch der Plan war nicht gut genug. Falk sah einen Krieger auf sich zukommen. Sofort federte er auf die Beine, hob seine Klinge und parierte den ersten Schlag. Sein Fuß zuckte nach vorne und trat genau gegen das Schienbein des Angreifers. Seine Klinge fuhr herum, sodass er den Arm des anderen erwischen konnte. Dieser fluchte laut auf, als er getroffen wurde, doch er schaffte es dennoch, eine weitere Attacke zu setzen. Falk duckte sich unter dieser hinweg, wechselte die Waffe in seine linke Hand, um eine weitere Attacke zu setzen. Die Klinge bohrte sich in die Seite des Mannes. Er ließ schmerzerfüllt seine Waffe fallen, während Falk die Waffe herauszog und sie dann noch einmal in den Brustkorb und treffsicher in das Herz des Mannes trieb. Tot brach der Meuchler zusammen.

Falk sah sich um. Mittlerweile hatten sich seine Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt. Überall um ihn herum schienen die Söldner zu kämpfen. Das Klirren von Stahl mischte sich unter die Schreie von Männern, während immer wieder vereinzelte Armbrustbolzen durch die Finsternis sausten. Falk verlor keine Zeit und stürzte sich tiefer in den Wald und auf den nächsten Angreifer. Nach ihren Beobachtungen konnte es nicht mehr viele Gildenmitglieder geben und selbst wenn sie alles in dieses letzte Manöver warfen, dann hätten sie immer noch keine Chance. Sein Schwert entwaffnete einen Mann, der offenbar nicht so geübt war, wie er es von den Kämpfern der Gilde bislang kannte.

Er wollte gerade zu einem Todesstoß ansetzen, als etwas in seinen Rücken krachte. Falk stolperte und ging zu Boden, ein Körper fiel dabei auf ihn. Es waren zwei andere Kämpfer, die offenbar gerade im schlechtesten Moment in ihn hereingerauscht waren. Sein ursprünglicher Gegner kam mit seinem Schwert heran, um es in Falks Kopf zu rammen.

Alles Weitere geschah innerhalb weniger Augenblicke: Falk ruckte blitzschnell zur Seite und dort, wo er gerade nach auf dem Waldboden gelegen hatte, stach die Klinge des Gegners lediglich in einen alten Tannenzapfen. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er den immer noch auf ihm liegenden Mann ab, sprang in einer drehenden Bewegung auf und parierte den nächsten Schlag. Seine Faust sauste heran, traf den Angreifer unter dem Kinn und dieser taumelte zurück. Sofort setzte Falk nach und ein geübter Streich fuhr über die Kehle des Mannes. Ein Schwall von Blut brach heraus, während der Gegner gurgelnd und röchelnd zu Boden ging. Mit den Händen versuchte er noch, die Wunde irgendwie zuzuhalten, doch es war vergebens.

Als Falk sich umdrehte, sah er Arnell Wilden, der gerade einem Gegner den Kopf abgeschlagen hatte. Er blickte zu Falk. »Alles in Ordnung, Sturmfels?«

»Alles bestens!«

Wieder zischte ein Bolzen nur haarscharf an ihnen vorbei. Die Schützen schienen gar zu riskieren, die eigenen Leute zu treffen.

»Wir müssen diese Schützen ausschalten«, rief Falk.

Arnell nickte grimmig. »Ich kümmere mich darum. Kommst du mit?«

Falk war für einen Augenblick zu verwirrt, um eine Antwort zu geben. Hatte Arnell wahrhaft vor, das im Alleingang zu erledigen? Ohne auf Falk zu warten, war der Anführer der Söldner schon losgesprintet. Scheinbar lief er in die völlig falsche Richtung, aber Falk ahnte, was er vorhatte. Er wollte einen Bogen schlagen und sich dann den Schützen von hinten nähern. »Also gut«, brummte Falk, »wenn du von der einen Seite kommst, dann komme ich eben von der anderen Seite.«

Sofort sprintete er ebenfalls los. Es war schwierig, in der Dunkelheit zu rennen, und das einzige Licht war fahler Mondschein, aber irgendwie musste es klappen. Mehrmals schlugen ihm Äste ins Gesicht, aber diese kleinen Scharten nahm er gerne in Kauf, wenn er dafür diesen Kampf entscheidend prägen konnte. Falk raste förmlich aus dem Wald heraus, schlug einen weiten Bogen und suchte die Meuchler, die irgendwo von den Weiden her gekommen sein mussten. Es dauerte nicht lange, bis er den ersten Mann sehen konnte. Dieser achtete überhaupt nicht auf das was hinter seinem Rücken geschah, sodass Falk ungehindert zu ihm gelangte. Die letzten Meter pirschte er sich nahezu lautlos heran und drückte dem Schützen dann eilig eine Hand auf den Mund, sodass dieser nicht schreien konnte, während seine Schwertklinge einmal über den Hals fuhr. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war der Mann tot.

Falk hechtete geduckt weiter und spähte nach weiteren Gegnern. Ein Blick in Richtung Wald zeigte ihm kämpfende Silhouetten in der matten Dunkelheit. Dann ein Schrei vor ihm. Aber es war kein Schrei des Schmerzes, sondern ein Schrei der Überraschung. Ein Mann auf der Wiese hatte ihn entdeckt und jetzt hob er die Armbrust und zielte. Doch Falk war gewarnt. Er ließ sich fallen. Einen Lidschlag später zischte ein Bolzen über ihn hinweg, der ihm mindestens den Brustkorb weggefetzt hätte. Noch ehe Falk richtig auf dem Boden war, stolperte er auch schon weiter. Er warf sich regelrecht in den Schützen hinein, der gerade verzweifelt versuchte nachzuladen. Er würde nie wieder nachladen.

Falk sah sich um. Einen Augenblick später schlug ein Bolzen in den Leichnam neben ihm ein. Blut spritzte und traf Falk. Der Krieger duckte sich hinter die Leiche, damit er nicht weiter ins Visier genommen werden konnte. Sein Herz raste. Wie sollte er aus dieser Situation entkommen? Plötzlich hörte er Schritte. Sie näherten sich seinem Standort. Rufe kamen auf. Jemand rief aufgeregt: »Wir haben einen hier! Er liegt bei Gerald! Er hat Gerald getötet.«

Falk reagierte erneut mit unmenschlicher Schnelligkeit und federte nach oben, um kein leichtes Ziel mehr zu sein. Er nahm die Beine in die Hand und rannte los, doch plötzlich zuckte eine Faust aus der Finsternis mitten in sein Gesicht und holte ihn von den Beinen. Hart knallte er auf den Grasboden, die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst.

Ein dreckig grinsendes Gesicht tauchte über ihm auf. Eine Armbrust, die genau auf seinen Kopf zielte, hielt der Mann ebenfalls in der Hand. »Grüß die Götter von mir«, sagte er.

Doch bevor er den Abzug drücken konnte, stach eine Klinge von hinten in seinen Nacken und die Spitze kam blutig tropfend aus seinem Mund wieder heraus. Der Körper des Schützen kippte zur Seite weg. Und dann tauchte das Gesicht von Arnell Wilden über Falk auf. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich kann …«, begann Falk und rappelte sich auf.

Doch ein Bolzen sirrte heran und traf Arnell in die Seite. Schmerzerfüllt brach der Anführer der Söldner zusammen, während eine beängstigend große Menge von Blut aus der Wunde strömte.

Falk sprang sofort auf und fixierte den Angreifer. Er stand ein gutes Dutzend Schritte entfernt und lud schon wieder nach. Binnen eines Sekundenbruchteils schätzte Falk seine Chancen ab, bei dem Mann anzukommen, ehe dieser nachgeladen hatte. Praktisch unmöglich. Also nahm er sein Schwert und warf es mit voller Wucht. Die Klinge drehte sich zweimal in der Luft, dann pflockte sie in den Brustkorb des Schützen. Seine Augen drehten sich himmelwärts – und er brach stumpf zusammen.

Falk wandte sich sofort wieder Arnell zu, um festzustellen, dass der Söldner bereits einen notdürftigen Druckverband anlegte.

»Geh!«, herrschte Arnell Falk an, als dieser ihm helfen wollte. »Das ist nicht meine erste Wunde. Such die anderen Schützen, damit unsere Leute in Ruhe kämpfen können.« Seine Stimme machte unmissverständlich klar, dass er keine Widerrede duldete. Falk nickte nur, rannte zu seinem Schwert und machte sich auf die Suche nach weiteren Gegnern. Aber schon nach kurzer Zeit war ihm klar, dass es keine weiteren Schützen gab. Aus dem Wald drang das Jubeln der Männer, als die Kämpfer der Gilde die Flucht antraten. Noch bevor der erste Sonnenstrahl über den Horizont kroch, hatten sie an diesem Tag ihren ersten Sieg davongetragen.

»Wie hoch sind die Verluste?«, fragte Ruthark.

Er, Falk, Dulfa und Arnell saßen um eines der niedergebrannten Feuer des vorigen Tages und aßen Schwarzbrot mit etwas Dörrfleisch zum Frühstück.

»Ich habe drei Männer durch Armbrustbolzen verloren und zwei weitere bei den Scharmützeln im Wald«, erklärte Arnell. Der Anführer der Söldner war ein wenig blass im Gesicht, aber ansonsten hatte sich sein Heiler gut um die Wunde gekümmert. Sie würde wohl keine bleibenden Schäden hinterlassen. »Außerdem haben vier Männer schwerere Verwundungen an ihren Schwertarmen. Drei werden in nächster Zeit nicht kämpfen können, ein weiterer wohl erst einmal gar nicht mehr.«

»Was ist geschehen?«

»Hat drei Finger verloren«, antwortete Arnell und verzog das Gesicht. »Ich schicke ihn zusammen mit den Verletzten zurück in die Zitadelle. Das heißt alles in allem, dass uns noch 65 Leute für den Sturm auf das Anwesen bleiben.«

»Das ist mehr als genug«, stellte Dulfa fest.

»Das ist es in der Tat«, stimmte Arnell ihm zu. »Dennoch hätte ich lieber ein paar Männer mehr, um wirklich sicher zu sein, dass uns keiner entwischt. An erster Stelle natürlich der Rote Teufel.«

Falk nickte. Sie hatten bereits über die Möglichkeit diskutiert, dass es einen Geheimgang zum Anwesen geben könnte. Reiche Leute legten solche Fluchtmöglichkeiten gerne an und obgleich in diesem Fall niemand über einen solchen Gang Bescheid wusste, so bedeutete es nicht, dass es keinen gab. Sie brauchten also auf jeden Fall Männer, um die Umgebung im Auge zu behalten.

»Zeigt mir noch einmal die Karte«, bat Arnell.

Ruthark nickte und holte das alte Flickwerk aus seiner Tasche. Schnell war es auseinandergefaltet. Er breitete die Karte in die Mitte zwischen ihnen aus. »Wir sind hier«, erklärte er und deutete auf einen Punkt auf der Karte. »Das Anwesen der Familie Lanzenstecher liegt hier.« Auf der Karte war eine felsige Anhöhe zu sehen, auf welcher das burgähnliche Anwesen stand. Teilweise wurde es von hohen Kiefern verdeckt und hohe Mauern schützten zwei Seiten ziemlich gut. Die anderen beiden Seiten waren allerdings viel weniger gut geschützt, die Mauern teilweise nur einen Meter hoch. Es war eben nicht wirklich eine Burg, sondern nur teilweise einer solchen nachempfunden. Bei den ersten Planungen hatten sie keine Probleme darin gesehen, mögliche Stellungen einfach zu überrennen. Ein paar gute Schilde würden jeden Bolzen abhalten.

Falk überlegte »Wenn ich dort drinsitzen würde, dann würde ich den Feind einfach hereinlassen und versuchen, ihn irgendwo im Inneren in kleine Scharmützel zu verwickeln. Es sieht eng und verwinkelt aus. Und ich würde versuchen, den Feind in Fallen zu locken, nachdem ich ihn auseinandergetrieben habe.« Er zuckte mit den Schultern. »In dunklen Räumen kann alles passieren und in engen Gängen lässt sich sehr gut eine Armbrust abfeuern. Man muss nicht einmal besonders gut zielen.«

»Sie werden die verbliebenen Schützen auf jeden Fall auf ihren Mauern postieren. Jeder Mann, den sie nicht in das Anwesen lassen, ist eine gute Sache«, befand Dulfa. »Meiner Meinung nach sind die Schützen das größte Problem.«

Arnell schürzte die Lippen. »Schützen sind immer eine üble Sache. Besonders, wenn man sie nicht sehen kann. Aber unsere Schilde sind aus gutem Stahl und werden die Bolzen abhalten. Sobald wir genau wissen, wo sie ihre Schützen haben, werden wir Leute losschicken, um sie auszuschalten. Diese Taktik kennen meine Männer noch aus Stillhafen. Seid ihr je dort gewesen?« Er erntete nur Kopfschütteln. »Es ist eine hässliche kleine Hafenstadt, aber es gibt dort ein altes Gemäuer, das einst von Piraten erbaut wurde. Ein gewaltiges Bauwerk mit so dicken Mauern, dass sie selbst Kanonenschüssen standhalten würden. Eine Schar guter Schützen mit genügend Pfeilen konnte eine kleine Armee davon abhalten, diese Festung zu stürmen. Allerdings ist es schwierig, zu zielen, wenn man nichts sieht.« Er grinste in die Runde.

»Wie ist das gemeint?«, fragte Ruthark.

Arnell wirkte selbstzufrieden, doch gerade als er antworten wollte, gab es einen kleinen Tumult im Lager. Arnells Kopf zuckte herum und sofort war einer seiner Männer mit Namen Udun zur Stelle, um Bericht zu erstatten.

»Wir haben einen Überlebenden gefunden«, berichtete er.

Jetzt wurde Arnells Grinsen sogar noch breiter. »Ausgezeichnet. Jetzt müssen wir uns nicht länger mit der lästigen Frage herumplagen, wie viele dieser Meuchler uns in dem Anwesen auflauern werden. Gehen wir und befragen den Kerl.«

Sofort waren alle auf den Beinen und liefen in den Wald hinein, wo unter großen Eichen und Fichten zahlreiche Leichen lagen. Die Söldner waren dabei, sie zu plündern und alles, was irgendwie von Wert war, einzustecken.

»Er ist dort hinten«, sagte Udun und deutete mit dem Finger etwas weiter in den Wald hinein. »Er hat versucht, sich verletzt wegzuschleppen.«

Sie stiegen eine kleine Anhöhe hinauf, um dann auf der anderen Seite einen knienden Mann vorzufinden, der immer noch seine Kapuze trug und so vermummt war, wie es die Gilde der Schwarzen Messer bevorzugte. Eine Spur aus Blut führte von der Anhöhe hinunter. Falk konnte sehen, dass der Kerl schon viel Blut verloren hatte. Umringt wurde der Verletzte von fünf Söldnern, die mit gezückten Waffen dafür sorgten, dass nichts geschah.

»Zur Seite«, verlangte Arnell und trat sofort in die Mitte. »Ist er noch bewaffnet?«

»Nein«, antwortete einer der Söldner.

»Sehr gut.« Arnell beugte sich herunter und zog dem Gefangenen die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam das Gesicht eines jungen Mannes, der nicht älter als Mitte zwanzig sein konnte. Das kurze dunkelblonde Haar war verschwitzt, sein Gesicht aufgrund des Blutverlustes eher blass, aber seine blauen Augen funkelten grimmig.

Falk kannte diesen Grimm. Er überdeckte nur die Angst eines Jungen, der kaum ein Mann geworden war.

»Baruk?«, flüsterte Ruthark entsetzt.

»Du kennst den Mann?«, fragte Falk.

»Der älteste Sohn eines beliebten Bäckers in Grauwacht«, antwortete Ruthark tonlos. »Ich hätte niemals gedacht, dass er sich der Gilde anschließt.«

»Er wird den Tag nicht überdauern«, knurrte Dulfa.

»Aber er ist beinahe noch ein Kind«, sagte Falk.

Dulfa musterte den Bäckerssohn. »Ein Kind, das sich den falschen Weg ausgesucht hat. Er könnte es gewesen sein, der Nicca umgebracht hat.«

Ruthark biss sich auf die Zunge. Was sollte er sagen?

Falk stellte sich direkt an Arnells Seite. Der hatte dem Jungen gerade eine Frage gestellt, aber offenbar war die Antwort nicht zur Zufriedenheit des Söldners ausgefallen. Seine mächtige Pranke verpasste dem Jungen einen schallenden Schlag, sodass dessen Kopf heftig herumgeworfen wurde. Beinahe hätte es ihn völlig zu Boden geworfen.

»Ganz schön frech für einen Kerl in deiner Situation«, grummelte Arnell. »Aber da ich ein netter Kerl bin, gebe ich dir die Chance, deine Antwort zu überdenken. Also noch einmal: Wie viele Männer befinden sich auf dem Anwesen?«

Baruk schaute unsicher zu dem Hünen auf. Dann verzog sich sein Gesicht und er spuckte Arnell vor die Füße.

»Oh Junge, ich wünschte, das hättest du nicht getan«, murmelte Udun und in seinem Blick war tatsächlich so etwas wie Mitleid. Er sah zu seinem Hauptmann und ein Nicken von Arnell reichte, um Udun weiter tätig werden zu lassen. Dieser schnippte mit den Fingern und zwei weitere Söldner kamen herbei, um den Jungen festzuhalten. Udun selbst schnappte sich Baruks Hand und ballte sie zu einer Faust, ohne allerdings den Zeigefinger einzuschließen. Dieser weit ausgestreckte Zeigefinger bekam nun die scharfe Klinge eines gezackten Messers zu spüren. »Beantworte die Frage des Hauptmanns oder du verlierst deinen Finger«, knurrte Udun. »Du verlierst so lange Finger, bis du redest. Glaube mir, es ist besser, wenn du es direkt am Anfang hinter dich bringst.«

Baruk schnaufte unsicher, zappelte im eisernen Griff der Söldner, während sein Blick panisch hin- und herging.

Udun drückte die Klinge fester gegen das Fleisch. Erstes Blut tropfte hinaus. Baruk schien es jedoch kaum zu spüren. Kein Wunder bei der Menge Adrenalin, die gerade durch seinen Körper rauschen musste.

Wieder blicke Udun zu seinem Hauptmann. Dieser nickte nur kurz und Udun wollte gerade schneiden.

»Haltet ein«, rief da Falk und trat neben Udun, um eine Hand auf seinen Arm zu legen. Nebenbei spürte er den zornigen Blick Arnells auf sich lasten. Obwohl sie sich gut verstanden, würde er es nicht dulden, dass Falk seine Autorität untergrub. Doch Falk hatte im Moment andere Sorgen, als auf diese Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Er beugte sich zu dem Jungen herunter und schaute ihm tief in die Augen. »Baruk, ist das dein Name?«

Zögernd nickte sein Gegenüber.

»Mein Name ist Falk. Ich bin hier, weil ich dir helfen möchte. Ich möchte, dass du weiterhin zu deinem Vater in die Backstube kommen kannst, um frisches Brot und köstlich duftendes Gebäck zu essen. Du weißt, wovon ich rede, nicht wahr? Ja, nichts duftet so gut wie ein frisch gebackenes Brot.«

Baruk starrte ihn mit einer Mischung aus Zustimmung und Verzweiflung an, während er sich gleichzeitig die Frage stellte, woher der Fremde das wissen konnte.

»Dein Vater ist ein ehrbarer Mann. Es würde ihn tief treffen, wenn er am Grabstein seines Sohnes stehen würde mit dem Wissen, dass du dich einer Gilde von Meuchlern angeschlossen hast. Es war vielleicht eine Zeit lang amüsant. Du hast gehurt und getrunken, hast eine gute Zeit verbracht und neue Freunde gewonnen. Du hast mehr Gold gehabt, als du zuvor in einem ganzen Monat ausgegeben hast. Aber dieses Gold ist Blutgold. Es wurde mit dem Leben anderer Menschen bezahlt. Und der Spaß ist jetzt endgültig vorbei. Diese Sache hier kann nur auf zwei Arten enden – auf eine schlechte und auf eine gerade noch erträgliche. Ich will dir von der letzten Möglichkeit mehr erzählen. Du berichtest uns jetzt sofort alles, was du weißt. Und dann bürge ich dafür, dass du diesen Tag überlebst und zu deiner Familie zurückkannst. Hast du mich verstanden, Junge?«

Baruk starrte ihn entgeistert an.

Falk schlug ihm heftig mit der flachen Hand auf die Wange. »Hast du das verstanden, Junge?«

»Ja, ja«, gurgelte Baruk. Tränen füllten seine Augen und er begann zu zittern. »Ich erzähle Euch alles. Alles, was Ihr wissen wollt.«

Mit einem schnellen Blick zu Arnell fuhr Falk fort: »Der Hauptmann hat dir eine Frage gestellt. Wie viele Männer befinden sich auf und vor dem Anwesen? Wie wird es verteidigt?«

»Im Moment sind es nur noch fünfundzwanzig Männer«, sprudelte es aus Baruk heraus. »Aber wir erwarten schon morgen Nachschub aus Marschenhügel. Ich weiß nicht genau, wie viele Männer kommen sollen, aber es müssen etwa fünfzig sein. Sie haben alle gerufen, die sie haben. Sie sollen alle kommen, um euch zu vernichten. Bitte tötet mich nicht, bitte, bitte tötet mich nicht.« Jetzt begann er hemmungslos zu weinen.

»Gibt es einen Geheimgang in das Anwesen? Weißt du etwas von Tunneln?«, fragte Falk mit strenger Miene weiter.

Baruk schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt keine Tunnel. Das Anwesen hatte vor Jahrzehnten noch einen geheimen Ausgang an der Rückseite, aber er wurde zugemauert, da er zu einfach von außen zu öffnen war. Das Gebäude ist keine wirkliche Festung. Jeder könnte sie stürmen.«

Falk nickte und trat wieder neben Arnell.

Der Hauptmann der Söldner starrte ihn finster an. Einerseits bewunderte er Falks Vorgehensweise, andererseits hatte er auf eine Art und Weise gehandelt, die er nicht ignorieren konnte. Niemand führte den Hauptmann der Garde von Andhas dem Blutigen vor.

Falk ahnte, was in Arnells Kopf vorging. Er nickt ihm nur zu und ein Blick reichte aus, um Arnell zu sagen, dass er mit dem Bengel machen konnte, was er wollte, aber er durfte ihn nicht umbringen, denn das hatte er ihm versprochen.

Arnell blickte sich um. »Udun?«

Der Angesprochene sah auf.

»Unser Gefangener wird der Stadtwache von Grauwacht übergeben. Ihm darf nichts geschehen. Sieh zu, dass seine Wunde versorgt wird«, befahl Arnell nun.

Udun nickte. »Jawohl.«

Für einen Moment schien das alles zu sein. Doch dann erhob Arnell erneut seine Stimme: »Und sorg dafür, dass dieser junge Mann die heutige Unterhaltung nicht vergisst«, ergänzte er.

Udun nickte erneut. »Jawohl!« Ohne zu zögern, nahm er sein Messer und setzte es wieder an.

»Nein, nein, nein«, jammerte Baruk verzweifelt. Dann wurde seine Stimme panischer. »Nein, bitte, bitte nein!« Sie überschlug sich. »Nein, nein, ne…« Das letzte Nein ging in einen langen verzweifelten Schrei über, während Udun mit Erfahrung, Kraft und Geschicklichkeit durch den Fingerknochen schnitt und den Zeigefinger sauber abtrennte. Dann stopfte er den Finger in Baruks Hosentasche und grinste ihn an. Und an die übrigen Männer gewandt sagte er: »Bringt ihn zur Feuerstelle und macht zwei, drei Klingen heiß. Wir brennen die Wunde sauber.«

Diese Worte hörte Baruk jedoch schon nicht mehr.

Sie brachen gerade auf, um die verbliebene Distanz bis zum Anwesen der Lanzenstecher zu überwinden, als Arnell wie aus dem Nichts plötzlich hinter Falk auftauchte. »Tu das nie wieder«, sagte er so finster, dass sogar Falk für einen Moment ein kleiner Schauer den Rücken hinablief.

Dann verschwand Arnell wieder, ohne dass er eine Reaktion abwartete.

Der Einzige, der es mitbekommen hatte, war Dulfa. »Hat ihm wahrscheinlich nicht gefallen, was?«

»Eher nicht«, stimmte Falk ihm zu. »Und ich kann es nachvollziehen. Er ist der Hauptmann. Es stand mir eigentlich nicht zu, seinen Befehl zu widerrufen.«

Dulfa sah ihn an. »Er mag der Hauptmann sein, aber er sollte nicht vergessen, dass wir ihn angeheuert haben. Was kümmert es dich überhaupt, wenn der Bengel ein paar Finger verliert?«

Falk nickte eindringlich. »Früher wäre es mir egal gewesen, aber heute sieht die Sache anders aus. Wir sind im Auftrag der Festung zwischen den Sphären hier. Wir sollen den Menschen helfen, selbst jenen, die sich augenscheinlich für einen schlechten Weg entschieden haben. Der Kleine war fast noch ein Kind und ich hielt es für meine Pflicht, ihn davor zu retten, sein Leben aufs Spiel zu setzen.«

»Ein Finger und er hätte ebenso gesungen«, meinte Dulfa. »Und diesen Finger hat er jetzt dennoch verloren.«

»Hm«, brummte Falk und winkte ab. »Das können wir nicht wissen. Er schien ziemlich entschlossen, nichts zu sagen. Vielleicht war der Finger auch nicht nur ein Andenken für ihn, sondern auch für mich. Ich habe gelernt, dass ich in solchen Situationen früher eingreifen muss. Hätte ich sofort alles geklärt, dann wäre es nicht so weit gekommen. Wäre ich Herr der Situation gewesen, dann hätte Baruk jetzt noch alle Finger und Arnell wäre nicht wütend auf mich. Es liegt immer an einem selbst, was man aus einer Gelegenheit macht. Immer.« Falk war selbst ein wenig erstaunt über diese Erkenntnis. Und er fragte sich, ob Seramon und Menalzar es wohl ebenso sehen würden. Vielleicht würden sie ihm zustimmen.

»Wir sind keine Heiligen, Falk«, sagte nun der verblüffte Dulfa.

Falk grinste. »Und gerade deshalb müssen wir ja an uns arbeiten.«


Kapitel 3: Schmiede des Glücks

Die Gruppe benötigte kaum eine Stunde, um das Anwesen des Statthalters zu erreichen. Bereits von Weitem konnten sie das burgähnliche Gebäude erspähen, da es auf einer felsigen Anhöhe erbaut worden war. Wegen eines dichten Waldes und hochgewachsener Tannen, die in unmittelbarer Nähe des Bauwerkes standen, war der ganze Komplex allerdings nicht leicht zu überblicken und zahlreiche Erker und Winkel waren immer wieder verdeckt. Die schweren Mauersteine waren dunkelbraun, die eigentlichen Gebäude in einem dunklen Grün gestrichen, sodass sie sich kaum von der Umgebung abhoben. An einer Ecke gab es einen schmalen Turm, allerdings war sich Falk unsicher, ob dieser tatsächlich begehbar war.

Ein breiter Feldweg führte geradewegs zum vorderen Tor, das eher symbolischen Charakter hatte. Und die niedrige Mauer bot nicht einmal Abwehr gegen ein flink kletterndes Kind. Allerdings waren die bewaffneten Armbrustschützen hinter diesen Mauern eine durchaus gute Abwehr.

Arnell ließ die Männer außerhalb der Reichweite der Armbrüste halten und besah sich kritisch das gesamte Gelände.

Falk stand neben ihm und schaute zu den Gebäuden. »In solchen Fällen wäre ein Magier praktisch«, meinte er halb im Scherz und halb im Ernst. Mit Seramon an seiner Seite wäre diese Situation innerhalb weniger Sekunden gelöst und sie hätten sich keinerlei Sorgen um ihre Sicherheit machen müssen.

»Ja, wo ist ein guter Magier, wenn man ihn braucht?«, feixte Arnell. »Ich habe sogar tatsächlich mal einen Magier getroffen.«

Falk sah ihn an. »Erzähl.«

»Ist schon mehrere Jahre her. Wir waren unten in Kalor und bewachten die Schwefelminen vor Plünderern. Eines Nachts kam ein sturzbetrunkener Kerl in unser Lager und wollte würfeln. Wir haben darauf die ganze Nacht mit ihm gezockt. Mit jedem Becher Bier wurde er noch betrunkener, konnte kaum noch auf der Bank sitzen, geschweige denn den Würfelbecher richtig halten. Irgendwann verdrehten sich seine Augen, er kippte nach hinten weg und dann schlief er anderthalb Tage durch. Ich habe schon gedacht, der Kerl würde überhaupt nicht mehr aufwachen, aber dann war er urplötzlich wieder wach. Er wirkte so fit und ausgeruht, als hätte er niemals auch nur einen Tropfen Alkohol angerührt. Dann gab er uns ein paar Goldmünzen, bedankte sich für die gute Kameradschaft und murmelte ein paar Worte. Darauf flog er einfach fort.«

Das weckte nun doch Falks Interesse. »Du weißt nicht, wer es war?«

»Ich kenne nicht einmal seinen Namen«, beteuerte Arnell. »Es war ein hässlicher kleiner Gnom. Konnte fluchen wie kein Zweiter auf dieser Welt und niemals hätte ich ihn für einen Magier gehalten. Aber dann flog er einfach davon. Er hatte das Gesicht zu einem diebischen Grinsen verzogen, als wüsste er genau, wie erstaunt wir waren.«

»Es gibt mehr als genug seltsame Geschöpfe im Sonarium.« Falk winkte ab, immerhin hatte er seine eigenen Erfahrungen gemacht.

»So ist es. Bist du schon einmal einem Magier begegnet?«, fragte Arnell.

»Mehr als einem«, antwortete Falk.

Erstaunt sah Arnell ihn an. »Diese Geschichte solltest du bei Gelegenheit erzählen. Aber erst, wenn wir diese leidige Angelegenheit hinter uns gebracht haben.«

Falk nickte. Er erinnerte sich gut daran, dass Arnell eine alte Taktik anwenden wollte, aber er hatte nicht gesagt, wie genau diese Taktik aussah. Er hatte nur erzählt, dass die damaligen Verteidiger sie nicht gesehen hatten. Allerdings würde Arnell wohl kaum eine Möglichkeit kennen, sich selbst unsichtbar zu machen. Zumindest nicht, sofern er selbst kein Zauberer war oder irgendwelche verrückten Artefakte besaß.

»Das Zauberwort heißt Nebel«, sagte Arnell nun, als hätte er Falks Gedanken gelesen. Flink holte er aus seiner Tasche ein eiförmiges, graues Gebilde, das er voller Stolz präsentierte. »Dies ist eine Errungenschaft der Kriegerakademie von Allon dem Scharlachroten. Sobald das Ei zerbricht, steigen dichte Nebelschwaden daraus hervor. Ganz ohne Magie. Man kann es sogar nachbauen, wenn man die richtigen Zutaten kennt, aber frag mich nicht, wie es funktioniert. Davon habe ich nämlich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir damit völlig ungesehen das Anwesen stürmen werden.« Er machte eine Handbewegung und Udun begann, die Eier an seine Leute zu verteilen.

Falk zollte dem Anführer mit einem grimmigen Nicken seinen Respekt. Wie immer waren die Söldner bestens vorbereitet.

Dulfa, der gerade zu ihnen getreten war, machte jedoch ein Gesicht, als wäre er nicht wirklich glücklich. Falk sah ihn fragend an, worauf Dulfa mit den Schultern zuckte. Auch wenn der Kamerad durch seine Trauer verändert war, so funktionierte die Kommunikation ihrer langjährigen Freundschaft immer noch ohne Worte. Falk begriff, sein Freund hatte ein Störgefühl, konnte es aber nicht richtig in Worte fassen. »Versuch es«, meinte Falk leise.

»Ich kann nicht genau sagen, was mich stört. Wenn die Schützen nichts sehen können, dann ist das gut und schön. Aber wir sehen doch auch nichts. Und was ist, wenn stärkerer Wind aufkommt? Der Nebel wird schneller fort sein, als wir bis drei zählen können.«

»Aufstellen«, brüllte da Arnell, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stand, worauf sich seine Leute über das Gelände verteilten.

»Wenn wir den Angriff stoppen wollen, dann sollten wir es lieber jetzt tun«, meinte Falk.

Dulfa sah ihn unschlüssig an.

»Entsichern!«, befahl Arnell.

Falk sah über die Ebene. Er schaute auf die Beine und sein Blick wanderte zu Dulfa. Es war völlig windstill. Die Söldner wirkten verbissen und tatbereit. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass es ein schlechter Plan war. Er hatte auch kein ungutes Gefühl und sein Gefahreninstinkt sprang nicht an.

»Deine Entscheidung«, sagte Dulfa achselzuckend.

»Dann lassen wir es laufen«, brummte Falk.

»Und werfen«, brüllte Arnell, so laut er konnte.

In einem hohen Bogen flogen beinahe vierzig Eier in Richtung Festung und kurz darauf eine zweite Welle. Bereits in der Luft fingen einige an, reichlich Nebel zu versprühen, der sich aber rasch auflöste und verschwand.

Falks Blicke folgten den Eiern, die zielsicher in unmittelbarer Nähe der Mauern des Anwesens landeten. Dort begannen sie dichten Nebel auszustoßen, der sich rasch zu Schwaden verdichtete und ganze Nebelbänke bildete. Es dauerte nicht einmal vier Minuten, da waberten dichte Nebelschleier über das Gelände, sodass nur noch die höheren Teile des Anwesens zu sehen waren.

Arnell hatte seinen Arm erhoben und alle seine Männer starrten darauf. Nach einer Minute senkte er den Arm mit einem Grinsen, und Falk und Dulfa hörten, wie die Männer lautstark johlten und einen Heidenlärm machten. Allerdings war dies nicht das Zeichen zum Angriff. Ein jeder blieb einfach auf seinem Platz stehen.

Falk begriff sofort den Sinn des Manövers. Indem sie so taten, als würden sie angreifen, ermutigten sie die Schützen dazu, blind in den Nebel zu schießen. Und tatsächlich konnte er ganz schwach das Schnappen und Sirren der Waffen hören.

Genau wie Arnell, der weiterhin siegessicher grinste. Er wartete noch einen winzigen Augenblick, dann hob der Söldner seinen Schild über den Kopf und rannte los. Nur einen Lidschlag später folgten ihm seine Leute, allerdings so leise, dass sie praktisch kaum ein Geräusch verursachten.

»Gehen wir«, knurrte Dulfa.

Die beiden Freunde setzten sich ebenfalls in Bewegung, überwanden binnen kürzester Zeit die Distanz zum Anwesen und tauchten schließlich in den dichten Nebel ein. Augenblicklich konnten sie die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Kein natürlicher Nebel konnte eine solche Intensität erreichen. Dazu hatte er einen muffigen Gestank, den Falk nicht richtig zuordnen konnte. Er musste bei Gelegenheit unbedingt nachfragen, woraus diese Eier gemacht wurden. Dann rannte er praktisch um ein Haar fast gegen das verschlossene Tor, das er aufgrund des Nebels nicht hatte sehen können. Sein Beinahe-Zusammenstoß verursachte Geräusche, die an die Ohren der Schützen drangen. Neben ihm pflockte ein Bolzen in den Boden und Falk duckte sich erschrocken.

Kampflärm kam auf. Das Klirren von Schwertern mischte sich mit einem ersten Todesschrei. Rufe hallten durch den Nebel, allesamt gedämpft und scheinbar von weit weg. Es fühlte sich an, als wären sie allesamt in Watte gepackt und in einer anderen Welt.

Falk schlich geduckt zur Seite des Tores und wirbelte mit seinem Schwert über die Mauer. Niemand war dort. Er musste feststellen, dass er durchaus Angst hatte, aus unmittelbarer Nähe von einem Armbrustbolzen durchschlagen zu werden, da die Überlebenschancen dann wohl eher gering waren. Dennoch schwang er sich auf die andere Seite der Mauer und suchte den Bereich nach Feinden ab. Niemand zu sehen. Es war still geworden. Erstaunlich still. Doch dann: »Schießt!«

Eine Stimme, die Falk nicht kannte, hatte den Befehl gegeben. Eine Stimme aus dem Inneren des Anwesens. Blitzschnell warf er sich auf den Boden. Andere schienen weniger schnell gewesen zu sein und hatten dann noch Pech. Schmerzensschreie waren zu hören, qualvoll und laut trotz des dichten Nebels.

Falk robbte zurück zur Mauer und wollte wieder auf die schützende andere Seite, als der Befehl ein zweites Mal gegeben wurde. Er blieb liegen und machte sich möglichst klein. Direkt über ihm schlug ein Bolzen in die Mauer und sprengte Putz ab, der auf ihn niederrieselte. Dann nutzte er seine Gelegenheit und schwang wieder hinüber.

»Angriff«, brüllte Arnell und seine johlenden Männer folgten ihm.

Falk lag noch immer auf dem Boden und schüttelte den Kopf. Er hätte in dieser Situation niemals einen Angriff befohlen. Die Chancen standen … Er verwarf den Gedanken. Wer wusste schon, welche Taktik und welchen Kniff die Söldner gerade verfolgten?

Er blieb liegen, denn gerade, weil er nicht wusste, was dort abging, war es besser, wenn er zunächst abwartete, auch wenn jede Faser seines Körpers damit unzufrieden war. Es konnte nicht sein, dass sich andere in Gefahr begaben und er einfach hier herumlag.

Wieder erklang Kampflärm. Schwerter knallten auf Schwerter, Stahl auf Stahl. Männer schrieen ihre Angst und ihren Zorn heraus.

Falk sprang erneut über die Mauer und rannte nach vorne. Wenn es einen Kampf gab, dann würde er nicht untätig herumsitzen. Blindlings stürzte er sich vorwärts und mit einem Schlag war er aus der Nebelwand heraus. Er stand auf dem Innenhof des Anwesens und dort kämpften zahlreiche Söldner mit den verbliebenen Meuchlern. Allerdings standen hinter den Meuchlern jede Menge Armbrustschützen. Man musste sie zurückgerufen haben, sobald der Nebel aufgekommen war. Die Gilde hatte sie hereingelockt. Auf einen Befehl hin duckten sich sämtliche mit Schwertern kämpfenden Meuchler. Sofort schossen die Armbrustschützen. Und sie trafen. Blut spritzte an zahlreichen Stellen auf. Männer schrieen und gingen getroffen zu Boden. Andere waren auf der Stelle tot und kippten um wie nasse Kartoffelsäcke. Und dann sah Falk in den Fenstern der umliegenden Gebäude weitere Schützen. Insgesamt viel mehr Männer, als eigentlich hier sein durften. Entweder hatte Baruk sie angelogen, oder er hatte es nicht besser gewusst. Es war auch völlig egal, sie befanden sich gerade in einer äußerst gefährlichen Situation.

Das hatte auch Arnell erkannt. »Zieht euch zurück!«, brüllte er mit seinem charakteristischen Organ. Gemeinsam mit den Söldnern tauchten Falk und Dulfa wieder in den Nebel ein, der langsam anfing, sich zu verflüchtigen. So schnell sie nur irgendwie rennen konnten, verließen sie das Anwesen, um außerhalb der Schützenreichweite zu kommen. Die Armbrustschützen versuchten natürlich ihr Glück und schossen blind in den Nebel. Die Trefferquote war gering, aber es ging darum, dass es eine gab. Falk hörte, wie zwei- oder dreimal Männer aufschrieen. Das dumpfe Klatschen der Bolzen in menschliches Fleisch war kein Geräusch, was jemand gerne hörte.

Nur knappe drei Minuten nach Beginn ihres Angriffes waren die Söldner wieder auf dem Rückzug. Falk brach auf der anderen Seite des künstlichen Nebels wieder ins Freie, rannte über die Wiese und brachte sich außer Reichweite der Schützen. Zwischendurch sah er sich immer wieder um und suchte nach Dulfa. Wenn sein Freund nicht hier war, dann würde er zurücklaufen und ihn holen. Und es war ihm völlig gleich, was es ihn kostete.

Falk sah Arnell und Udun. Er erblickte Jael und andere der Söldner, aber nirgendwo war sein bester Freund zu sehen. Er blieb stehen, lief rückwärts, um besser sehen zu können. »Dulfa!«, brüllte er. Der verrückte Kerl würde sich doch hoffentlich nicht vor lauter Zorn in einen Kampf gestürzt haben, den er nicht gewinnen konnte. Falk begann wieder in Richtung des Anwesens zu laufen. »Dulfa«, brüllte er erneut.

»Was treibst du da?«, fragte da plötzlich eine Stimme neben ihm. Eine schwere Pranke senkte sich auf Falks Schulter und hielt ihn auf. Falk stolperte und kam schlitternd aus vollem Lauf zum Stehen. Er wandte sich um. Es war Arnell, der ihn aufhielt, während seine Leute um sie herum aus der Gefahrenzone hetzten.

»Dulfa ist nicht hier«, erklärte Falk keuchend. Er sah zum Nebel, bemüht, irgendetwas zu erkennen. Eine letzte Gruppe kam jetzt daraus hervor. Zwei Söldner hielten Ruthark in ihrer Mitte, der sich nur noch humpelnd fortbewegen konnte. In seinem linken Bein steckte einer der schweren Bolzen. »Verdammt, ich muss Dulfa helfen«, sagte er und sah Arnell an.

»Du wirst sterben«, mahnte dieser.

Aber Falk schüttelte seine Hand ab und rannte davon.

»Verdammt, das ist dein Tod«, schrie Arnell hinter ihm her.

Und dann kam Dulfa aus dem Nebel, blutbeschmiert, aber mit entschlossenem Blick und zusammengebissenen Zähnen.

Falk erreichte ihn atemlos. »Bei allen Göttern. Ich dachte, sie hätten dich erwischt«, fluchte er.

»Du weißt doch, dass die Herrin Indelyel über mich wacht«, antwortete Dulfa. »Die Göttin des Glücks lässt einen treuen Diener nicht im Stich.«

Falk antwortete nicht. Er glaubte nach wie vor nicht daran, dass sich Götter tatsächlich für die Sterblichen und ihr Überleben interessierten. Aber in diesem Moment war er einfach nur froh, dass Dulfa nichts geschehen war. Er umarmte den Freund und schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns noch etwas mehr Abstand gewinnen«, brummte er dann.

Als sie bei Arnell ankamen, sagte er nur: »Wir brauchen schnellstens einen neuen Plan.«

Seite an Seite schritten sie zügig vorwärts. »Wir brauchen mehr Männer«, entgegnete Arnell bestimmt. Ein Blick von ihm reichte, sodass Udun sofort an seine Seite sprang. »Lauf zurück in die Stadt. Wir haben versucht, die Stadtwache aus diesem Kampf herauszuhalten und keine Leben zu gefährden, aber jetzt ist damit Schluss. Sie sollen so viele Leute schicken, wie es nur irgendwie geht. Und geh vorher zu Ruthark. Der Rest des Widerstandes soll ebenfalls kommen. Es soll jeder kommen, der sich an diesem Kampf beteiligen will, und es ist mir scheißegal, wer es ist. Hauptsache, wir gehen da rein und säubern das Anwesen, bevor der Nachschub hier ankommt und alles noch viel schwieriger macht.«

Udun nickte. »So soll es geschehen.« Sofort rannte er davon, so schnell er nur irgendwie konnte.

Arnell pfiff seine Männer zusammen und begann, Wachen rund um das Anwesen aufzustellen. »Niemand entkommt aus diesem Bau. Sie werden wissen, dass sie nicht sicher sind, und vielleicht versuchen sie, zu fliehen. Wenn es tatsächlich einen geheimen Fluchtweg gibt, dann will ich, dass man sie findet. Seid alle wachsam. Geht nicht in Schussreichweite. Wir werden diese Bastarde schon noch aus ihrem Loch holen. Es wird nur leider etwas länger dauern, als es eigentlich geplant war.« Er atmete tief durch. »Und jetzt sagt mir, wen wir von unseren Brüdern verloren haben.«

Falk stand neben Arnell und hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Es ärgerte ihn, dass sein Gefahreninstinkt nicht angesprungen war. Es ärgerte ihn, dass er keinen besseren Plan hatte. Hätte er Leute retten können, wenn er schneller und besser gehandelt hätte? Menalzar hatte zu ihm gesagt, dass sie jeden Tag ihr Bestes geben sollen, aber was war nun, wenn sein Bestes nicht gut genug war? Falk hatte gegen eine Übermacht aus Insekten den Widerstand formiert, aber die Erstürmung eines einfachen Anwesens wollte ihm heute nicht gelingen. Was war das nur für eine verrückte Welt?

Insgesamt sieben Söldner waren gestorben, weitere zehn so schwer verletzt, dass sie nicht mehr weiterkämpfen würden. Damit blieben ihnen nur noch 48 kampfbereite Männer, Falk und Dulfa nicht mitgerechnet.

Der künstliche Nebel hatte sich mittlerweile völlig verzogen. Der Blick auf das Anwesen war wieder frei und hinter den Mauern hörten sie lauten Gesang. Es war nicht jedes Wort zu verstehen, aber sie verhöhnten eindeutig die Gegner vor ihren Toren.

Dulfas ballte seine Hände zu Fäusten. Keiner der Söldner schien in diesem Moment nicht mindestens extrem gereizt. Einzig Arnell hatte noch ein Lächeln im Gesicht. »Lasst sie nur singen«, sagte er. »Sie singen gegen ihre Angst an. Denn sie wissen, dass ihre Stunden gezählt sind. Sie wissen …« Arnell verstummte und starrte in die Ferne. »Was, bei allen Geistern, ist das?«

Falk fuhr herum.

Über den schmalen Feldweg kam eine absonderliche Kreatur aus dem Wald getrabt. Im ersten Moment sah das Geschöpf aus wie eine riesige Kuh, aber schnell war klar, dass es keine Kuh sein konnte.

»Ein Nashorn«, hauchte Dulfa.

Das graue Tier wirkte, als trüge es einen Schuppenpanzer auf seinem Rücken. Auf seiner Nase saß ein prächtiges Elfenbeinhorn und seine kleinen Augen schienen kaum Notiz von den Söldnern zu nehmen. Das Geschöpf wirkte ruhig und entspannt und seine schweren Schritte spürten sie schon in einigen Metern Entfernung. Das Tier musste drei oder vier Tonnen auf die Waage bringen. Davon abgesehen, dass es auf dieser Welt eigentlich keine Nashörner gab, war die wirklich außergewöhnliche Tatsache der schwere Sattel auf dem Rücken dieses Tieres sowie zwei kleine Gestalten, die darauf saßen. Die erste hatte ein paar Zügel in der Hand und führte damit das Nashorn, als würde es sich um ein gewöhnliches Reitpferd handeln.

Die Söldner waren sofort bei den Waffen und gingen in Kampfstellung.

»Sind das Zwerge?«, fragte Falk.

»Kleinvolk?«, fragte Arnell säuerlich zurück. »Das gibt es hier nicht. Nicht im Königreich Ebonar und auch sonst nirgendwo auf dieser Welt.«

Langsam und träge näherte sich das seltsame Gespann.

»Nicht angreifen«, befahl Arnell, »aber bleibt wachsam. Wir wissen nicht, auf welcher Seite sie stehen.«

Als das Nashorn auf ein Dutzend Meter herangekommen war, hob Arnell einen Arm und stellte sich vor seine Männer. »Keinen Schritt weiter«, befahl er mit seiner tiefen Stimme. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«

Der Reiter stoppte das Nashorn. Falk konnte ihn jetzt besser erkennen. Es war tatsächlich ein Zwerg und sein Gesicht war hinter einem struppigen, langem braunen Bart fast völlig verborgen. Arnell hatte schon einen dichten Bart und Falk hatte gedacht, es könnten kaum noch mehr Haare im Gesicht wachsen, doch dieser Zwerg bewies, dass es ohne Probleme möglich war.

»Wir sind Freunde«, rief der Zwerg mit einer knarzigen Stimme, die beinahe so klang, als würde eine alte Eiche sprechen. Er schwang sein Bein herum und kletterte flink vom Rücken des Nashorns herunter. Die untersetzte Gestalt war kaum anderthalb Schritte groß und hatte eine Streitaxt auf den Rücken geschnallt. Diese schien ihn an Größe beinahe zu übertreffen. Er war komplett in braunes Leder gekleidet und eine kleine Kappe bedeckte seinen Kopf. Sein langer Bart reichte ihm beinahe bis zur Hüfte und die Haare waren mit einem goldenen Ring zusammengebunden. Am Gürtel des Zwerges hingen Dutzende kleiner Beutel, die allesamt gut verschnürt waren.

Falk konnte es nicht beschreiben, aber von diesem kleinen Kerl ging eine besondere Aura aus. Er spürte, dass er nicht nur ein einfacher Zwerg war, sondern jemand, den man jederzeit ernst nehmen musste. Jemand, der sich trotz seiner geringen Größe zu wehren wusste. Jemand, der einfach diesen Funken Besonderheit in sich trug.

Auch der zweite Zwerg stieg ab. Er war allerdings wesentlich älter und tat sich mit dem Abstieg von dem Reit-Nashorn etwas schwerer. Seine langen Haare waren ebenso ergraut wie sein Bart. Er trug keine Waffen bei sich, dafür allerlei Instrumente, die Falk noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Seine Lederbekleidung war gelb und grünlich gefärbt.

»Darf ich mich kurz vorstellen«, sagte der jüngere Zwerg, der in ein paar Schritten Entfernung stehen geblieben war und Arnell, Falk und Dulfa musterte. »Mein Name ist Elghir Sphärenspringer und hinter mir steht der ehrenwerte Thatmek Himmelsblick. Wir sind auf der Durchreise.«

Arnell musterte ihn zurück. »Ich bin Arnell Wilden von den Söldnern der Zitadelle von Andhas dem Blutigen.«

»Ein Söldner, verstehe. Und wer hat Euch angeheuert, Arnell Wilden? Und warum greift Ihr dieses Anwesen an?«

»Das war ich«, sagte Falk und trat vor. »Ich bin Falk Sturmfels und in diesem Anwesen wohnt der Statthalter von Grauwacht. Ein Frauenmörder, den wir seiner gerechten Strafe zuführen wollen. Er wird beschützt von der Gilde der Schwarzen Messer, einer Bande von Meuchelmördern und Sklavenhändlern.«

»So, so, Falk Sturmfels.« Die Augen des Zwerges leuchteten, während er den Krieger von oben bis unten musterte. Er betrachtete auch die Söldner, insbesondere jene mit schweren Verletzungen. »Mir scheint, Euer Angriff ist etwas ins Stocken geraten. Ich frage mich, ob wir wohl unsere Hilfe anbieten könnten.«

Arnell lachte rau. »Wie sollten zwei Zwerge von der Größe eines Kindes bei der Erstürmung eines Anwesens helfen?« Seine Wachsamkeit hatte keinen Deut nachgelassen und er war noch lange nicht davon überzeugt, dass diese Zwerge keine Verbündeten ihrer Feinde waren. Er hatte noch nie erlebt, dass zwei Zwerge des Weges kamen und einfach so ihre Hilfe anboten. Die ganze Situation schien ihm absurd und falsch.

Elghir reagierte auf die Beleidigung nicht. Stattdessen sah er Falk an. »Wollt Ihr unsere Hilfe, Falk Sturmfels?«

Falks Instinkt riet ihm dazu, diese beiden seltsamen Zwerge nicht einfach fortzuschicken, sondern sie ernst zu nehmen. Er glaubte auch vage, dass er ihre Namen schon einmal gehört hatte, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo es gewesen war. »Wie würde denn Eure Hilfe aussehen?«, fragte er vorsichtig.

»Nun, wie es scheint, sucht Ihr eine Möglichkeit, unbemerkt in das Anwesen zu gelangen, also wäre ein Tunnel nicht schlecht«, antwortete Elghir.

Jetzt lachte nicht nur Arnell, sondern beinahe alle Söldner lachten. »Dann sollten wir wohl rasch anfangen zu graben«, brummte Arnell. »Vielleicht sind wir in drei Monaten fertig.«

Thatmek Himmelsblick trat wortlos einen Schritt zur Seite und griff an seinen Gürtel, um dort aus einem kleinen Beutelchen ein silbernes Pulver zu Tage zu befördern. Dann murmelte er magische Worte und streute das Pulver auf die Wiese. Es funkelte und flimmerte. Wind kam auf und mit einem Mal war dort ein im Durchmesser zwei Meter weites Loch in der Erde, das beinahe fünf Meter tief reichte.

»Ich glaube, Ihr macht Euch keine Vorstellung davon, wie schnell ein Zwerg einen Tunnel setzen kann«, lachte Elghir, während das Lachen aller anderen verstummte. Seine Stimme wurde eine Spur grimmiger, als er fortfuhr: »Also, wollt Ihr jetzt unsere Hilfe oder steht Ihr weiter hier herum, ohne zu wissen, wie Ihr am besten vorgehen sollt? Ich meine, Ihr könnt natürlich auch einfach einen weiteren Angriff starten und Euch sinnfrei abschießen lassen. Wenn Euch Menschen das gefällt, dann wollen wir Euch nicht aufhalten.«

»Ganz und gar nicht«, stimmte Thatmek ihm zu.

»Ich kenne Euren Namen«, bemerkte nun Falk, denn plötzlich wusste er es wieder. »Ihr seid einer der Gefährten Maracons. Ihr seid ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären.«

Elghir grinste breit. »Seramon hatte recht. Der Schnellste im Denken bist du wohl nicht.«


Kapitel 4: Gestrandet

Kel erwachte mit einem herzhaften Gähnen. Müde rekelte er sich und drehte sich einmal herum. Seine Hand tastete nach einer warmen Bettdecke, aber irgendwie wollte er sie nicht finden. Und was war das überhaupt für ein merkwürdiger Untergrund, auf dem er lag?

Enttäuscht erinnerte er sich, dass er sich nicht in seinem Quartier befand. Er war ja vermutlich nicht einmal im Sonarium. Er war in dieser Einöde gestrandet und wartete darauf, dass man ihn endlich rettete. Dieser verrückte Ort, an dem man weder Hunger noch Durst verspürte. Diese karge Einöde, deren Nächte nie richtig dunkel wurden und wo man manchmal gar nicht genau wusste, was für eine Tageszeit es gerade war.

»Ein neuer Tag im Paradies«, murmelte er und stand auf.  

»Yaplator!«, rief er, so laut er konnte.

Sein Ruf verhallte ungehört in der Einöde. So wie immer seit seiner Ankunft. Es war so frustrierend. Immer wieder musste er an sein letztes Abenteuer denken. Er sah den Seelenfresser wieder vor sich und dessen gierige Augen. Das Gefühl, von einem Dämon verschlungen zu werden, war ungeheuerlich. Er schüttelte sich. Wenn er doch nur schneller gewesen wäre. Wenn er besser reagiert hätte. Wenn es ihm irgendwie gelungen wäre, nicht in den Einflussbereich des Dämons zu gelangen.

Kel wurde es schwindelig und er bekam schlechter Luft. Er musste sich beruhigen und warten, bis er wieder zu Atem kam und einen klaren Gedanken fassen konnte. »Bin ich tot?«, fragte er sich entgeistert. War dies hier das Ende? Die Ländereien des Nachlebens? Er stellte sich diese Fragen nicht zum ersten Mal.

»Yaplator wird ein Tor öffnen«, sagte er zu sich selbst und nickte. Seine Freunde waren immer für ihn da und das würde sich hier und heute nicht ändern. Etwas musste geschehen sein, dass sie ihn nicht finden konnten. Dieser Ort war kein gewöhnlicher Ort. Vielleicht war er irgendwie verloren gegangen? Vielleicht war er in irgendeiner Sphäre, in der man ihn schlecht finden konnte. So musste es sein. Seine Freunde brauchten einfach etwas mehr Zeit. Und da die Magie ihn praktisch überall finden konnte, machte es keinen Sinn, weiter genau an diesem Ort zu verweilen.

Kel begann nach Fußspuren zu suchen. Vielleicht gab es Spuren in der Umgebung, die darauf hindeuteten, dass andere Wesen hier waren. Nach zwanzig Minuten gab er diese Idee wieder auf. Es waren keine Fußspuren auszumachen und auch auf laute Rufe reagierte bekanntermaßen niemand. Er war völlig allein an diesem Ort, wo auch immer das sein mochte.

Er stand da und ließ den Blick schweifen. »Verdammt, dann holt mich doch endlich hier ab.« Frustriert setzte er sich wieder und versuchte, ruhig abzuwarten. Allerdings war Abwarten keine Sache, die zu seinen Stärken gehörte. Eigentlich musste er immer in Bewegung sein und etwas unternehmen. Kel war niemand, der einfach abwartete und mal schaute, was geschah. Er war es gewohnt, die Dinge am Laufen zu halten. Und wenn er wahrhaft länger an diesem Ort bleiben musste, dann wollte er nicht länger allein sein. Wüsten hatten Oasen. Also musste es auch hier irgendwo eine Oase geben. Vielleich traf er auch auf eine Karawane oder andere Lebensformen, auf Leute, die ihm helfen konnten. Natürlich bestand die Wahrscheinlichkeit, dass auch diese Wesen hier weder Nahrung noch Wasser benötigten, also konnte es sein, dass sich niemand für Oasen interessierte, aber dieses Risiko musste er wohl eingehen. Der Gedanke, etwas zu unternehmen, gefiel ihm einfach viel zu gut. Die Aussicht darauf, andere zu treffen, belebte seinen frustrierten Geist. Und wenn es nur Leidensgenossen waren, die hier ebenso gefangen waren wie er, dann konnten sie ihm vielleicht doch sagen, wo er sich befand. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm diese Vorstellung. Wenn Yaplator herkam, könnte er mit einem Zauber nach Kel suchen. Die Kameraden würden ihn schon irgendwie finden, daran bestand für ihn kein Zweifel. Für die Magie spielte es kaum eine Rolle, ob er sich mehrere Kilometer in der einen oder anderen Richtung befand. Kel sah sich um. Eine Richtung erschien so gut wie jede andere. Er musste einfach auf sein Glück vertrauen. Also begann er, in die nächstbeste Richtung zu marschieren. Jede erschien ihm gleich gut, also gab es praktisch nichts, was er falsch machen konnte.

Er verlor beim Wandern in dieser völlig monotonen Landschaft schnell das Zeitgefühl. Doch er schätzte, dass er schon gute zwei Stunden unterwegs war, als er zweifelnd stehen blieb und in den Himmel starrte. Die Sonne hing immer noch exakt über ihm. Sie hatte sich an diesem Tag noch kein Stück bewegt und stand unverändert im Zenit.

»Brat mir einer nen Storch«, fluchte er. »Was ist das hier für eine Welt?«

Mit einem mulmigen Gefühl ging er weiter. Seine Beine trugen ihn über die schier endlosen Sanddünen und zu seinem eigenen Erstaunen wurden sie nicht müde. Kel war ausdauernd und nicht unsportlich, aber größere Distanzen brachten ihn schon an seine Grenzen. Und die Distanz, die er jetzt zurückgelegt hatte, sollte ihn eigentlich schon erschöpfen. Aber er schwitzte nicht einmal. Er hatte auch keinen Hunger oder Durst.

Ich bin doch tot, durchfuhr es ihn erneut. Ihm wurde schlecht bei dieser Vermutung und er musste sich erneut für einen Augenblick hinsetzen. Seine Gedanken rasten, während er irgendwie zu fassen versuchte, was geschehen war. Aber so sehr er sich auch bemühte, ihm wollte keine logische Erklärung einfallen.

»Yaplator«, brüllte Kel schließlich, so laut er konnte, und ließ den Blick schweifen. »Falk! Wo seid ihr?«

Niemand antwortete ihm.

Kel legte sich verzweifelt auf den Rücken, wo er eine ganze Weile stumm und reglos verharrte. Kein Lufthauch wehte. Kein Geräusch war zu hören. Die Wüste erstreckte sich absolut still um ihn herum. Und die Sonne bewegte sich keinen Zentimeter. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber irgendwann stand er auf und marschierte weiter. »Ich muss die Dinge positiv sehen«, sagte er sich. »Wenn ich nicht müde werde und weder Hunger noch Durst bekomme, dann sollte es ein Leichtes sein, diese Wüste zu durchqueren.« Dieses Land hier konnte schließlich unmöglich unendlich sein. Irgendwann würde er auf Wald und Wiesen treffen, und dort war die Chance, auf andere Lebewesen zu treffen, bedeutend größer. Alles, was er tun musste, war weiterlaufen. Immer weiter.

Irgendwann später, Kel lag erneut auf dem Sand. Er starrte die Sonne an, als wäre sie sein Feind. Er wünschte sich, dass er sie mit seinem Blick dazu bringen könnte, sich endlich zu bewegen. Damit würde sie beweisen, dass er sich nicht in einem Albtraum befand und alles wieder gut werden würde. Doch sie bewegte sich nicht. Mittlerweile mussten mindestens vierundzwanzig Stunden vergangen sein. Es gab keine Spur von Leben und es gab keine Spur seiner Freunde. Alles, was es in dieser Wüste gab, waren Sand und seine Wenigkeit. »Scheiße!«, fluchte er immer wieder. »So eine Scheiße!«

Die Abenteuer in der Festung zwischen den Sphären hatten ihn schon an zahlreiche faszinierende und auch gefährliche Orte geführt, aber so etwas wie das hier war ihm noch nie geschehen. Eigentlich liebte er Maracon und die Festung. Er liebte es, fremde Welten zu erkunden und fremde alkoholische Getränke zu testen. Er mochte den Kuss exotischer Schönheiten. Und natürlich war es ein gutes Gefühl, den Menschen zu helfen. Vielleicht hätte er diesen Punkt an erster Stelle nennen sollen, aber Kel war nun einmal nicht wie Seramon oder Yaplator. Für ihn kam die Moral nicht an erster Stelle. Für Kel war auch der Spaß immer mindestens gleich wichtig. Und er war froh, mit Falk einen neuen Gefährten an seiner Seite zu wissen, der nicht so ernst wie Seramon war. Und nicht so verschlossen wie Yaplator. Und nicht so altklug wie Menalzar. Zusammen mit Yvana und Elghir bildeten sie jetzt ein Quartett, das sich nicht fürchtete, sich auch mal so zu betrinken, dass sie sternhagelvoll waren.

Er runzelte die Stirn, denn gerade fiel ihm auf, dass Elghir und Falk sich bislang noch gar nicht begegnet waren. Es war höchste Zeit, dies nachzuholen. Und mit etwas Glück konnte er Falk ein zweites zwergisches Bier unterjubeln. Er grinste bei dem Gedanken daran.

Eine Weile lag er einfach nur im Sand und dachte an Dinge, an die er sich gerne erinnerte. An wilde Feiern, verrückte Momente und sagenhafte Abenteuer. Nirgends erlebte irgendjemand solche Dinge wie in der Festung zwischen den Sphären. An der Seite von Maracon und Seramon und all den anderen fühlte er sich nahezu unverwundbar. Und bislang war er kaum in Situationen gewesen, in denen er wahrhaft Angst um sein Leben hatte haben müssen. Allerdings war Kel nicht dumm. Jeder konnte sterben und davon waren auch die Auserwählten nicht ausgeschlossen. Er selbst war davon nicht ausgeschlossen. Sollte sein Abenteuer also hier zu Ende gehen? Völlig getrennt vom Rest der Welt? Ohne zu wissen, was genau geschehen war? Diese Fragen frustrierten ihn unfassbar. Mehr, als er es für möglich gehalten hätte. »Nein«, sagte er zu sich selbst und setzte sich ruckartig auf. »Nein, nein und nochmals nein.«

Damit stand er wieder auf, klopfte sich Sand und Staub aus der Kleidung und blickte nach vorne. »Es geht immer weiter. Irgendwo ist ein Weg«, murmelte er. Und dann lief er wieder los.

Es war nicht einfach, sich bei Laune zu halten. Zumindest nicht die ersten beiden Tage. Dann irgendwann jedoch ertappte Kel sich dabei, wie er einfach nur immer weiterlief und einen Schritt vor den anderen setzte. Dabei ließ er seine Gedanken ebenfalls laufen, während er es gleichzeitig schaffte, alle negativen Emotionen zu verbannen. Er dachte daran, bald wieder ein kühles Bier zu trinken, auf gute Gesellschaft zu stoßen und demnächst wieder in der Taverne zwischen den Sphären zu hocken. Schritt für Schritt trugen ihn diese Vorstellungen durch die Wüste. Tage vergingen, aber die Zeit war schwer abzuschätzen, da es hier nur einen immerwährenden Tag gab. Sein Körper wurde jedoch nicht müde, er bekam nach wie vor weder Hunger noch Durst und die Landschaft um ihn herum veränderte sich praktisch nicht. Manchmal waren die Sanddünen etwas höher, manchmal etwas ausladender, aber die Veränderung war so marginal, dass sie kaum auffiel.

Irgendwann entdeckte er am Horizont eine sehr lange Düne, die völlig gerade verlief. Es war die längste Sanddüne, die er jemals gesehen hatte, und die erste wirklich besondere Landmarke, die er in diesem Land bemerkte. Doch je näher er kam, desto deutlicher konnte er erkennen, dass es sich gar nicht um eine Sanddüne, sondern um eine Mauer handelte.

Ein glückseliges Lächeln legte sich auf sein Gesicht, während seine Nase erregt zuckte. »Na bitte«, murmelte er und strahlte. »Wo eine Mauer ist, da ist auch eine Stadt. Und wo eine Stadt ist, da sind Menschen.« Es konnte nur besser werden.

Kel beeilte sich, die Freude über diese Entdeckung trieb ihn regelrecht an. Dennoch dauerte es länger als erwartet, bis er auch nur in der Nähe der Mauer war. Die Dimensionen täuschten und je näher er kam, desto mehr wurde ihm bewusst, dass diese Mauer sehr groß und sehr lang war. Sie erstreckte sich über viele Meilen in beide Richtungen und war bestimmt zwei oder drei Dutzend Meter hoch. Und er konnte bald erkennen, dass sie an einigen Stellen eingerissen war, an anderen Stellen gar Löcher hatte. Seine gute Laune trübte sich merklich ein, als er schließlich vor dem aus riesigen Steinquadern errichtetem Bauwerk stand. Es wirkte uralt und von Wind und Wetter stark angegriffen. Große Risse und Löcher ließen darauf schließen, dass etwas Großes und Gefährliches diese Mauern angegriffen hatte. Noch schwerwiegender war jedoch der Fakt, dass es keine Wachen auf den Zinnen gab. Keine Seele zeigte sich und es war genauso still wie in der Wüste. Die Stadt dahinter war vermutlich tot und verlassen.

Kel stapfte weiter durch den Sand, immer an der Mauer entlang, und suchte nach einem Tor, aber nichts dergleichen war in unmittelbarer Umgebung zu sehen. Einzig die Scharten und Löcher schienen geeignet, um hinter die Mauer zu gelangen. Allerdings waren diese überwiegend in einer Höhe, die für Kel nicht erreichbar war.

»Dann suche ich mir eben einen Eingang«, grummelte er entschieden. Es lag bereits ein so langer Weg hinter ihm, da würde es auf ein paar weitere Stunden nicht angekommen. Genau genommen kam es ja überhaupt nicht auf Zeit an, denn schließlich schien diese hier stillzustehen.

Gefühlt dauerte es zwei oder drei Stunden, bis Kel endlich eine Scharte entdeckte, die tief genug war, um sie zu erreichen. Gelenkig hangelte er sich nach oben und krabbelte durch das Loch in der Mauer. Er spähte voraus und sah: Auf der anderen Seite befand sich tatsächlich eine Stadt. Eine prächtige Stadt mit kegelförmigen Häusern, die sich drei oder vier Stockwerke hoch erhoben. Eine Stadt, die sich über mehrere Meilen in alle Richtungen erstreckte und deren halb zerfallene Mauern und staubige Straßen auf den ersten Blick preisgaben, dass hier niemand mehr lebte.

»Das läuft ja richtig gut für mich«, sagte Kel zu sich selbst.

Mit einem Sprung landete er auf der Straße, die beinahe komplett mit einer Schicht aus Sand bedeckt war. Wind musste immer wieder kleine Mengen über die Mauern jagen und würde so die Stadt langsam immer weiter zudecken. Wenn er hier ein paar Tausend Jahre blieb, könnte er sicher verfolgen, wie sie unterging im Sand. 

Kel stand da und sah sich unentschlossen um. Er haderte mit sich selbst, ob er laut rufen sollte. Auf der einen Seite könnte er damit mögliche letzte Bewohner finden, auf der anderen Seite gab es diese riesigen Scharten in der Mauer und diese vermittelten den Eindruck, dass sich große Raubtiere hier aufhalten könnten. Und die sollte er besser nicht auf sich aufmerksam machen.

Vorsicht war besser als Nachsicht. Dieser Leitspruch hatte ihm schon als Kind auf den Straßen Uldaramons das Leben gerettet und so schlich er still und umsichtig tiefer in die Stadt hinein. Er sah alte Wagen aus Holz und Töpfe, in denen Blumen gewachsen sein mochten. Auf einem Platz stand ein ausgetrockneter Brunnen und in den Häusern konnte er alte Möbel und Gebrauchsgegenstände ausmachen.

Diese Stadt war hastig und übereilt verlassen worden. Die Menschen hatten nichts mitgenommen und alles an Ort und Stelle gelassen. Ein überraschender Angriff, überlegte Kel.

In der Stadtmitte erhob sich ein besonders großes Gebäude, ein schwerer Steinbau mit Säulen und Erkern sowie einem großen Kuppeldach. Möglicherweise das Zentrum der Stadt und ein Ort, an dem er Antworten finden konnte.

Kel schlich zügig durch die leeren Gassen und mit jedem Schritt und jedem verlassenen Haus, das er passierte, wurde er sich sicherer, dass es hier keine Bewohner mehr gab. Er hatte zwar eine Stadt gefunden, aber er würde weiter alleine bleiben. »Scheint so, als hätten wir heute kein Glück«, murmelte er enttäuscht.

Seine Füße trugen ihn zum Zentrum der Stadt. Ein großes Tor führte in den Innenhof des Gebäudes. Jemand oder etwas hatte die Torflügel mit Gewalt aus den Angeln gerissen, sodass sie nun unbeachtet vor dem Eingang lagen und das kostbare Innere nicht mehr schützen konnten.

Kels Schritte wurden langsamer, als er den Innenhof zaghaft betrat. Was auch immer hier vorher gewesen sein mochte, jetzt lagen hier lediglich zahllose verblichene Stäbe herum. Und sie besaßen eine seltsame Form. Kel runzelte die Stirn, beugte sich herunter und ergriff einen der Stäbe. Und nun erkannte er, dass es sich nicht um einen Stab, sondern um einen menschlichen Knochen handelte. Seine Blicke wanderten über die aufgetürmten Hügel, die beinahe so groß wie ein Mensch waren. Es waren die Überreste Tausender Menschen, die hier lagen und langsam in der Sonne verblichen. Die Bewohner waren nicht geflohen. Sie waren allesamt hier gestorben.

Erschrocken ließ er den Knochen fallen. Das Ding ging hölzern zu Boden. Das Geräusch war kaum verklungen, da bewegte sich plötzlich einer der Knochenhaufen. Zahlreiche Gebeine purzelten herunter, und das Geräusch aneinanderreibender menschlicher Überreste verursachte Kel eine Gänsehaut. Dann sah er ihn, einen riesigen schwarzen Skorpion, der unter den Knochen hervorkroch und mit schnappenden Klauen nach dem Ursprung des Geräusches suchte.


Kapitel 5: Vom kleinen Volk

Falk beobachtete fasziniert, wie Thatmek Himmelsblick mit geübter Hand eine kleine Schaufel, die mit magischem Pulver bestrichen war, vor sich herschwang und damit einen Tunnel baute, als wäre es das Einfachste auf der Welt. Sein Arm schwang nach rechts und die Schaufel strich mit beinahe zärtlicher Berührung über die felsige Erde, worauf diese sofort in sich zusammenzufallen schien. Die wabernden Energieflüsse machten es schwierig, den Vorgang genau zu beobachten, aber der Gang formte sich perfekt wie von Geisterhand. Der Arm des Zwerges schwang zurück und erneut berührte er dabei die vor ihm liegende Erde kaum. Es reichte jedoch aus, um sie sanft mit dem Pulver zu bepudern und in Kombination mit magischen Worten entstand ein Durchgang, für den man mit normaler körperlicher Arbeit viele Wochen benötigt hätte. Die Wände waren glatt, beinahe wie poliert, und perfekt in das Erdreich gehauen. Kein Wunder, dass die Zwerge als große Baumeister bekannt waren. Sie hatten offensichtlich die Gabe, mit Magie zu bauen und zu gestalten. Und im Moment halfen Elghir und Thatmek Falk und den Söldnern, indem sie einen einfachen Weg in das Anwesen erschufen.

Der Gang war breit genug, dass zwei Männer nebeneinander Platz fanden. Während Thatmek voranging, waren Falk und Elghir direkt hinter ihm. Ihnen folgte Dulfa und mit etwas Abstand kamen Arnell und seine Söldner. Einige der Männer waren mit Laternen ausgestattet, um den Tunnel zu erleuchten. Obwohl Falk die Zwerge erst seit ein paar Minuten kannte, hatte er das Gefühl, als würden gute Freunde an seiner Seite stehen. Die brummige, tiefe Stimme Elghirs löste ohnehin ein beruhigendes Gefühl bei ihm aus und der sachliche Tonfall machte klar, dass dieser Zwerg niemals vorschnell handelte oder etwas unüberlegt aussprach. Der kleine Mann war völlig im Reinen mit sich und seiner Umwelt. Er war fokussiert und zielgerichtet und damit reihte er sich perfekt ein bei den Helden aus der Festung, die Falk bereits kannte. Obwohl diese Wesen alle sehr unterschiedlich waren, schienen sie doch auch viele Dinge miteinander zu teilen.

Falk hatte einige Fragen an die beiden Zwerge. Er wollte nicht glauben, dass sie zufällig hier waren. Und noch weniger gefiel ihm der Gedanke, dass sie von Maracon geschickt wurden. Denn das würde bedeuten, dass der Magier nicht an ihn glaubte. Und dieser Umstand würde ihn wirklich ärgern. Doch alle Fragen waren zunächst zurückgestellt. Jetzt galt es einzig und allein, das Anwesen zu stürmen und dem unheilvollen Treiben des Statthalters und der Gilde Einhalt zu gebieten.

»Müssten wir nicht schon unter dem Anwesen sein?«, knurrte Arnell Wilden irgendwann von hinten.

»Nur Geduld, wir sind beinahe da«, antwortete Elghir.

»Und woher wisst Ihr das?«, fragte Arnell weiter.

»Ich habe ein gutes Gespür für Entfernungen«, gab der Zwerg zurück. »Egal, ob über oder unter der Erde. Ich könnte Euch jederzeit sagen, wie weit es noch ist. Das Anwesen ist noch sieben Schritte entfernt.«

Falk zählte mit. Thatmek stoppte tatsächlich nach sieben weiteren Schritten und nahm dann ein seltsames Glas zur Hand, mit dem er an die Decke der Höhle starrte. »Was macht er da?«, fragte Falk.

Elghir schnaubte. »Das ist ein Murum-Speculo, ein altes Zwergenartefakt, um durch Wände und sehr feste Materie zu sehen.«

Falk staunte. »So etwas gibt es?«

Elghir lache leise. »Du musst wirklich noch viel über Magie lernen. Es gibt praktisch nichts, was es nicht gibt. Und jetzt sei still, wir wollen doch nicht, dass man uns vorzeitig entdeckt.«

Thatmek hängte indessen das Artefakt wieder an seinen Gürtel und deutete halbschräg nach oben. »Ich bringe uns in einen alten Weinkeller. Es ist niemand zu sehen und wir werden völlig unbeobachtet hinaussteigen können«, erklärte der alte Zwerg. Er wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern griff erneut in seinen Beutel, um weiteren Baustaub hervorzuholen. Schnell entwickelte er mithilfe seiner Magie und eines Instruments, das aussah wie eine Art Korkenzieher, eine Treppe in die Erde hinein. Ein magischer Aufstieg, der sich durch Erde und Stein fraß und so massiv aussah, als stünde er schon Jahrhunderte hier.

Falk konnte nur weiter staunen, und es überraschte ihn auch nicht, als sie schließlich tatsächlich zwischen alten mannshohen Weinfässern in die Gewölbe des Anwesens traten.

»Dann wollen wir uns die Bastarde mal holen«, knurrte Arnell.

»Halt, nicht so eilig«, sagte Falk. Sein Blick ging zu Thatmek und er deutete auf das Artefakt. »Kann ich das mal haben?«

»Nur zu«, nickte der Zwerg und übergab ihm ohne zu Zögern das Gerät.

Falk hielt es sich vor die Augen. Das beinahe wie ein doppelläufiges Fernrohr geformte Artefakt fühlte sich seltsam kalt an. Und sobald er hindurch blickte, verschwammen die Mauern vor ihm und er konnte wie durch Glas hindurchsehen. Das gesamte Anwesen um ihn herum schien ein gläserner Palast zu sein und nichts blieb ihm verborgen.

»Was siehst du?«, fragte Dulfa atemlos.

Falk lächelte und begann zu beschreiben, wo sich die Männer aufhielten und wie man zu den jeweiligen Orten am besten hinkommen konnte.

Arnell reagierte blitzschnell und teilte seine Männer auf, um sie in entsprechende Richtungen zu schicken.

»Danke«, sagte Falk und gab das Artefakt zurück. Dann rannte er los, um sich den Roten Teufel zu holen.

Dulfa sah Falk hinterher und überlegte kurz mitzukommen. Dann aber entschied er sich dagegen. Falk würde schon klarkommen. Der wahre Feind war in seinen Augen die Gilde. Es waren die Meuchler, die seine Nicca getötet hatten und an denen er Rache nehmen wollte. Die größte der Gruppen befand sich scheinbar im Innenhof und genau dorthin würde er gehen. Mit seinem Kriegshammer in der Hand stürmte er los. Dabei steigerte sich seine Wut immer weiter, bis er schier blind vor Rage war. Er holte die Söldner ein, die Arnell schon losgeschickt hatte, und stürmte als Erster auf den Innenhof des Anwesens.

Die Meuchler waren auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet. Sie lungerten an verschiedenen Ecken herum. Die meisten lagen auf Schlafsäcken, andere saßen vor kleinen Feuern und wieder andere würfelten oder spielten Karten.

Wie ein Berserker stürmte Dulfa aus der Tür heraus und warf sich auf die ersten Leute. Sein Kriegshammer zertrümmerte einen Schädel, noch bevor der Mann wusste, was überhaupt geschah. Ein zweiter versuchte verzweifelt, sein Schwert zu ergreifen, aber Dulfa nutzte den Schub seiner Geschwindigkeit und krachte einfach in den Mann hinein. Zusammen gingen sie zu Boden. Dulfa rollte sich über ihm ab, kam wieder auf die Beine und rammte dem Meuchler seine Waffe in die ungeschützte Magengrube. Die Augen seines Gegners traten förmlich aus den Höhlen und ein paar Augenblicke später spuckte er dunkles Blut.

Dulfa warf sich indessen herum und zertrümmerte die Armbrust des dritten Mannes in der Gruppe. Dann allerdings verlor er das Überraschungsmoment und erste Gegner stürmten auf ihn zu. Allerdings nur für einen Moment. Da kamen auch schon die Söldner durch zahlreiche Türen gesprungen und griffen an. Dolche blitzten durch die Luft, trafen Kehlen und Körper. Die Meuchler gingen schneller zu Boden, als sie Deckung und Waffen suchen konnten. Sofort hallte der Kampflärm durch den gesamten Innenhof. Stahl klirrte auf Stahl, verwundete Männer schrieen verzweifelt um Hilfe, aber diese Rufe hörte Dulfa nicht. Alles, was er hören konnte, war Niccas liebliche Stimme. Alles, was er sah, war ihr Gesicht, das ihm schüchtern zulächelte.

»Sie hatte euch doch nichts getan«, brüllte er den Meuchlern entgegen. »Sie hatte niemandem etwas getan.« Er trat einen Mann mit dem Fuß, sodass dieser nach hinten taumelte. Dann rammte er ihm den Hammer gegen den rechten Arm. Er konnte hören, wie mehrere Knochen brachen. Der Mann stolperte zu Boden. Dulfa hob den Hammer über den Kopf und ließ ihn mit voller Wucht niedersausen. Blut spritzte auf seinen Schuppenpanzer und in sein Gesicht. Schreiend suchte er nach weiteren Gegnern, doch die Feinde waren bereits so gut wie besiegt. Es gab niemanden mehr, den er hätte attackieren können. Also nahm er seinen Hammer und ließ ihn erneut auf den Mann vor ihm niedergehen. Dieser war längst tot, aber sein Schmerz war noch lange nicht besiegt. Immer und immer wieder ließ er seinen Hammer niedergehen.

Bis irgendwann Udun neben ihm stand und seinen Arm und Hammer mit eisernem Griff festhielt. »Dulfa, es ist genug. Es ist genug«, sagt er eindringlich.

Dulfa starrte ihn an und erwachte wie aus einer Trance. Der am Boden liegende Leichnam war kaum noch als Mensch zu erkennen. Blutige Fetzen lagen um ihn herum wie ein morbides Puzzle. Schwer atmend und immer noch weinend kam Dulfa langsam aus seinem Blutrausch. Unendlich langsam.

Udun nahm ihn in den Arm.

»Sie hatte niemandem etwas getan«, flüsterte Dulfa schluchzend an seiner Schulter.

»Und die Götter werden gnädig mit ihrer Seele sein«, sagte Udun. »Das ist gewiss.«

Falk näherte sich der letzten Tür im obersten Stockwerk des Haupthauses. An seinem Schwert rann Blut herab. Zwei Männer waren ihm im Weg gewesen. Jetzt schien nichts mehr zwischen ihm und Brandolant Sadwarese Lanzenstecher zu stehen. Nichts, außer einer verschlossenen Türe. Grimmig nahm er Anlauf und trat mit voller Wucht dagegen. Splitternd krachte das Holzblatt aus den Angeln und wurde in den dahinterliegenden Raum geworfen, bei dem es sich offenbar um ein Arbeitszimmer handelte. Vor einem großen Fenster stand ein Schreibtisch mit Tintenfässchen und Federkiel. Das geöffnete Fenster hatte dem Wind freie Bahn gegeben, sodass zahlreiche Pergamente im Raum umherflatterten.

Auf dem Fenstersims saß ein Mann. Falk schätzte ihn auf Mitte vierzig. Das braune Haar ging ihm bis zu den Schultern. Seine Kleidung war eine einfache Stoffkleidung, aber zahlreiche Ringe und Schmuck zeugten davon, dass er einen gewissen Reichtum angesammelt hatte.

»Keinen Schritt weiter«, brüllte Brandolant. Er hatte eine hohe Stimme, die so gar nicht männlich klang. Er klang verängstigt und panisch. Diese Stimme klang nicht wie die Stimme eines brutalen Frauenmörders.

Falk trat noch einmal gegen die Reste der Tür, die ihm den Weg versperrten, dann ging er langsamen Schrittes auf Brandolant zu.

»Ich sagte, keinen Schritt weiter«, rief dieser.

Falk zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

»Weil, weil ich sonst springe.« Brandolant warf einen schnellen Blick in die Tiefe auf der anderen Seite und zuckte zurück.

Er saß in der Falle, konnte nicht vor und konnte nicht zurück. Und er war scheinbar nicht mutig genug, sich selbst in den Tod zu stürzen.

Falk blieb ein paar Schritte vor ihm stehen. »Wie fühlt es sich an, keinen Ausweg zu haben?«, fragte er. »Hat es Euch gefallen, wenn die Frauen in Eurer Gewalt keinen Ausweg mehr hatten? Hat Euch das Freude bereitet?« Er machte einen weiteren Schritt vorwärts.

»Ich befehle Euch, stehen zu bleiben. Oder ich werde springen und dann werdet ihr mich niemals bekommen«, kreischte Brandolant.

»Nur zu«, entgegnete Falk gelassen und kam weiter näher. »Es ist mir egal, ob Ihr lebt oder sterbt.« Eigentlich war es ihm sogar lieber, wenn der Kerl starb.

Brandolant schien mit einer solchen Erwiderung nicht gerechnet zu haben. Wie ein Huhn hockte er noch immer auf dem Sims, schaute abwechselnd panisch nach unten und dann wieder zurück zu Falk.

Der Krieger machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Jetzt trennten ihn bestenfalls noch drei Schritte von dem Frauenmörder. Entweder würde Brandolant springen oder Falk würde ihn festnehmen, damit er vor ein Gericht gestellt werden konnte. Eigentlich hatte dieser Kerl es nicht verdient, vor ein Gericht gestellt zu werden.

Falk macht einen weiteren Schritt.

Brandolant zuckte zurück, rutschte dabei beinahe vom Sims und krallte sich panisch am Fensterrahmen fest.

Falk beschloss, dem ein Ende zu machen. Mit einem schnellen Schritt versuchte er den Mann zu packen und zurück ins Zimmer zu zerren. Und für einen winzigen Augenblick dachte er auch, dass er genau das tun würde. Doch dann sprang sein Gefahreninstinkt an und er verharrte. Falk sah das Funkeln in den Augen seines Gegenübers sowie die vage Andeutung eines verschmitzten Lächelns. Als wäre die ganze Sache hier nur Theater. Es war eine Rolle, die Brandolant hier spielte. Falk wurde schlagartig klar, dass er nicht alleine mit ihm im Raum war. In geradezu mörderischer Geschwindigkeit duckte er sich. Da hörte er auch schon das charakteristische Zurückschnappen einer Armbrust. Ein Bolzen flog so dicht über seinen Kopf, dass er den Windhauch spüren konnte. Wäre er weiter nach vorne getreten, um Brandolant zu schnappen, dann wäre ihm das Ding mit Sicherheit direkt in den Nacken geschlagen. Stattdessen sauste der Bolzen nun über ihn hinweg und krachte zielsicher in Brandolants Hals. Die Wucht des Schusses zerfetzte ihm praktisch nicht nur den halben Hals, sondern sorgte auch für eine heftige Blutexplosion, die ihm beinahe den halben Kopf abriss.

Das Lächeln auf Brandolants Gesicht gefror, seine Hände rutschten ab und lautlos kippte sein Körper aus dem Fenster.

Falk fuhr herum und mit einem Fußtritt entwaffnete er den Schützen. Der Mann versuchte noch, sein Schwert zu ziehen, aber der Krieger der Festung zwischen den Sphären war wesentlich schneller. Mit einer fließenden Bewegung war er bei ihm und drückte ihm die Klinge an die zitternde Kehle. »Wirf deine Waffe weg«, forderte Falk ihn auf.

Der Mann blickte ihn wortlos an.

»Tue es oder du stirbst auf der Stelle.«

»Also gut«, sagte der Fremde. »Ich will nicht sterben.« Mit etwas Schwung warf er seine Waffe weg. Polternd ging sie zu Boden. Falks Blick streifte für einen Moment durch das Zimmer, weil er auf der Suche nach einem Seil war, um den Kerl zu fesseln, als dieser seine Gelegenheit nutzte. Der Mann stieß sich nach vorne und Falk um und versuchte dann, ihm das Schwert abzunehmen. Für einen Moment rangen beide mit der Waffe, dann ging auch Falks Schwert zu Boden und ein Fausthieb traf ihn.

Dann eben ein waffenloser Kampf, dachte Falk. Er hatte schon lange niemanden mehr mit seinen Fäusten angegriffen.

Falk duckte sich unter dem nächsten Schlag hindurch und setzte eine Attacke. Seine Faust landete im Gesicht seines Gegenübers, aber dieser schien den Schlag kaum zu spüren. Sofort prasselten Gegenattacken auf Falk ein. Die Schläge kamen so schnell, dass er sie nicht alle abwehren konnte und mehrfach im Gesicht getroffen wurde. Es waren harte Schläge, aber nichts, was ihn aus der Fassung bringen konnte. Hastig suchte er etwas Abstand und begann eine andere Taktik. In seiner Zeit an der Militärakademie hatten sie einige Stile im waffenlosen Kampf geprobt. Falk erinnerte sich an alle, als wäre es erst gestern gewesen. Blitzschnell täuschte er eine Attacke an, drehte sich dann um seinen Gegner herum, packte ihn mit einem Griff am Unterleib und schleuderte ihn zu Boden. Noch ehe er nachfassen konnte, kam der Mann jedoch wieder auf die Beine und versuchte erneut sein Glück. Falk reagierte instinktiv, wehrte ab, schlug erneut zu und nutzte seine Chance. Ein heftiger Fußtritt brachte den Gegner in die Nähe des Fensters. Mit dem Gesicht knallte er gegen den Rahmen und taumelte benommen. Falk griff nach dem Tintenfässchen auf dem Tisch und warf es mit voller Wucht in das Gesicht des anderen. Das kleine Ding zerplatzte und färbte die Haut von Stirn bis Kinn dunkelblau. Instinktiv schloss der Mann die Augen, damit diese geschützt wären, und versuchte, mit den Händen die Splitter aus seinem Gesicht zu wischen. Seine Bewegungen erstarrten, als er erneut eine Klinge an seinem Hals spürte.

»Letzte Chance, doch noch lebend aus dieser Sache herauszukommen«, sagte Falk. »Leg dich auf den Boden. Flach auf den Boden.«

Der Mann tat nun wie befohlen.

»Genau so«, kommentierte Falk. Sein Blick huschte durch den Raum, doch es gab kein Seil. »Dann eben später«, brummte er und rammte dem anderen seinen Schwertknauf auf den Schädel, sodass dieser auf der Stelle ohnmächtig wurde.

Falk richtete sich im Halbdunkel auf und atmete einen Moment durch, bevor er aus dem Fenster sah, um sich davon zu überzeugen, dass Brandolant wirklich tot war. Vor dem Gebäude standen einige Zierpflanzen, die durch einen hölzernen Zaun abgetrennt waren. Brandolant war exakt auf den Zaun gefallen, und zwei der Holzstäbe hatten sich durch seinen Körper gebohrt. Ja, der Mann war tot. Zufrieden nickte Falk und machte sich daran, ein Seil zu suchen.

»Haben wir alle?«, fragte Falk. Er stand mit allen anderen im Innenhof und sah sich um.

»Meine Männer durchsuchen noch die letzten Winkel, aber ich denke, im Großen und Ganzen sind wir hier fertig«, antwortete Arnell. Er klang gelassen und schien zufrieden mit der Situation zu sein. Sein Blick wanderte über die gefesselten Männer, die die Söldner allesamt in die Nähe des Tores getrieben hatten. Einige waren verwundet und brauchten die Dienste eines Heilers, allerdings hatten sich die Söldner notdürftig um sie gekümmert, sodass niemand unnötig würde leiden müssen.

Thatmek brachte gerade das Nashorn in den Innenhof. Es hatte während des Kampfes zufrieden grasend draußen auf sie gewartet.

»Habe ich das eben richtig gehört?«, fragte Arnell Falk nun leise. »Sind das wahrhaft Helden aus der Festung zwischen den Sphären?«

Falk nickte. »Dem ist so.«

»Und dieser Zwerg kannte deinen Namen?«

»Auch das ist so.«

Arnell sah ihn scharf an. »Du willst mir doch nicht erzählen, dass dies hier alles im Auftrag des Magiers Maracon geschieht? Oder doch?«

Falk zuckte nur mit den Schultern.

Arnell schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Lachen. »Das ist nicht wirklich dein Ernst?«

»Was willst du hören?« Falk hob eine Augenbraue.

»Sag einfach, dass es nicht wahr ist.«

»Dann müsste ich lügen«, erwiderte Falk.

Arnell verdrehte die Augen. »Verdammt und eins. Nie hätte ich damit gerechnet, dass ich einmal einen der legendären Helden kennenlernen würde. Und dann bemerke ich es nicht einmal, als er vor mir steht.«

»Scheint, als hättest du einige Vorurteile gegen Zwerge«, bemerkte Falk belustigt.

»Das ist bei den meisten Einwohnern des Königreiches so«, gestand Arnell. »Früher kamen die Schwarzkopfzwerge zum Plündern durch die Tore. Der Hass auf Zwerge und alle kleinen Völker war entsprechend groß. Die Eltern gaben diesen Hass an ihre Kinder weiter und diese wiederum an ihre Kinder.«

»Aber all das ist Jahrhunderte her«, wandte Falk ein und schüttelte den Kopf. »Und nicht jeder Zwerg ist ein Schwarzkopfzwerg und will plündern.«

»Das mag sein. Aber es ist schwer, alte Denkweisen abzulegen. Wenn ich einen Zwerg sehe, dann drücke ich ihm einen Spruch rein. Das ist nicht einmal unbedingt böse gemeint. Aber ich verstehe, dass du eigentlich recht hast. Man sollte sich nicht von alten Vorurteilen leiten lassen. Jedes Lebewesen ist anders und hat das Recht, dass man ihm unvoreingenommen begegnet.« Arnell verzog leicht das Gesicht, als sich seine Wunde vom Morgen wieder meldete. »Verdammt. Ich sollte mich einen Moment ausruhen. Allerdings habe ich vorher noch eine wichtige Frage.« Er musterte Falk nun genau. »Dieser Elghir kannte deinen Namen. Bedeutet das, dass du auch ein Krieger aus der Festung zwischen den Sphären bist?«

Falk winkte ab.

»Sag es mir«, verlangte Arnell.

»Das ist nicht weiter wichtig«, brummte Falk.

»Doch, das ist es. Sag mir, wie es dort ist. Erzähl mir von Maracon. Und, verdammt noch eins, ich werde zukünftig die Preise für unsere Dienste gehörig nach oben setzen.«

Falk sah ihn erstaunt an. »Warum denn das?«

Arnell grinste breit. »Na, weil die Söldner aus der Blutigen Zitadelle nun für die Festung zwischen den Sphären gekämpft haben. Wir wurden von Maracon auserwählt, um für Ordnung zu sorgen«, sagte er mit stolzgeschwellter Brust.

Falk lachte laut auf und klopfte dem Söldner kameradschaftlich auf die Schulter. »Wenn du meinst, dass das funktioniert.«

»Wir werden sehen. Also, wie ist es in der Festung? Hast du den Unsterblichen getroffen? Stimmt es, dass er goldene Hände hat und drei Meter groß ist?«

Falk schmunzelte. »Seine Körpergröße ist gewöhnlich und seine Hände sind keine Hände aus Fleisch und Blut, sondern Artefakte, die smaragdgrün schimmern. Und die Festung selbst ist eine gewöhnliche Festung. Sie steht nur an einem außergewöhnlichen Ort. Aber jetzt genug davon. Ich werde dich nicht mehr anheuern, wenn du überall herumerzählst, was heute geschehen ist und dass Maracon seine Finger im Spiel hatte.«

»Warum nicht? Es war gut, dass er dich hergeschickt hat. Wir haben das Leben der Leute besser gemacht«, entgegnete Arnell.

»Ich habe alles gesagt«, wiederholte Falk. Er konnte den Söldner verstehen. Wenn er selbst an seiner Stelle wäre, dann hätte er auch einige Fragen. Er hätte vor Neugier gebrannt, aber er stand nun einmal auf der anderen Seite.

»Dann gestatte mir eine letzte Frage. Hätte ein Kämpfer wie ich eine Chance, für Maracon zu kämpfen?« Arnell sah ihn hoffnungsvoll an.

»Es geht nicht darum, wie gut du kämpfen kannst. Es geht einzig und alleine darum, ob das Schicksal dich auserwählt«, antwortete Falk. »Und ob du in deinem Herzen ein guter Mensch bist.«

Arnell winkte ab. »Verstehe, dann wahrscheinlich eher nicht. Versprich mir aber, dass wir heute Abend ein großes Bier trinken.«

»Das werden wir. Auch wenn es noch nicht ganz vorbei ist. Wir erwarten immer noch die Verstärkung aus Marschenhügel!«

»Darum werden wir uns schon kümmern, insbesondere …«

Weiter kam Arnell nicht. Gernot, einer der Söldner, kam angelaufen und deutete mit dem Finger zu einem der Gebäudeteile. »Entschuldige, aber das solltest du dir ansehen.«

»Was habt ihr gefunden?«, fragte Arnell.

»Es gibt einen Kerker und einige Gefangene«, erklärte Gernot.

»Dann los. Lasst die armen Hunde frei«, befahl Arnell, während er sich schon umdrehte, um sich diesen Kerker genauer anzusehen.

Falk folgte ihm sofort.

Eine enge Wendeltreppe brachte sie tief unter das Anwesen. Schon nach wenigen Treppenstufen begann es modrig und feucht zu werden. Der Gestank von abgestandener Luft mischte sich mit dem von Fäkalien. Gernot ging mit einer großen Fackel voran, die allerdings kaum ausreichte, um Licht in das stockfinstere Verlies zu bringen.

Der Gang war kaum breit genug für einen Menschen. Sie kamen an mehreren vergitterten Kerkerzellen vorbei. Söldner hatten bereits Fackeln an die Wände gehängt und kümmerten sich um die Gefangenen. Falk erkannte in der ersten Zelle eine nackte Frau, deren glasiger Blick kaum noch Leben zeigte. Er wollte gar nicht wissen, wie lange sie schon hier unten festgehalten wurde. Seine Aufmerksamkeit wanderte allerdings schnell weiter, den Gang entlang. Am Ende befand sich eine schwere Holztür, die mit eisernen Scharnieren verstärkt war. Der Raum dahinter war kalt und feucht und hatte eine morbide Atmosphäre. Falk und Arnell betraten ihn zögernd.

»Bei den Göttern«, keuchte Arnell, »hast du so etwas schon einmal gesehen?«

Falk schüttelte den Kopf.

In der Mitte des Raumes befand sich ein großer schwerer Holztisch. Er war mit Ketten versehen, sodass eine Person an Armen und Beinen daran festgeschnallt werden konnte. Außerdem gab es eine Schlinge, die vermutlich um den Hals festgezurrt wurde.

Neben dem Tisch standen fein aufgereiht mehrere Ständer, an denen verschiedene Instrumente hingen. Sie sahen Messer und Zangen, Brenneisen und Nadeln, Fleischermesser und Knochensägen. Im ganzen Raum war getrocknetes Blut. Ein Großteil davon rings um den Tisch und das Instrumentarium herum, aber auch weit in den Ecken, an den Wänden und sogar an der Decke.

Im hinteren Bereich gab es eine kleine Ecke mit etwas Stroh und einem Eimer sowie einen in der Wand verankerten Haken zum Anketten. Einige menschliche Knochen lagen hier herum.

»Hier hat er seine Opfer gefoltert«, bemerkte Falk tonlos. Je länger er in diesem furchtbaren Raum stand, desto unerträglicher wurde die Atmosphäre. Alleine die Vorstellung, dass junge Frauen hier festgehalten und langsam umgebracht wurden, war nur schwer zu ertragen. Falls Brandolant nicht aus dem Fenster zu Tode gestürzt wäre, so hätte Falk mit Sicherheit jetzt darüber nachgedacht, seinen Tod nachzuholen.

»So ein Bastard«, knurrte Arnell, während er sich die Messerparade ansah. Jede Klinge blitzte in penibler Sauberkeit. Alle Instrumente waren gereinigt und standen im starken Kontrast zum Rest des Raumes.

»Wenn hier alles vorbei ist, sollte die Stadtwache das ganze Gebiet absuchen«, sagte Falk. »Ich bin mir sicher, dass wir hier jede Menge Gräber finden werden.« Und dort sicher auch die sterblichen Überreste der verschleppten Frauen. Es war ein schwacher Trost, dass dieses Morden jetzt ein Ende hatte.

Falk stand mitten im Raum und hatte das Gefühl, dass ihm etwas die Kehle zuschnürte. »Gehen wir wieder hinaus.« Er wollte schnell zurück an die frische Luft, als er jedoch den Gang entlang an den Kerkern vorbeiging, fiel sein Blick auf ein Gesicht, und er erstarrte und blieb abrupt stehen.

Arnell rannte beinahe von hinten in ihn hinein. »Hey, was ist los mein Freund?«

Falk schnappte sich aber nur wortlos eine Fackel und betrat die muffige Zelle. Es gab einen großen Eimer, aber die Fäkalien darin hatte schon lange niemand mehr entleert. Der Gestank war beinahe noch intensiver als in der Folterkammer. Auf etwas Stroh lag eine bleiche Gestalt, an der kaum mehr Haut und Knochen waren. Alles war verdreckt. Unzählige Wunden bedeckten den Körper des Mannes. Einer der Söldner versorgte gerade diese Wunden notdürftig. Er drehte sich um, als Falk zu ihm trat. »Der Kerl lebt«, erklärte er. »Scheint ein zäher Brocken zu sein. Allerdings hätte er nicht mehr lange durchgehalten. Zwei Tage länger und jede Hilfe wäre zu spät gekommen.«

»Dreh seinen Kopf etwas herum«, bat Falk.

Der Söldner kam der Bitte nach. Falk beugte sich hinunter und wischte Blut und Dreck aus dem Gesicht. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Kümmere dich gut um diesen Mann«, sagte er. Dann rannte er aus der Zelle, vorbei an dem überraschten Arnell und nach draußen. Gierig sog er die frische Luft ein, während er den Innenhof mit den Blicken absuchte. »Dulfa«, rief er.

Falk fand seinen besten Freund in der Nähe der Mauer, wo er gedankenverloren auf einem Vorsprung saß und zum Wald starrte. »Dulfa, du glaubst nicht, wen ich gerade entdeckt habe.« Er schlug dem Freund kameradschaftlich auf die Schulter, während er sich neben ihn setzte. »Dort unten ist ein Kerker. Und in diesem Kerker ist Ippim. Er wurde nach dem Angriff scheinbar hierhergebracht.«

»Ippim lebt?«, fragte Dulfa verdutzt.

Falk nickte ernst. »Es geht ihm nicht gerade gut, aber ja, er lebt.«


Kapitel 6: Rückkehr zur Festung

Die Winkeltaverne befand sich in einem gut versteckten Gebäude in einer Sackgasse in Grauwacht. Es gab keinerlei Hinweis am Beginn der Gasse, und der Eingang war so weit zurückgesetzt, dass potenzielle Gäste eigentlich nur zur Winkeltaverne kamen, wenn sie wussten, wo sie sich befindet. Von außen machte das Gebäude einen eher heruntergekommenen Eindruck, doch innen war das Wirtshaus urgemütlich. Der Wirt hörte auf den Namen Farnulf Rhodenecker und war ein in die Jahre gekommener Seebär, der sein halbes Leben draußen auf dem Schlangenmeer verbracht hatte. Zunächst hatte er sich als Helfer auf einem Walfänger seine Heuer verdient, später waren ihm größere Handelsschiffe die sicherere Alternative geworden, weil er Frau und Kind zu versorgen hatte. Sein Gesicht war ein wettergegerbter Acker und seine Oberarme wiesen von der jahrzehntelangen harten Arbeit noch immer einen erstaunlichen Umfang auf.

Die Einrichtung der Taverne glich ein wenig dem Inneren eines Schiffs, jedoch eines sehr gemütlichen und luxuriösen Schiffs, dessen Bier stets kühl und frisch gezapft war.

Nachdem Falk und seine Gefährten auch die zur Verstärkung gerufene Gruppe aus Marschengrund festgenommen oder getötet hatten, hatte Ruthark sie alle hierher eingeladen, um ihren Sieg gegen die Gilde der Schwarzen Messer zu feiern. Zu diesem Zweck hatte der Wirt ein großes Schild mit der Aufschrift Geschlossene Gesellschaft an die Tür gehängt, sodass sie unter sich waren.

»Kein Sieg ist endgültig«, sagte Ruthark gerade mit ernstem Gesicht und sah in die Runde. »Mir ist bewusst, dass wir weiter ein Problem mit einigen Anhängern haben werden. Es gibt immer noch Unterstützer und vielleicht haben wir auch noch den einen oder anderen Meuchler übersehen. Sie werden versuchen, den letzten Rest Macht an sich zu reißen. Sie werden versuchen, alles wieder aufzubauen, aber ich denke, wir können jetzt aus einer Position der Stärke heraus reagieren. Wir dürfen nie wieder zulassen, dass sie eine solche Macht bekommen, wieder so erstarken. Das ist eine schwierige Aufgabe, aber ich denke, wir können sie meistern.«

Daraufhin hoben alle ihre Humpen und tranken sich zu.

»Was geschieht mit den Gefangenen?«, fragte Dulfa, nachdem er seinen Krug wieder abgesetzt hatte. »Welches Urteil wird man aller Wahrscheinlichkeit nach über sie fällen?«

»Tot durch den Strick«, antwortete Ruthark. »So lautet zumindest das Strafmaß für Mord und Sklavenhandel. Vielleicht kommen ein paar von ihnen auch mit lebenslanger Arbeit in den Minen weg. Ich bin mir sicher, dass keiner von ihnen wieder freikommt. Bei den Angriffen auf die verschiedenen Verstecke der Gilde konnten wir einige Beweise sichern, darunter auch die Namen von Beamten und Mitgliedern der Stadtwache, die auf ihrer Gehaltsliste stehen. Auch diese Leute wurden bereits festgenommen und durch andere ersetzt. Es wird ihnen niemand mehr helfen können.«

Dulfa nickte und Falk merkte, dass ein Stück Anspannung von seinem Freund abfiel. Die letzten Tage hatte er nur dafür gelebt, endlich Rache nehmen zu können. Jetzt war sie vollendet und er war erleichtert. Alles, was er für Nicca hatte tun können, war nun getan. Die Last war von seinen Schultern. Falk hoffte, dass er auch zu seiner fröhlichen Unbeschwertheit zurückfand.

»Also, liebe Freunde, ich danke allen für eure Hilfe.« Ruthark hob erneut seinen großen Bierkrug, auf dem eine mächtige Schaumkrone thronte. »Ich trinke auf euch.«

»Auf Grauwacht«, rief Arnell.

Alle Versammelten hoben ihre Humpen und setzten an. Falk beobachtete, wie die beiden Zwerge den halben Liter Bier innerhalb weniger Züge tranken. Einige der Söldner bemerkten es ebenfalls und versuchten, mitzuhalten, allerdings schaffte es niemand auch nur in annähernd gleicher Geschwindigkeit. Elghir und Thatmek orderten sogleich einen weiteren Krug. Der Wirt war vorbereitet und brachte gleich einen ganzen Schwung neuer Krüge zu den Tischen. Mit lachendem Gesicht prostete auch er Ruthark zu, und es schien ganz so, als habe er wie viele andere einen geliebten Menschen an die Gilde verloren, sodass er froh war, dass der Spuk jetzt ein Ende hatte.

Nachdem Ruthark seine Rede beendet hatte, stieg der Lärmpegel schlagartig an und das Gelage begann. Die Söldner lachten laut und scherzten, während sie das Bier euphorisch und fröhlich in sich hineinkippten. Würfel- und Kartenspiele wurden ausgepackt, Pfeifen angezündet und Lieder angestimmt. Der Wirtsraum der Winkeltaverne verwandelte sich in eine wilde Feier.

Der Zwerg Elghir setzte sich nach einiger Zeit etwas abseits, und als Falk zufällig zu ihm hinsah, winkte er den Krieger zu sich. Als Falk sich zu ihm gesetzt hatte, sagt er: »Phud«, und hob seinen Krug.

»Ist das Zwergisch?«, fragte Falk und prostete Elghir zu.

Der Zwerg nicke. »Die Menschen sagen Prost, aber bei uns ist es etwas komplizierter. Wir verwenden viele Dutzend unterschiedliche Wörter für Prost, je nachdem, mit wem wir trinken, aus welchem Grund wir trinken und was wir trinken.«

»Klingt kompliziert.«

Elghir lachte. »Das kann nur jemand sagen, der nicht weiß, wovon er spricht. Trinken gehört zu unserer Kultur. Ich meine, richtiges Bier, nicht dieses Wasser.« Er nahm einen weiteren Schluck, und sein Humpen war schon wieder leer.

Falk erinnerte sich gut an seine Begegnung mit zwergischem Bier. Das Zeug war so unbekömmlich und alkoholhaltig, dass es einen Menschen glatt aus den Socken haute. Sein Magen kribbelte jetzt noch, wenn er nur daran dachte.

»Kel hat mir einmal Zwergen-Bier vorgesetzt«, erzählte er. »Ich habe beinahe den ganzen Krug geschafft, bevor er mich geschafft hat.«

Elghir grinste. »Ich habe davon gehört. Eine gute Leistung für einen Menschen.« Dann wurde er übergangslos ernst. »Wie geht es eurem Freund?«

»Ippim? Die Heiler sagen, er wird durchkommen. Aber es wird dauern, bis er wieder auf die Beine kommt.«

»Wie konnte er den Einsturz des Freudenhauses überleben?«

»Das werden wir ihn fragen müssen«, antwortete Falk mit einem Seufzen. »Es sind damals einige Meuchler entkommen. Sie müssen Ippim verschleppt haben, kurz bevor das Haus vollständig einstürzte. Oder sie konnten in dem Chaos hinterher seinen verschütteten Körper bergen, und als sie merkten, dass er noch lebte, haben sie ihn mitgenommen.«

Elghir nickte. »Das wäre möglich.«

Der Zwerg sprach es nicht aus, aber Falk war klar, in welche Richtung die Gedanken des Auserwählten gingen. Sie hatten noch immer den Verräter nicht gefunden und das plötzliche Auftauchen von Ippim an diesem Ort war bestenfalls erstaunlich. Auch Falk wusste, dass man ihm Folter und Wunden zugefügt haben konnte, damit sie keinen Verdacht schöpften. Aber leider gab es bei dieser Argumentation einen Fehler. »Er ist nicht der Verräter«, stellte er nun klar. »Warum sollte die Gilde ihn dort einsperren? Damit wir ihn finden? Das würde voraussetzen, dass sie geplant hätten, dass wir gewinnen und das Anwesen einnehmen.«

»Ja, das ist ein Argument«, sagte Elghir und nickte nachdenklich. »Aber seit ich Maracon diene, habe ich viele seltsame Dinge erlebt. Magier sind heimtückische Leute. Sie verschleiern ihre Taten, machen Finten, um Finten zu decken, die wiederum ihre eigentlichen Absichten verdecken. Wie gut kennst du deinen Freund Ippim?«

»Nicht so gut wie Dulfa. Aber gut genug, um ihn nicht für einen Verdächtigen zu halten. Diese ganze Sache mit dem Roten Teufel und der Gilde der Schwarzen Messer wurde von uns nur zufällig entdeckt. Es kann keine Finte von irgendwelchen Magiern gewesen sein.«

»Wenn wir misstrauisch wären, dann wäre es auch keine gute Finte, nicht wahr?«, gab Elghir zurück. »Befrage deinen Freund. Und dann erzähl Maracon, was er gesagt hat. Wir müssen ohnehin bald wieder zurück in die Festung. Die Zusammenkunft der Helden steht an. Maracon hat uns alle zu sich gerufen, und das ist auch der Grund, weshalb ich auf dem Weg in die Festung war. Ich war allerdings gut in der Zeit und wollte die Gelegenheit nutzen, um dich kennenzulernen.«

Falk horchte auf. »Dann wurdest du nicht geschickt, um mir zu helfen?«

Elghir schüttelte den Kopf. »Wenn es eine Aufgabe für zwei gewesen wäre, dann hätte Maracon auch zwei von uns geschickt. Er ist niemand, der dich heimlich überprüft. Er würde dir auch keine Aufgabe übertragen, die du nicht bewältigen kannst. Er würde überhaupt niemals deine Loyalität und dein Können anzweifeln. Menalzar hat dich in die Festung gebracht, und das ist Beweis genug. Erst wenn du das Vertrauen des Meisters enttäuschst oder gar verspielst, solltest du dir Gedanken machen.«

»Ich habe zwei Wochen Zeit bekommen, um dieses Problem hier zu lösen. Jetzt sind zehn Tage vergangen und ich habe alles hinbekommen. Nur weiß ich noch immer nicht, wer der Verräter ist.«

»Hast du wirklich alles getan, um ihn ausfindig zu machen?« Elghir sah ihn eindringlich an.

Falk wartete einen Augenblick mit seiner Antwort. Eigentlich könnte er diese Frage reinen Gewissens mit einem Ja beantworten, aber auf der anderen Seite gab es diese letzten Zweifel hinsichtlich Ippim. Alle Logik sprach zwar dagegen, aber letztendlich konnte er ihn als Verdächtigen nicht völlig ausschließen. Was wäre, wenn Ippim sie auf Darkonia wirklich nicht zufällig getroffen hatte? Was wäre, wenn er die Festung ausspionieren sollte? Und Falk hatte ihm einen Zugang verschafft. Aber würde das nicht bedeuten, dass jemand schon vorher gewusst haben müsste, dass Falk demnächst ein Auserwählter war? »Wir werden Ippim befragen«, antwortete Falk schließlich. »Aber diese Spur wird eine Sackgasse sein. Und darüber hinaus ist die Antwort ja, ich habe alles getan, um diesen Verräter zu finden. Aber es gibt keine Spur.«

»Wenn du alles getan hast, dann hast du dir auch nichts vorzuwerfen. Und dann wird Maracon dir auch nichts vorwerfen, selbst wenn der Auftrag nicht völlig ausgeführt wurde. Wenn du mich fragen würdest, was du selbstverständlich nicht tust, dann würde ich Arnell und Ruthark miteinander verbrüdern. Sollte es wirklich noch einmal hier zu Problemen kommen, dann sollten die Bewohner von Grauwacht auf die Hilfe der Söldner der Blutigen Zitadelle zählen können. Wir können hier nicht permanent nach dem Rechten sehen und auf diese Art helfen sich die Menschen hier selbst.«

»Eine gute Idee«, stimmte Falk überrascht zu. »Ich werde dafür sorgen, dass es so geschieht.« Er winkte den Wirt heran, um zwei weitere Bierkrüge zu bestellen.

Er fühlte sich nach diesem Gespräch weniger angespannt. Es hatte gutgetan, mit dem brummigen Zwerg zu reden. Seine Stimme hatte etwas Fürsorgliches und Vertrauenserweckendes. Es schien, als wäre Elghir jemand, auf den er sich jederzeit verlassen konnte. Und obwohl Falk ihn erst einen Tag kannte, hatte er ein Gefühl von Freundschaft und Verbundenheit zu ihm aufgebaut. »Was ist mit Thatmek? Ist er auch ein Auserwählter?«, fragte er nun interessiert.

Elghir schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe ihn für meinen letzten Auftrag um Hilfe gebeten. Am Torplatz wird er zurück zum Königreich der Vulkan-Zellen auf Nodgrourra reisen.«

»Nie davon gehört«, gab Falk zu.

»Warst du schon einmal auf einer Zwergenwelt?«, fragte Elghir zurück.

Der Krieger schüttelte den Kopf.

»Dann solltest du das bei Gelegenheit nachholen. Die Menschen mögen nicht schlecht darin sein, kleinere Gebäude und putzige Festungen zu errichten, aber wenn du einmal richtige Architektur und epische Festungen sehen willst, dann musst du zu einer Zwergenwelt reisen.«

»Ich habe als Kind einige Geschichten über Zwerge gehört. Ich erinnere mich an das ferne Labyrinth. Oder an die fluoreszierende Krypta und das Gefängnis des Schmerzes.«

Elghir lachte ein brummendes Lachen. »Abenteuer aus dem Buch der gezählten Schlachtzüge. Das ist aus irgendeinem Grund sehr bekannt auf den Welten der Menschen. Dabei sind die Geschichten nicht einmal besonders originell und die meisten Personen darin sind nur ausgedacht. Wenn wir Zeit haben, dann berichte ich dir von der Schlacht von Gerski Delve oder von den Kronenkriegen. Und wenn wir besonders viel Zeit haben, dann nehmen wir die Belagerung der Festung Kelle oder den unaussprechlichen Kreuzzug in Angriff. Das sind wahrhaft epische Geschichten. Und vor allen Dingen sind sie wirklich geschehen.«

»Klingt gut.«

Der Wirt brachte ihnen Nachschub.

»Es freut mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen, Elghir«, meinte Falk und hob seinen Bierkrug. »Phud!«

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Phud«, nickte der Zwerg und mit säuerlicher Miene trank er den gesamten Krug in einem Zug leer.

Am nächsten Morgen standen sie nahe des Stadtrands und es war an der Zeit, Lebewohl zu sagen.

»Alles Gute. Mögen die Götter der Stärke, Tapferkeit und des Glücks stets an deiner Seite sein«, sagte Arnell Wilden und reichte Falk Sturmfels die Hand.

»Auch dir alles Gute«, antwortete Falk. »Ohne deine Hilfe und die deiner Männer wäre all dies nicht möglich gewesen.«

Arnell grinste und tätschelte seinen Geldbeutel. »Ohne dein Gold wäre diese Hilfe ebenfalls nicht möglich gewesen. Aber es hat Spaß gemacht, diesen Bastarden das Handwerk zu legen. Mein Versprechen, Ruthark zu einem guten Preis zu helfen, habe ich zwar gegeben, als ich schon ziemlich betrunken war, aber ich erinnere mich gut daran.«

Falk grinste, während er gegen seine eigene Resttrunkenheit ankämpfen musste. Gut ging es ihm nicht, aber die Feier letzte Nacht war einfach viel zu ausgelassen und fröhlich gewesen, als dass er sich hätte zurückhalten können. Sie lebten alle nur einmal.

Arnell Wilden nickte ihm ein letztes Mal zu, dann setzte sich die kleine Karawane aus Söldnern in Bewegung, um wieder in die Zitadelle zurückzukehren.

Falk, Dulfa, Elghir, Thatmek und Ruthark blickten ihnen eine Weile durch das weit geöffnete Stadttor nach, ehe es zu einer weiteren Verabschiedung kam.

»Danke!«, sagte Ruthark und umarmte Falk und Dulfa. »Danke für alles. Worte reichen nicht aus, um meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.«

»Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft«, sagte Falk und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

»Das wünsche ich dir und Dulfa und auch den Herrn Zwergen ebenso. Falls ihr je in der Nähe sein solltet, kommt ruhig vorbei. Unsere Gastfreundschaft ist euch gewiss.«

»Wir kommen gerne«, entgegnete Falk für alle.

Damit verbeugte sich Ruthark vor den beiden Zwergen, wandte sich um, winkte ein letztes Mal zum Abschied und schlenderte dann langsam in die Stadt, um schnell in den Gassen von Grauwacht zu verschwinden.

Die Zwerge sahen kurz zu Falk, dann nahmen sie ihre Sachen und schritten schon mal voran, um ihr Nashorn vor dem Tor zu beladen.

»Also dann«, murmelte Falk, sah in den Himmel und dann die Gefährten an. »Zeit, zurückzukehren.« Damit wandte er sich dem Stadttor zu – und bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Dulfa sich nicht bewegte. Irritiert hielt er inne und sah ihn an. »Dulfa?«

Sein bester Freund blickte betreten zu Boden.

Falk begriff. »Nein, tu mir das nicht an. Lass mich nicht im Stich«, sagte er sofort.

Dulfa erwiderte seinen Blick ernst. »Ich lasse dich nicht im Stich. Ich habe nur eine Entscheidung getroffen«, antwortete er. »Ich denke, dass ich an diesem Ort noch nicht fertig bin. Die Gilde wurde vernichtet, aber das Waisenhaus ist noch immer ohne Führung. Sie brauchen jemanden, der ihnen dabei hilft, es wieder aufzubauen.«

Falk konnte es nicht fassen. »Aber Dulfa …« Er hob die Arme und ließ sie seufzend wieder sinken.

»Nein«, unterbrach ihn Dulfa. »Wir sind beste Freunde und wir werden es immer sein. Aber dein Platz ist jetzt in der Festung zwischen den Sphären. Mich und Ippim haben sie nur widerwillig aufgenommen, wir kennen nicht einmal die geheimen Wörter, um ein Tor zu öffnen, und ich denke, sie werden sie uns auch niemals verraten. Ich gehöre vielleicht nicht an diesen Ort. Oder zumindest im Moment nicht. Ich weiß es selbst nicht genau. Aber ich glaube, wenn ich hierbleibe, dann habe ich die Ruhe, um über ein paar Dinge gründlich nachzudenken. Du selbst hast gesagt, dass wir daran arbeiten sollten, bessere Menschen zu sein. Und du hast recht damit. Im Moment denke ich, dass es richtig ist, hierzubleiben und das Waisenhaus wieder aufzubauen. Außerdem muss jemand bei Ippim sein, wenn er wieder aufwacht.«

Falk nickte ernst. »Du weißt, dass wir ihn noch befragen müssen?«

»Ich weiß, der Verräter wurde noch nicht gefasst. Ich werde das übernehmen. Geh du nur und nimm an dieser Zusammenkunft der Helden teil.«

Falk konnte es immer noch nicht glauben und wollte hundert Gründe anführen, warum Dulfa nicht hierbleiben durfte. Aber er kannte seinen Freund zu gut, um nicht zu bemerken, dass es ihm ernst war. Er hätte einen Tag lang eine Rede halten können, ohne dass es zu einer Änderung geführt hätte. »Ich komme wieder, sobald ich kann«, versprach er. »Und du weißt genau, dass ich ohne dich doch nur halb so gut bin.«

Dulfa schüttelte grinsend den Kopf. »Das glaubst nur du. In Wahrheit kannst du ebenso gut wie ich Kontakte knüpfen und Freunde finden. Nur hast du es nie richtig geübt, da ich immer an deiner Seite war, um diese Aufgabe zu übernehmen. Und wenn dir gar nichts einfällt, dann erzähle ihnen einfach von der Zubereitung eines leckeren Spinnenbärbratens. Das bricht jedes Eis.«

Falk musste gegen seinen Willen lachen.

Sie umarmten sich, Dulfa legte kurz eine Hand auf Falks Schulter. »Auf dass wir uns bald wiedersehen. Möge die Herrin des Glücks stets an deiner Seite wachen«, sagte er.

»Das tut sie gewiss. Wir sehen uns wieder, mein Freund«, entgegnete Falk. Damit drehte er sich endgültig um und marschierte mit den Zwergen aus der Stadt heraus. Falk musste grinsen, als er sah, wie die Händler und Stadtbewohner, die gerade kamen oder gingen, einen Bogen um das seltsame Zwergen-Gespann machten.

Als Falk mit den beiden Zwergen den Torplatz erreichte, fühlte er sich seltsam melancholisch. Ohne Dulfa an seiner Seite war es immer seltsam, und jetzt gerade ganz besonders. Irgendwie schienen sich alle zu verändern. Sie wurden ernster, waren weniger leichtfüßig. Sie achteten mehr auf andere und schienen das Wohl anderer über das eigene zu stellen. Ihm ging es ja genauso. Falk hätte nie gedacht, dass dies einmal mit ihm geschehen würde.

Während er mit diesen Gedanken beschäftigt war, bemerkte er nur nebenbei, wie Thatmek sich von ihm verabschiedete. Sie nickten sich freundschaftlich zu, dann marschierte der Zwerg neben seinem Nashorn zum magischen Symbolkreis. Er murmelte die magischen Worte und kurz darauf kam ein magischer Wind auf.

Augenblicklich war Falk abgelenkt und sah fasziniert auf das fast schon vertraute Spektakel. Etwas wölbte die Realität, zog sie auseinander und etwas schwer Greifbares hing in der Luft. Wenn Falk auf die Stelle blickte, an der sich die Energien manifestierten, dann hatte er den Eindruck, die Welt würde verzerrt. Und schon öffnete sich plötzlich mit einem Lichtblitz ein winziger Fokus, der heranwuchs und eine spiegelnde Fläche bildete, die wie eine Tür ohne Türrahmen wirkte: das Tor. Es wirkte wie ein verzerrender Vorhang vor der Realität und bog die Wände der Wirklichkeit auseinander. Es war eine pulsierende Tür aus dem Nichts heraus. Eine Brücke, die das Chaos der Nichtwelten überspannte und zwei sichere Punkte des Sonariums miteinander verband. Elektrisierende Energien brachten die Luft zum Flimmern und kleine Blitze züngelten über die flirrende Oberfläche.

Thatmek stieg auf sein Nashorn und ritt durch das Tor hindurch. Die Magie brachte ihn zurück zu seiner Heimatwelt.

Kaum war er fort, murmelte Elghir andere magische Worte, damit sich ein zweites Tor öffnete. Dieses würde sie zurück zu Meister Maracon bringen.

Gedankenverloren wartete Falk, bis sich die Energien aufgebaut hatten und er Elghir auf die magische Brücke folgen konnte. Sie riss ihn regelrecht hinfort und mit einem einzigen Schritt brachte die Magie ihn viele Tausend Kilometer weit weg.

Als Falk wieder festen Boden unter den Füßen hatte, erstreckte sich vor ihm karges, steiniges Land. Wobei es nicht wirklich Land war, denn dieser Ort war lediglich ein kahler, weitläufiger, schwebender Felsbrocken inmitten einer Sphäre zwischen den Welten. Eine Art Insel im leeren Raum, der zwischen den Dimensionen lag. Die Vegetation beschränkte sich auf wenige Bäume und Büsche, lilafarbenes Gras wuchs wenige Fingerbreit hoch an einigen Stellen. Hauptsächlich bestimmten bizarre Steinformationen die Landschaft. Ein fremdartiges graues Licht schien aus dem Dunkel des Nichts zu kommen und erhellte diese kleine Welt dürftig, aber ausreichend.

In einiger Entfernung konnte Falk die gewaltige Festung erblicken, die mitten auf einem Felsplateau in das endlose Nichts emporragte. Es war kein prunkvolles Schloss, nicht einmal eine prächtige Festung. Das Gebäude mit den hohen Mauern glich eher einer pragmatischen, ruppigen Bastion – betagt, störrisch, mythisch und irgendwie wunderschön inmitten der hier herrschenden Einsamkeit. Ein einzelner Turm erhob sich aus der Mitte der Festung, sich in der Höhe immer weiter verschlankend. Ganz oben brannte ein Licht wie in einem Leuchtturm. Sie waren wieder bei Maracon. Zurück in der Festung zwischen den Sphären.


Kapitel 7: Schlag auf Schlag

»Sehen wir nach, was es Neues gibt«, brummte Elghir und stapfte strammen Schrittes auf ein großes dreistöckiges Fachwerkhaus zu, das diesen Teil der inneren Festung dominierte. Über der Eingangstür baumelte ein hölzernes Schild mit der Aufschrift Taverne zwischen den Sphären.

Falk kannte diesen Ort bereits gut, er schien zentraler Anlaufpunkt für alle Auserwählten und alle Gäste in der Festung zwischen den Sphären zu sein. Auf der ersten Etage befand sich ein großer Schankraum, in dem es zu jeder Tages- und Nachtzeit Essen und Getränke gab. In den beiden Etagen darüber gab es verschiedene Zimmer und einen Schlafsaal. Herr der Taverne war Heobo Chille aus der Prinzipalität von Nosirien.

Sobald die beiden Gefährten die Eingangstür zur Taverne aufstießen, umfing sie ein Geruch von gebratenem Fleisch, Eintopf und frisch gebackenem Brot. An verschiedenen Tischen saßen Gäste Maracons, deren exotisches Aussehen belegte, dass sie aus den entferntesten Winkeln des Sonariums kamen. Ein paar der Gesichter kamen Falk bekannt vor. Freundlich einmal in den Raum winkend, grüßten Falk und Elghir, bevor sie sich zum Tresen begaben.

Heobo, der tätowierte Wirt, dessen Bauch mehr Ähnlichkeit mit einem Fass als mit einem echten Bauch hatte, begrüßte sie lachend. »Falk und Elghir, herzlich willkommen. Ist alles gut gelaufen?«

Obwohl der Wirt nicht im Detail wusste, wo die Helden gewesen waren und wie ihre Aufgaben lauteten, so war ihm doch bewusst, dass sie im gesamten Sonarium unterwegs und vielen Gefahren ausgesetzt gewesen waren. Es freute ihn, wenn sie ohne größere Verletzungen heimkamen und es ihnen gut ging. Ja, das war ihm wichtig.

Elghir nickte. »Alles ist gut gelaufen. Der Turm der Vampirherzogin wird so schnell keine Vampire mehr sehen.«

»Und Grauwacht wird kein Problem mehr mit der Gilde der Schwarzen Messer haben«, ergänzte Falk.

»Darauf ein Bier?«, fragte Heobo.

»Aber so was von«, nickte Elghir.

»Für mich zu früh«, antwortete Falk. »Lieber ein Wasser.«

Heobo wusste genau, welche Getränke die Auserwählten gerne zu sich nahmen. Und so holte er einen großen Krug aus dem Regal hinter sich und zapfte ein Bier mit einer gewaltigen Schaumkrone, dessen süffiger, aromatischer Duft sofort Erinnerungen in Falk wachrief.

»Lass es dir schmecken«, sagte er mit einem Augenzwinkern, als er es vor Elghir abstellte.

Die dunklen Augen des Zwerges leuchteten, als er einen tiefen Schluck nahm und sich die Schaumkrone in seinem Bart verteilte. »Das ist ein Bier«, stellte er klar. »Alles andere ist nur gefärbtes Wasser.«

Heobo reichte Falk ein Glas mit Wasser und zwinkerte ihm zu.

»Sind die anderen schon alle hier?«, fragte Elghir.

»Im Moment ist überhaupt niemand hier«, antwortete der Wirt ernst und erntete damit erstaunte Gesichter.

Falk hatte damit gerechnet, dass er jetzt endlich alle Auserwählten kennenlernen würde. Aber eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Die Festung war um eine Überraschung nie verlegen.

»Wie kommt das?«, fragte Elghir. Er schien nicht wirklich überrascht zu sein.

»Maracon hat erst Yaplator und Yvana fortgeschickt und kurz darauf verließ auch Seramon wieder die Festung. Menalzar ist schon länger fort, und ich habe keine Ahnung, wann ich Centron das letzte Mal gesehen habe. Maracon selbst ist nach Uldaramon aufgebrochen, um sich mit Toran Sternenwall zu treffen. Er sagte, dass es ein paar Tage dauern könne, bis er wieder hier auftaucht, und dass sich die Zusammenkunft durchaus noch um ein paar Tage verschieben könnte. Er bat mich, allen auszurichten, in der Nähe zu bleiben, damit es nach seiner Rückkehr sofort losgehen kann. Das ist leider alles, was ich euch sagen kann.«

»Dann haben wir ein paar Tage zum Entspannen«, stellte Falk mit einem Achselzucken fest. Es war ihm nur recht. Gleichzeitig war er jedoch gespannt darauf, was sich aus diesem Treffen ergeben würde. Zum einen wollten die beiden Magier die seltsamen magischen Truhen näher analysieren, mit denen Dämonen aus der Nulldimension in das Sonarium kamen, und zum anderen wollten sie Lesym den Verlorenen befragen. Beides waren Dinge, denen Falk gerne selbst auf den Grund gehen würde.

»Genießt es«, riet ihnen Heobo, bevor er seine Aufmerksamkeit einem anderen Gast widmete und sie allein ließ.

Falk sah zu Elghir. »Wie bist du in die Festung gekommen?«, fragte er den Zwerg. »Und wie lange bist du schon ein Teil der Gemeinschaft?«

»Seit zehn Jahren«, antwortete Elghir. »Es ist keine besonders spektakuläre Geschichte. Es lohnt sich kaum, sie zu erzählen.«

»Nicht episch genug?«, fragte Falk mit einem Lächeln. Die Schwäche des Zwerges für große Geschichten mit blumigen Titeln war ihm bereits aufgefallen.

»Nicht annähernd«, nickte Elghir ernst. »Mein Vater war einst ein Gast hier in der Festung. Damals versuchte Maracon, seine Beziehungen zu den Zwergen wieder zu verbessern, nachdem er durch einige Dinge beim Rat der Tausend Minen und dem König der Ersten Festung in Ungnade gefallen war. Eine Gesandtschaft des Königs wurde in die Festung geschickt, um mit Maracon über einige Forschungen zu diskutieren, bei denen wir unser Wissen austauschen könnten. Beide Seiten versprachen sich einen Vorteil von der Katalogisierung der Sterne. Mein Vater ist ein bedeutender Beobachter der Sterne und er hat viel Wissen auf diesem Gebiet angesammelt. Wir Zwerge besprechen die Dinge gerne bei einem Starkbier und einem guten Pfeifenkraut, aber Menschen regeln sie lieber anders. Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass die Verhandlungen und Gespräche damals nicht ganz einfach waren.«

Falk versuchte, sich vorzustellen, wie Maracon ein Starkbier trank, aber irgendwie schien dieses Bild in seinem Kopf nicht zu funktionieren.

»Jedenfalls zogen sich die Gespräche über längere Zeit hin. Die Gesandtschaft verbrachte einige Tage hier und reiste dann wieder ab, nur um einige Wochen später erneut herzukommen. Ich weiß gar nicht genau, wie viele Besuche es letztendlich waren, aber bei einem dieser Treffen begleitete ich die Gesandtschaft als Leibwächter. Ich saß dort hinten an dem Tisch … « Elghir deutete auf einen Tisch ganz am Ende der Taverne. »Es war rappelvoll. Magier und Zwerge, Elfen und Menschen, Feen und Insektoide – alle möglichen Arten und Völker waren aus den unterschiedlichsten Gründen hier, und selbst jene, die sich eigentlich spinnefeind sind, saßen Tisch an Tisch und verbrachten eine gute Zeit. Das faszinierte mich. Ich weiß noch gut, wie aufgeregt ich war, denn ich war mir nicht sicher, ob nicht zwischen all den Wesen vielleicht doch ein Attentäter sein Unwesen trieb. Heute weiß ich, dass dies mehr als unwahrscheinlich war, aber damals hatte ich eben diese Befürchtung. Jedenfalls kam irgendwann ein alter Mann in einem braunen Umhang zu mir.«

»Menalzar«, nickte Falk wissend.

»Ganz recht. Wir kamen ins Gespräch, und er stellte mir so viele Fragen, dass ich irgendwann misstrauisch wurde und mich weigerte, mit ihm auch nur irgendein weiteres Wort zu sprechen. Zwerge können stur sein. Ich gab nicht nach, selbst als er mir versicherte, dass er keine meiner Antworten in irgendeiner Form gegen mich verwenden würde. Es war mir völlig egal. Am nächsten Tag kam mein Vater zu mir und bat mich, die Fragen des Druiden zu beantworten. Also tat ich es. Und dann war ich plötzlich ein Auserwählter.«

»Und dein Leben war plötzlich ein anderes.«

»Erst nicht«, lachte Elghir. »Ich war gerade in die Königsgarde eingetreten. Ich strebte eine Karriere in unseren Streitkräften an und dachte nicht im Traum daran, meine Heimat zu verlassen. Erst recht nicht für so einen windigen Ort wie diesen hier. Man hat ja nicht einmal einen vernünftigen Himmel über dem Kopf. Ständig muss man Angst haben, dass dieser Ort wie eine Seifenblase zerplatzt. Nein, mein Bier wollte ich lieber woanders trinken und außerdem die gute Gesellschaft meines Volkes auf keinen Fall aufgeben. Ich blieb also nicht hier. Aber verdammt, ich musste in den Tagen und Wochen nach meiner Rückkehr in die Heimat immer wieder an Maracon und die Festung denken. Es schien wie verhext, denn diese Gedanken ließen mich einfach nicht los. Ich wurde so wütend, ich reiste wieder hierher, um mich zu beschweren und zu verlangen, diese Hexerei von mir zu nehmen.«

Falk sah ihn ungläubig an.

»Starr nicht so. Genauso hat es sich zugetragen. Maracon erfand einfach irgendeine Geschichte und schickte mich dann auf meinen ersten Auftrag, ohne dass ich etwas davon wusste. Ich erledigte ein paar rastlose Skelette in einer abgelegenen Kolonie. Die Menschen dort waren furchtbar dankbar, und als ich wieder zurück in die Festung kam, wusste ich, dass ich nichts anderes mehr machen wollte.«

Falk nickte. »Ich finde, es ist eine gute Geschichte.«

Elghir schüttelte mit dem Kopf und trank seinen Krug in einem Zug leer. »Ist sie nicht.«

»Wenn du sagst, dass dein Vater einer Gesandtschaft des Rates der 1.000 Minen angehörte, ist es dann richtig, dass du von Thuin-Hain stammst?«, fragte Falk nun weiter.

Elghir nickte eifrig.

»Die legendäre erste Welt«, murmelte Falk. So wie Uldaramon die erste Welt war, auf der Menschen siedelten, so war Thuin-Hain die Wiege der Zwerge. Von dort hatten sie sich über das Sonarium ausgebreitet, nachdem im zweiten Zeitalter die ersten Tore geöffnet worden waren. »Stimmt es, dass auf Thuin-Hain die größte Festung des Sonariums steht? Sie soll so groß wie ein ganzes Gebirge sein und so tief in den Bauch der Erde hineinragen, dass die untersten Kammern voll von flüssigem Gestein sind«, fragte er und sah Elghir erwartungsvoll an.

Dieser grinste breit. »Das ist die Wahrheit.«

»Und dass man sein ganzes Leben dort im Berg verbringen kann und doch nicht genügend Zeit hätte, um jede Kammer zu sehen?«

»Auch das ist die Wahrheit.«

»Dann würde ich diesen Ort bei Gelegenheit gerne einmal sehen«, brummte Falk.

»Man empfängt dort nicht gerne Fremde, aber für einen Auserwählten der Festung könnte es bestimmt eine Ausnahme geben.« Elghir trank einen großen Schluck Bier, dann fuhr er fort: »Warum wollt ihr Menschen nur immer die Festungen und Höhlen sehen? Mein Volk kann so viel mehr bauen als nur Tunnel und trutzige Mauern. Die Wenigsten wissen, dass es viele Zwergenvölker gibt, die unter freiem Himmel siedeln. Sie züchten Ziegen, Schafe, Schweine und Rinder. Ich würde behaupten, viele von ihnen sind bessere Farmer, als es die meisten Menschen sind.«

Falk sah ihn erstaunt an. »Das wusste ich tatsächlich nicht.«

»Ich erwähne an dieser Stelle nur die Weißfuß-Zwerge, deren Braukunst weithin bekannt ist unter Zwergen. Sie leben in kleinen Dörfern mit strohgedeckten Dächern. Bernogrett Weißfuß erfand einst die Rezeptur für das Minenbier. Das beste Bier im gesamten Sonarium. Sogar für Menschen bekömmlich.« Elghir zwinkerte ihm zu.

»Tatsächlich?« Falk klang zweifelnd.

»Komm.« Elghir stand auf. »Ich zeige dir, was es heißt, Gastfreundschaft richtig zu leben. Ich zeige dir, wie mein Volk lebt, und ich schenke dir ein Fass vom besten Bier, das du jemals in deinem Leben getrunken hast.«

Falk musterte den Zwerg verwirrt und rührte sich nicht vom Barhocker. »Wo willst du hin?«

»Wir reisen nach Windstein«, erklärte Elghir. »Nun schau nicht so, oder hast du heute noch etwas Besseres vor?«

»Ich dachte, wir bleiben hier, falls Maracon wiederkommt. Er hat gesagt, wir sollen in der Nähe bleiben«, wandte Falk unsicher ein, obwohl er die Einladung nur zu gerne angenommen hätte.

Elghir winkte ab. »Wir sollen in der Nähe bleiben, aber wir müssen nicht auf unseren Zimmern bleiben und dürfen uns bewegen. Der Torplatz befindet sich in unmittelbarer Nähe eines gemütlichen kleinen Dorfes, das ich kenne. Wir sind praktisch nur einen Katzensprung entfernt. Du hast Heobo gehört, dass sich die Zusammenkunft um ein paar Tage hinauszögert. Wir sind schneller wieder zurück, als du ein Bier austrinken kannst.«

Man musste Falk nicht überreden, etwas Neues zu entdecken. Flink rutschte er vom Barhocker und strahlte den Zwerg an. »Ich freue mich darauf, dein Volk besser kennenzulernen.«

So marschierten Falk Sturmfels und Elghir Sphärenspringer nur kurze Zeit, nachdem sie die Festung zwischen den Sphären betreten hatten, wieder hinaus, um zum Torplatz zu gelangen.

Elghir brummte etwas Unverständliches in seinen Bart, bevor er sich etwas geschwind in den Mund schob.

»Ist das Nesselkraut?«, fragte Falk überrascht.

»Das ist es«, bestätigte der Zwerg. »Ich mag es nicht, wenn ich kurz hintereinander durch ein Tor reisen muss. Es macht mich wuselig im Kopf und mir ist stundenlang schwindelig. Das Kraut hilft dagegen.«

»Hast du noch etwas für mich?«, fragte Falk, der selbst so seine Erfahrungen mit den Nebenwirkungen dieses Reisens hatte.

»Nimm reichlich.« Elghir reichte ihm seinen Vorrat und Falk gönnte sich eine Portion.

»Und ich dachte schon, ich wäre der Einzige, dem diese Reisen nicht bekommen«, sagte der Krieger mit einem Lächeln.

»Sie sagen dir, dass sich dein Körper daran gewöhnt, aber das stimmt nicht«, knurrte Elghir. »Es wird sogar schlimmer. Diese Magie ist nichts für einfache Leute wie uns.«

»Menalzar sagt mir andauernd, dass ich noch viel über Magie lernen muss.«

Elghir winkte ab. »Das hat er mir auch schon oft gesagt. Aber das interessiert mich nicht. In Wahrheit kommt man auch wunderbar zurecht, wenn man nichts über Magie weiß.« Er murmelte die magischen Worte, damit sich das Tor öffnen konnte. Elghir nickte ihm zu, dass er vorangehen sollte.

Falk zögerte kurz, es kostete ihn immer wieder ein bisschen Überwindung, dann machte er den entscheidenden Schritt in den magischen Durchgang. Wieder war es nur ein einziger Schritt, aber erneut brachte ihn dieser viele Hunderttausend Meilen weit weg. Auf eine Welt, die sich um eine fremde Sonne drehte und deren wolkenloser Himmel gelblich und zart orange schimmerte. Ein gewaltiger Mond hing einmal quer über dem Horizont, so groß und nah, dass Falk auf den ersten Blick meinte, das Ding müsse jeden Augenblick niederkrachen.

Elghir kam nun auch durch das Tor und hinter ihnen schloss sich die Brücke, als habe sie niemals existiert. »Sieh«, rief der Zwerg aufgeregt und deutete in den Himmel.

Falk blickte in die angegebene Richtung – und da sah er ihn: Weit oben, auf kalten Winden, lagen die mächtigen Schwingen eines Drachen und das goldene Sonnenlicht wurde von seinen unzähligen Drachenschuppen zu Hunderten von funkelnden, kleinen Sternen reflektiert. Falk wusste, der Drache sah sie aus einer geschätzten Höhe von mehr als dreitausend Schritten mit messerscharfer Deutlichkeit. Für ihn waren sie aber nur winzige uninteressante Gestalten weit unter ihm. Was Falk nicht wusste, war, dass dieser Drache bereits seit Stunden über der Welt schwebte und auf der Suche nach Nahrung war. Er war von den südlichen Dornenländern über die mit Schnee bedeckten Frostberge geflogen und war weiter unterwegs zu seinem Felsennest tief in den nördlichen Regionen des Kontinents. Dort, wo niemand lebte und wo nichts seine Brut stören konnte. Sein Instinkt meldete ihm jetzt den sich neigenden Tag und in gewohnter Gleichgültigkeit gegenüber den Sterblichen am Boden zog er weiter in Richtung Norden und ließ die immergrünen Hügel unter sich zurück.

Falk konnte den Blick nicht abwenden von dieser majestätischen Kreatur und sah ihr noch lange nach, beobachtete, wie sie immer kleiner wurde am Himmel der Zwergenwelt. »Ich habe noch niemals zuvor einen Drachen gesehen«, sagte er aufgeregt, nachdem das gewaltige Geschöpf verschwunden war. Auch wenn er ihn nur aus weiter Ferne und vom Boden aus hatte sehen können, so hatte ihm dieser Moment doch eine Gänsehaut verursacht.

Elghir zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. »Es leben einige Drachen auf Windstein. Manche von ihnen können sprechen und haben Namen, aber in der Regel sprechen sie nicht mit Sterblichen. Sie kümmern sich nur um ihre eigenen Dinge und wir lassen uns gegenseitig in Ruhe. Ich glaube, solange niemand ihre Felsennester anrührt, wird es auch keinen Streit geben. Kennst du eigentlich die Geschichte von Gorsatum Langschlächter, dem Drachentöter von Felsengrund? Nein. Auch diese Geschichte muss dringend erzählt werden.« Damit wandte er sich um und winkte Falk, ihm zu folgen. »Komm schon, steh nicht so herum.« Der Zwerg stapfte über das dunkelgrüne Gras, das sich scheinbar in alle Richtungen der sanften Hügellandschaft erstreckte, soweit das Auge blicken konnte.

Falk folgte ihm und ließ den Blick schweifen. Ganz weit im Osten konnte er ein paar mächtige Bergmassive erkennen, deren Gipfel mit Schnee und Eis bedeckt waren. Wie stumme Wächter schienen diese Riesen über das Land zu wachen.

Elghir folgte einem Pfad, der sich vom Torplatz zwischen den Hügeln entlang schlängelte und scheinbar nicht häufig genutzt wurde. Schnell kamen sie jedoch an großzügigen Weideflächen vorbei, auf denen Schafe und Rinder mit dichtem Fell friedlich grasten.

»Was sind das für Tiere?«, fragte Falk.

»Das sind Yaks«, erläuterte Elghir. »Sie werden schon seit Tausenden von Jahren von den Zwergen gehalten. Ihr Fleisch hat einen intensiven Geschmack und Yak-Felle halten im Winter warm.«

»Und sie stinken entsetzlich«, fügte Falk leise hinzu.

Sie erklommen einen kleinen Hügel, von dessen Kuppe sie auf ein malerisches Dorf mit vielleicht zwanzig oder dreißig Häusern herabblicken konnten. Die Häuser waren klein, mit Stroh gedeckt und scheinbar aus Holz gebaut. Und selbst das Größte dieser Häuser war immer noch kleiner als die meisten Häuser von Menschen. Darüber hinaus gab es einige Schuppen und Scheunen, aber auch diese machten einen gedrungenen und irgendwie putzigen Eindruck auf den Krieger.

Sie gingen weiter, und überall hörte Falk das Zwitschern und Trillern verschiedener Vögel. Es mussten Hunderte sein, denn das Pfeifkonzert war lauter als auf den meisten anderen Welten. Die Luft war auch voller Insekten, kleine Fliegen, wilde Schmetterlinge und brummende Bienen. Auch das Gras war voller Leben. Wohin er blickte, sah er Käfer und Spinnennetze und Termitenbauten und hörte das Zischeln kleiner Schlangen. Grashüpfer, groß wie seine Handfläche, sprangen immer wieder in wilden Sprüngen quer über den Pfad und schienen die Neuankömmlinge kritisch zu mustern.

Und es gab Insekten, die sie nicht nur musterten. Falk wurde irgendwann von einer Stechmücke heimgesucht, danach von noch einer und wieder einer. »Verdammt!« Er klatschte eine an seinem Nacken tot und wischte die Überreste ins Gras. »Ganz schön viel Kleinvieh hier.«

»Auch dafür ist Windstein bekannt«, nickte Elghir.

Falk blieb keine Zeit, sich weiter darüber zu ärgern, denn sie hatten nun das Dorf erreicht und waren von den Bewohnern entdeckt worden. Sie kamen ihnen entgegen und Falk staunte. Zwerge waren natürlich alle kleinwüchsig, aber die Zwerge von Windstein schienen besonders klein zu sein. Viele der Dorfbewohner waren kaum halb so groß wie Falk, und wären ihre wuchtigen Rauschebärte nicht gewesen, so hätte er sie beinahe für Kinder gehalten. Sie trugen einfache Stoffkleidung, meist zerschlissen und alt, verschwitzt und verdreckt von der harten Arbeit auf dem Feld. Dem einen hing Stroh in den Haaren, die anderen hatten Matsch im Gesicht, aber eines war ihnen allen gemeinsam: Sie schienen sich zu freuen, Elghir zu sehen. Es folgte eine ausführliche und laute Begrüßung. Verstehen konnte Falk leider kein Wort, da ihm die Sprache unbekannt war. Auch wenn er als Kind durch einen Maester die Grundzüge verschiedener anderer Sprachen gelernt hatte, so war das meiste davon im Nirgendwo seines Gedächtnisses verschwunden. Falk war schon als Kind nicht sprachenbegabt und das hatte sich nie gebessert.

»Darf ich dir Bamril Boneborn vorstellen? Er ist der Ortsvorsteher von Grüngrund«, wandte sich Elghir jetzt an ihn.

»Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen«, sagte Falk und schüttelte die ihm dargebotene Hand des Zwerges, der vor ihm stand und zu ihm aufschaute. Der Händedruck war erstaunlich kräftig.

Elghir übersetzte und irgendwann lachten alle laut auf. »Ich habe ihnen gerade erzählt, dass du noch niemals in deinem Leben Minenbier getrunken hast und auch sonst nur wenig über das Volk der Zwerge weißt«, erklärte Elghir mit einem brummigen Lachen.

Mittlerweile kamen immer mehr Dorfbewohner und auch deren Kinder an. Falk musste feststellen, dass den männlichen Zwergenkindern schon früh ein Bart wuchs und sie dadurch wie Miniaturausgaben von Zwergenmännern wirkten, allerdings furchtbar putzige, die man einfach lieb haben musste.

Elghir hatte in keinem Fall zu viel versprochen. Die Bewohner dieses Dorfes waren gutherzig, freundlich und hießen Falk in ihren Reihen willkommen, als sei er ein alter Freund. Er wurde in das Haus des Ortsvorstehers eingeladen, dessen Inneres so vollgestopft war, dass er sich kaum darin bewegen konnte. Hinzu kam die Schwierigkeit, dass er auf den Knien laufen musste, damit er sich nicht den Kopf stieß. Hier war einfach nichts für einen Menschen seiner Größe ausgelegt.

Ein großer Küchentisch, zumindest für Zwergenverhältnisse groß, wurde binnen kürzester Zeit mit Speisen und Getränken beladen. Bamrils Frau schürte das Feuer im Herd, sodass bald große Schnitzel in der Pfanne brieten und der würzige Geruch von Fleisch sich im ganzen Haus breitmachte.

Das Wichtigste für die Zwerge war jedoch ihr Bier. Direkt neben dem Küchentisch stand ein Fass, das die Zwerge beinahe um das Doppelte überragte. Falk hatte sich kaum auf die Bank gequetscht, als die ersten Humpen schon gefüllt wurden und die Zwerge stolz ihre Schaumkronen drapierten.

»Das ist für dich, mein Freund«, rief Elghir, der neben Falk saß, und donnerte ihm einen großen Humpen Bier vor die Nase.

Falk schaute etwas unglücklich, denn sein Magen rebellierte eigentlich immer noch von der gestrigen Feier. Draußen mochte zwar gerade die Sonne untergehen, aber für ihn war es gefühlt noch immer Morgen.

»Trink«, ergänzte der Zwerg bestimmt.

»Phud«, sagte Falk und hob seinen Krug.

Alle sahen ihn verstört an, er hielt inne und blickte zu Elghir.

Dieser schüttelte den Kopf und machte ein betroffenes Gesicht. »Mein Freund, du kannst doch hier nicht mit Phud anstoßen.«

»Ähm, Entschuldigung, ich dachte … « Falk guckte verlegen in die Runde.

»Denken ist Glückssache, das pflegte schon mein Vater immer zu sagen. Hier stoßen wir natürlich mit einem deftigen Uaghar an.«

»Uaghar«, echoten die anwesenden Zwerge, die immer mehr wurden. Das ganze Dorf schien es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, heute in Bamrils Küche zu passen.

»Uaghar«, sagte auch Falk, und dann nahm er einen tiefen Schluck vom köstlichsten Getränk, das er jemals in seinem Leben probieren durfte. Es schmeckte eindeutig nach Bier, aber es hatte auch etwas Erfrischendes, als würde er gerade einen fruchtigen Saft trinken. Gleichzeitig hatte es etwas Herbes und Sättigendes, als würde er eine gute Mahlzeit zu sich nehmen. Der Geschmack war so einzigartig wie die ganze Situation, in der er sich gerade befand. »Es ist unfassbar gut«, sagte Falk anerkennend nach diesem ersten Schluck. Und der zweite Schluck ging ihm schon sehr viel einfacher die Kehle runter.

Elghir übersetzte und die Zwerge fingen laut an zu lachen und zu jubeln. Jemand entriss Falk den Krug und füllte ihn erneut auf, obgleich er noch gar nicht richtig leer war.

»Nein, ich kann wirklich nicht viel trinken«, wehrte Falk ab, aber natürlich konnte ihn niemand verstehen.

»Entspann dich, Falk«, sagte Elghir, »heute sollst du dich entspannen und einige gute Geschichten hören. Du musst wissen, dass es für einen Zwerg nichts Besseres und Wichtigeres als eine gute Geschichte bei einem guten Bier gibt. Es ist ganz einfach. Eine epische Geschichte braucht einen großen Titel und einen Helden, der es verdient hat, diesen Namen zu tragen. Dann gehört noch ein guter Feind dazu, und wenn es passt, auch eine tragische Liebe, sodass die Liebenden am Ende zueinanderfinden. Das sind die Zutaten von gemütlichen Abenden. Also bist du bereit, diesen Abend mit diesen Leuten hier zu verbringen, oder willst du nur dasitzen und kritisch durch die Gegend blicken?«

Falk hatte praktisch gar keine andere Wahl, als zuzustimmen. Für einen Moment dachte er an Dulfa und dass sein Freund jetzt alles einfacher gemacht hätte. Aber dann stürzte er sich einfach in den Abend, und es dauerte nicht lange, bis ihm die ersten Worte der zwergischen Sprache beigebracht wurden. Die Dorfbewohner hatten einen gigantischen Spaß, wenn er etwas wieder falsch aussprach. Mit jeder Minute, die verging, fühlte er sich wohler in dem kleinen Haus und er musste Elghir Respekt zollen. Er hatte nicht übertrieben, als er von der legendären zwergischen Gastfreundschaft sprach.


Kapitel 8: Nacktes Überleben

Kel wagte nicht, zu atmen, während draußen auf der Straße der Riesen-Skorpion versuchte, ihn zu wittern. Der Dieb aus Uldaramon war schon immer flink gewesen, aber so schnell wie hier und jetzt hatte er selten sein müssen. Natürlich gab es damals die eine oder andere Stadtwache, die auch schnell und geschickt war und ihn beinahe eingeholt hätte. Es gab auch Menschen, die einfach nicht von ihren Goldbeuteln ablassen konnten und ihn verbissen selbst durch die dreckigsten Gassen und Hinterhöfe verfolgten. Aber Kel hatte stets mit Ausdauer und Schnelligkeit bewiesen, dass niemand ihn so einfach kriegen konnte.

Bei der Flucht vor einem monströsen Skorpion sah die Sache allerdings anders aus. Das Tier bewegte sich zwar behäbig und war eher langsam, aber es war offenbar nicht gewillt, aufzugeben. Hätte Kel der Kreatur den Goldbeutel gestohlen, dann hätte er ihr eine schon krankhafte Gier unterstellt, diesen wiederzubekommen. Wahrscheinlich war der Monster-Skorpion aber einfach nur sehr, sehr hungrig.

Kel drückte seinen Körper tiefer in das alte Polstermöbel, in das er sich geflüchtet hatte, während er ein Stoßgebet zu den Göttern des Glücks aussandte. Das Klacken der Insektenbeine verursachte ihm eine Gänsehaut. Das Wühlen im Sand und das ständige Klopfen der Mandibeln wollten einfach nicht aufhören. Als wüsste das Ungetüm, dass Kel hier irgendwo in der Nähe war, ohne dass es ihn finden konnte. Und jedes Mal, wenn er dachte, das Spinnentier würde sich entfernen, kam es plötzlich wieder näher.

Erst gefühlte Stunden später wagte er es, sein Versteck zu verlassen. Unendlich vorsichtig schälte sich Kel aus dem Möbelstück heraus, während seine Blicke panisch hin- und herzuckten und seine Ohren so gespitzt waren wie die eines Elfen. Aber es war nichts zu hören.

Er schaute vorsichtig aus dem Fenster auf die Straße hinaus, doch auch dort herrschte gähnende Leere. »Er ist weg«, sagte Kel sich immer wieder. »Er hat sich wieder hingelegt und schläft.« Er hoffte mit jeder Faser seines Körpers, dass dem so war.

Ein letztes Mal sah er sich um, dann flitzte Kel in den Schatten des Nachbarhauses und riskierte dort gehetzt erneut einen Blick. Wenn das Ungeheuer noch immer in der Nähe war, dann hätte es jetzt eine gute Chance, sich auf ihn zu stürzen. Aber nichts dergleichen geschah.

Kel wurde mutiger und lief die Straße herunter. Hastig rannte er, so schnell er konnte, wieder aus dem Zentrum der Stadt hinaus und erreichte irgendwann die Stadtmauer. Einerseits war er froh, die Stadt wieder lebendig verlassen zu können. Auf der anderen Seite war er frustriert. Er hatte wirklich gedacht, dass er hier Hilfe finden könnte.

Er stand an der Mauer und sah zurück in das Meer der zerstörten Häuser. »Es gibt andere Städte«, sagte er sich. Damit ging er los, immer dicht an der Mauer entlang. Auf der Suche nach einer Möglichkeit, durch einen Riss die Stadt zu verlassen, entdeckte er diesmal ein altes Tor. Eigentlich war es jetzt nur noch ein Durchlass, denn was auch immer früher einmal dieses Tor verschlossen hatte, war schon lange nicht mehr vorhanden.

Eilig schlüpfte er hindurch und sah sich um. Vom Torweg führte eine alte Straße, die durch dicke Grenzsteine noch immer gut sichtbar war. Kel nickte grimmig. Städte waren durch Straßen miteinander verbunden, also war es sehr wahrscheinlich, dass er eine weitere Stadt finden würde, wenn er nur immer dem Straßenverlauf folgte. Wie er diese Welt kannte, würde es wieder eine tote Stadt sein, aber er hatte praktisch keine andere Wahl, als weiter zu suchen. Also marschierte er vorwärts, immer weiter durch die Ödnis.

»Yaplator, Seramon, Maracon, es wäre wirklich hilfreich, wenn ihr langsam auftauchen würdet. Ich habe keine Lust mehr, mich weiter hier herumzutreiben.« Selbstgespräche dieser Art halfen ihm auf seinem Weg ein wenig gegen die Stille, aber er schaffte es nicht, damit einen der Gefährten herzulocken. Immer wenn Kel etwas Wind auf dem Gesicht spürte, hoffte er, dass dies ein Hinweis auf ein sich öffnendes Tor war, aber leider blieb es bei der Hoffnung und der Wind war nur der Wind. Die Sonne stand weiter im Zenit, er begegnete keinem anderen Lebewesen und er spürte weiterhin keinen Hunger und keinen Durst. Als wäre er nur ein Geist.

Kel stolperte über seine eigenen Gedanken. »Bin ich das? Nur ein Geist?«, murmelte er zu sich selbst. Es gab Dinge, die dafür sprachen, denn schließlich war es nicht normal, dass er weder Hunger noch Durst verspürte und dass er nicht müde wurde. Auch wenn er diese Tatsache in den letzten Tagen gerne vor sich selbst versteckte und nicht darüber nachdenken wollte, so war es doch etwas, vor dem er nicht davonlaufen konnte.

»Maracon, komm und hilf mir, bitte«, flüsterte er leise. Irgendwie mussten seine Kameraden kommen und ihm helfen. Irgendwie.

Schritt um Schritt trugen ihn seine Füße weiter durch die Wüstenwelt und nichts änderte sich, ganz gleich, wie weit er lief. Die monotone Landschaft schien schier endlos in jeder Richtung. Kel hätte es nicht gewundert, wenn er irgendwann einfach wieder an derselben Stadt angekommen wäre, bei der er gestartet war. Doch dies geschah nicht.

Er schätzte, dass etwa sieben Tage vergangen waren, aber es hätten auch fünf oder zehn sein können. Irgendwann war bei ihm einfach jedes Zeitgefühl verloren gegangen. Jedenfalls sah er schließlich eine weitere Stadt, und es war eindeutig eine andere. Die Mauern waren noch eine Spur höher und die Ausdehnung wirkte weniger weitläufig als bei der ersten Stadt. Auch wehten auf den Mauern fremdartige Banner und Wimpel. Und als er näherkam, konnte er Gestalten auf den Sandstein-Zinnen sehen.

»Den Göttern sei es gedankt«, rief Kel laut aus. Endlich andere Lebewesen. Endlich jemand, der ihm sagen konnte, wo er sich befand.

Die Straße führte direkt zu einem großen Tor, das mit einem eisernen Gatter gesichert war. Auf den Zinnen standen menschliche Wachen, die in feuerrote Tuchrüstungen gekleidet und mit Hellebarden bewaffnet waren.

Kel blieb stehen und sah zu ihnen hinauf. »Hallo, mein Name ist Kel«, rief er die gut und gerne dreißig Meter hohen Mauern empor. Auch hier konnte er Kratzspuren und die Überreste von Angriffen erkennen. Manche der Scharten schienen uralt, während andere auch von gestern hätten sein können.

»Woher stammst du, Kel, und was willst du in Brandstadt?«, tönte es fragend von der Mauer herunter.

»Ich stamme von Ultaria, der Welt der Ersten. Ich habe mich verlaufen und benötige dringend Hilfe.«

Die Wache lachte. »Hilfe brauchen wir alle. Warte, ich schicke dir jemanden herunter.«

Es dauerte nicht lange und auf der anderen Seite des Eisengatters erschien ein älterer Mann mit misstrauischen Augen und krummem Rücken. Auch er war in eine seltsame Tuchkleidung gehüllt, seine war allerdings weiß und er war nicht bewaffnet. »Seid Ihr hier, um Ärger zu machen?«, fragte der Mann.

Kel schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, ich mache bestimmt keinen Ärger. Wie gesagt, ich bin nur auf der Suche nach Hilfe.«

»Welcher Art von Hilfe?«

»Ich suche einen Weg nach Hause. Ich suche einen Torplatz. Könnt Ihr mir sagen, wo ich einen Torplatz finde?«

Der Alte sah ihn an, als würde er von etwas sprechen, von dem er noch nicht einmal im Entferntesten etwas gehört hatte.

Kel seufzte. Wo auch immer es ihn hin verschlagen hatte, offenbar kannten die Bewohner dieser Welt keine Torplätze. Das war zwar selten, aber durchaus möglich. Die Weltenwanderer hatten auf ihren Reisen nicht auf jeder Welt einen Platz hinterlassen. Manche Siedler waren von Magiern zu fernen Welten am Rande des Sonariums gebracht worden und nach dem Ableben des Magiers waren diese Kolonien vom Rest des Sonariums vergessen worden. Sie lebten ihr eigenes Leben, ohne von der reichhaltigen Vielfalt an Welten zu wissen, die um sie herum existierten. Sollte er vielleicht auf einer solchen Welt gestrandet sein? »Für den Anfang würde mir eine sichere Unterkunft schon reichen«, sagte Kel schließlich. »Ich möchte einfach nicht noch länger hier draußen alleine sein.« Er griff nach seinem Goldbeutel und holte zwei schimmernde Münzen heraus. »Ich verspreche Euch, keinen Ärger zu machen, und vielleicht helfen diese beiden Freunde von mir, Euch zu überzeugen.« Er hielt die Münzen hoch.

»Zeigt her.« Die Augen des Mannes leuchteten und hastig pflückte er Kel die beiden Münzen aus der Hand. »Ja, ja ...« Er biss auf beide Münzen und nickte zufrieden. »Macht das Tor auf«, krähte er dann zu den Wachen hinauf.

Rumpelnd setzte sich ein Kettenzug in Bewegung, sodass das schwere Gatter langsam nach oben gezogen wurde.

»Danke«, sagte Kel und nickte ihm zu. Schnell schlüpfte er hindurch, noch ehe das Gatter auch nur zwei Meter hoch war, und lief in die Stadt hinein, ehe der Kerl es sich anders überlegen konnte. Immerhin war es schön, zu wissen, dass sich manche Dinge nie änderten und eine gute Münze noch immer ihren Dienst tat. Selbst an einem so verrückten Ort wie diesem.

Und dass dieser Ort verrückt war, daran bestand nach seinem Eintauchen in die dicht bevölkerten Straßen überhaupt kein Zweifel. Die Menschen hier lebten offensichtlich mit einer Reihe anderer Arten zusammen. Kel sah hundsköpfige Anubier, die sich mit goldenen Ringen und schweren Ketten schmückten. Da waren reptilienhafte Chamarkier, deren lange Schnauzen an Alligatoren erinnerten, und er sah gnomenhafte Krites, deren schwarzes Fell in der Sonne leicht glitzerte. Lasten wurden mit der Hilfe von Tieren befördert, die wie eine Mischung aus Kamel und Bison wirkten. Die trägen Tiere mit ihren hängenden Köpfen machten irgendwie einen traurigen Eindruck. Das galt aber nicht nur für die Tiere. Überhaupt schienen alle Lebewesen an diesem Ort kein Lächeln zu kennen. Alle wirkten ernst, manche traurig und einige wenige gar schmerzhaft unglücklich.

Kel schritt durch die Menge und erreichte so einen großen Marktplatz, auf dem Hunderte kleiner Zelte standen, unter denen Händler Waren verkauften, allerdings waren die meisten Auslagen erschreckend leer, als ob es diesem Ort an allem mangelte. Er selbst verspürte immer noch keinen Hunger, während er sich durch die Massen schob, die für einen Marktplatz dieser Größe erstaunlich ruhig waren.

Sein eigener Goldbeutel war nicht besonders gut gefüllt, also machte er das, was er am besten konnte. Mit flinken Fingern stibitzte er sich drei weitere gut gefüllte Beutel von den Gürteln der Stadtbewohner und machte sich dann auf den Weg zu einer Taverne. Er hatte zwar keinen Durst, aber ein Bier würde ihm vielleicht trotzdem guttun. Kel brauchte nicht lange zu suchen, bis er ein kreisrundes Gebäude fand, über dessen Eingangstür ein kunstvolles Schild mit der Aufschrift Der Faule Flagon hing. Im Inneren befanden sich keine Gäste. Es gab auch keine Bänke und Tische, sondern nur einige Kissen und Tuchsitze, auf denen man es sich bequem machen konnte. Von den Decken hingen kunstvolle Leuchter, in denen viele Kerzen brannten, die Wände waren bemalt mit Bildern von Wellen und Ozeanen. Der Geruch von exotischen Speisen hing in der Luft, nur ganz sanft, aber dennoch deutlich zu riechen.

»Seid willkommen«, rief ein Mann in oranger Tuchkleidung, der aus dem hinteren Bereich der Taverne kam. »Was kann ich für Euch tun.«

»Habt Ihr ein Bier für mich?«, fragte Kel, als er vor ihm stehen blieb.

Der Mann musterte ihn. »Könnt Ihr es bezahlen?«

Kel schnippte ihm eine seiner Münzen zu, worauf dieser sogleich wieder durch eine offene Tür im hinteren Bereich der Taverne verschwand. Kel seufzte, bevor er es sich auf einem der Kissen bequem machte. Zu seinem eigenen Erstaunen war die halb liegende, halb sitzende Position sehr entspannend. Wieso hatte dieser Ort denn nur keine Gäste?

Der Mann kam mit dem Bier zu ihm und reichte es Kel. »Lasst es Euch schmecken.«

Das Glas war eines der kunstvollsten Gläser, die Kel jemals gesehen hatte. Ein eher schmales, dafür umso höheres Gefäß, das fein verziert war mit trinkenden und feiernden Menschen. Das Bier selbst war goldgelb und hatte eine üppige Schaumkrone. Genauso wie Kel es kannte und liebte. »Danke.« Er setzte an, probierte vorsichtig einen Schluck und fühlte sich gleich ein wenig besser, als das kalte Getränk durch seine Speiseröhre rann und ein erfrischendes Erlebnis in ihm auslöste. »Das Bier ist gut«, bemerkte er anerkennend und nickt dem Mann zu, der noch vor ihm stand. »Bitte setzt Euch einen Moment zu mir. Ich würde gerne einige Fragen stellen, wenn es erlaubt ist«, fuhr er fort.

»Natürlich. Mein Name ist Flagon und ich helfe immer gerne.« Flagon setzte sich im Schneidersitz vor ihm auf eines der Kissen und sah ihn erwartungsvoll an.

»Mein Name ist Kel Burkenthal und ich fürchte, ich habe mich verlaufen. Könnt Ihr mir sagen, wo genau ich mich hier befinde? Also, ich meine, welches Land das hier ist? Und welche Welt?«

»Die Welt?«, fragte Flagon irritiert zurück. Er schüttelte den Kopf. »Keine Welt, Ihr befindet Euch im Dork-Harlashkor.«

Kel runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihm dieser Begriff vage bekannt vor, aber er konnte sich nicht genau erinnern, was das war. Hatten Maracon oder Seramon nicht schon einmal diesen Ort erwähnt? Wahrscheinlich, aber er hatte es noch nie geschafft, sich diese seltsamen Namen von magischen Dingen zu merken.

»Ihr wisst wirklich nicht, wo Ihr seid, oder?«, fragte Flagon.

»Nein«, gab der Dieb zu.

»Woher stammt Ihr?«

»Ultaria aus dem Sonarium.«

»Ah, aus dem Sonarium«, lachte Flagon. »Ich stamme auch von dort. Viele hier stammen von dort, andere nicht. Wie habt Ihr es geschafft, herzukommen, wenn Ihr nicht freiwillig hier seid?«

Kel erinnerte sich nur ungern an den Angriff der Dämonen. Er versuchte, die Erinnerung sofort wieder aus seinem Kopf zu verbannen. Er hatte auch keine Zeit für kryptische Nachfragen. Er wollte endlich Antworten. Also schnippte er dem Tavernenbesitzer eine weitere Münze zu und sagte: »Ich brauche wirklich dringend ein paar Antworten. Also: Was ist das Dork-Harlashkor?«

»Eine Nebenwelt«, antwortete Flagon jetzt ohne weitere Umschweife. »Eine Globule. Eine Sphäre. Ein astraler Kreis. Es gibt viele Begriffe dafür, aber egal, welchen du verwendest: Es handelt sich um Welten, die zwischen den Welten existieren. Viele davon sind winzig, kaum ein Fliegendreck im Kosmos, andere sind groß genug, um ganze Welten zu beherbergen. Und wieder andere sind gigantische Orte, deren Ausmaße noch erforscht werden wollen. Dork-Harlashkor gehört zu der letzten Sorte. Es ist ein Ort der wandernden Seelen, ein Ort, wo Geister wieder real sind. Ein Ort, an dem sich Kreaturen aufhalten, die nicht richtig leben oder noch nicht richtig tot sind. Verlassene Seelen, Geisterwesen, transzendentes Gewimmel und untote Schrecken.« Flagon holte tief Luft, dann fuhr er fort: »Lieber Kel, ich bin ungerne der Überbringer schlechter Nachrichten, aber wenn du nicht weißt, wie du hergekommen bist, dann bedeutete das, dass deine Seele sich verirrt hat und du wahrscheinlich tot bist.«

Kel starrte Flagon mit weit aufgerissenen Augen an. Um ein Haar hätte er sein Bier fallen lassen, doch Flagon reagiert geistesgegenwärtig und stellte das kostbare Glas sorgfältig ab. Kel fühlte sich wie betäubt, aber während ein Teil von ihm sich noch gegen diese Wahrheit wehrte, so spürte ein größerer Teil von ihm, dass dies nur die Wahrheit sein konnte. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Die Tatsache, dass es weder Tag noch Nacht an diesem Ort gab, bewies, dass er sich auf keiner Welt im Sonarium befand. Und da er weder Hunger noch Durst hatte, konnte dies auch nicht wahrhaft ein Körper sein. Echte Körper hatten nämlich Hunger und Durst. »Scheiße!«, keuchte er. Die Dämonen auf Darkonia kamen ihm wieder in den Sinn. Bezeichnungen, die Yaplator und Maracon verwendet hatten, tauchten aus den Tiefen seines Gedächtnisses wieder auf. Seelenfresser! Ja, er musste einem Seelenfresser zu nahe gekommen sein. Wahrscheinlich hatte Yaplator versucht, ihm zu helfen, aber seine entwichene Seele war nicht wieder zurück in seinen Körper geschlüpft, sondern wie ein zappelnder Fisch war er einfach in eine Nebenwelt diffundiert.

Kel atmete tief aus. »So ein Mist, verdammter.« Deshalb waren auch seine Gefährten nicht aufgetaucht. Sie wussten schlichtweg nicht, wo er sich befand. Es könnte Jahre dauern, bis sie ihn fanden. Vielleicht würden sie ihn überhaupt nicht finden. Kel wurde schlecht.

»Legt die Beine hoch«, sagte Flagon und half Kel in eine entsprechende Position. »Ja, so ist es gut. Atmet ruhig ein und wieder aus. Alles in Ordnung, mein Freund. Es wird schon alles wieder gut werden.«

Kel hörte ihn kaum, während er gegen die Panik ankämpfte. Im Laufe der Jahre war er in viele haarsträubende Situationen geraten, aber diese Sache hatte eine neue Dimension. Und er konnte nicht sagen, dass es ihm gefiel. Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich wieder ruhiger wurde und erneut klare Gedanken fassen konnte. »Gibt es einen Weg zurück?«, fragte er.

Flagon zuckte mit den Schultern. »Das nehme ich an. Zumindest habe ich davon gehört, aber ich könnte nicht sagen, wie genau es funktioniert. Erschwerend kommt hinzu, dass Ihr keinen Körper mehr habt. Selbst wenn Euch eine Rückkehr in das Sonarium gelänge, so wäret Ihr nur eine körperlose Seele. Soweit ich weiß, ist das keine sehr angenehme Erfahrung.«

Kel dachte darüber nach, dann fragte er zaghaft: »Wieso, wieso bin ich nicht im Reich des Todes? Wieso ist meine Seele nicht in die Nachwelt übergegangen, so wie es sein sollte?«

»Manchmal gehen Seelen verloren«, antwortete Flagon. »Aber ich bin kein Experte. Ich weiß nur, dass so etwas geschehen kann. Schaut mich an. Ich bin das beste Beispiel für einen solchen Vorfall.«

»Ihr seid auch tot?«

»Natürlich. Umgebracht von der eigenen Ehefrau. Vergiftet, indem ich mein Leibgericht zu mir nahm. Das Letzte, was ich gesehen habe, war ihr fröhliches Lächeln, als mir langsam die Sinne schwanden und ich mit dem Gesicht auf meinen Rinderbraten kippte.«

»Das tut mir leid.« Kel sah ihn betroffen an.

Flagon zuckte mit den Schultern. »Ich bin darüber hinweg. In meiner ersten Zeit an diesem Ort dachte ich, ich wäre verrückt geworden. Ich wollte es nicht wahrhaben und ich suchte verzweifelt einen Weg, um wieder zurückzukommen. Aber ein Freund machte mir klar, dass mein echter Körper schon lange unter der Erde vermoderte und es keinen Weg zurück gibt. Also baute ich mir hier eine neue Existenz auf.«

»Nur dass niemand kommt, weil niemand etwas essen oder trinken muss. Ist es nicht so an diesem Ort?«

»Wir brauchen es nicht«, stimmte Flagon ihm zu. »Aber wir können es. Und bisweilen tun wir es ganz gerne, um uns an unsere alten Leben zu erinnern. Außerdem ist diese Taverne nicht so schlecht besucht, wie es den Anschein hat. Demnächst setzt die Dämmerung ein, und du wirst dich wundern, wie schnell die Leute herkommen und es keine freien Plätze mehr gibt.« Er sagte es, als freue er sich darauf. Dann nahm er jedoch das erneute Stirnrunzeln von Kel wahr. »Ich vergaß. Du hast bestimmt noch keine Dämmerung hier erlebt, nehme ich an. Nun, es verhält sich so. Ein Tag hier entspricht ungefähr der Dauer von 300 Tagen im Sonarium. Dann gibt es eine kurze Phase des Übergangs, und es gibt ein paar Nächte, in denen es aber nicht richtig dunkel wird.«

Kel nickte eifrig. Er konnte sich gut an seine erste Zeit hier erinnern. Es hatte noch so etwas wie Tag und Nacht gegeben. »Bitte fahre fort.«

»In dieser kurzen Zeit von Tag und Nacht kann man fast denken, dass wir auf einer normalen Welt wären. Aber dann geht die Sonne unter und es wird für fünf Tage stockfinstere Nacht. Und in dieser Nacht wird die Stadt von den Wesen aus der Wüste angegriffen. In diesen fünf Tagen kämpfen wir alle um das nackte Überleben, denn wenn die Mauern fallen, dann ist es aus mit unserer schönen Stadt.«


Kapitel 9: Böse Omen

Irgendwann in den frühen Morgenstunden wurde Falk von Schreien geweckt. Unter anderen Umständen wäre er mit Sicherheit sofort hellwach gewesen, aber er hatte gestern Abend eine ungesunde Menge an Minenbier getrunken, sodass es ihm schwerfiel, seine Sachen zu packen und rauszulaufen. Untergebracht hatte man ihn in einem Stall, wo er auf vielen Lagen Stroh gut geschlafen hatte, einzig der Gestank der Yaks schien jetzt in jeder Faser seiner Kleidung zu stecken. Schnell stand er draußen auf einem Platz. Es war frisch und er hörte wildes Vogelgezwitscher. Die Augen reibend, versuchte er, den Ursprung der Schreie ausfindig zu machen.

Aus den umliegenden Häusern kamen die Bewohner von Grüngrund gestürzt, um sich ebenfalls nach den Gründen für den Lärm zu erkundigen. Falk raste hinter das Haus von Bamril Boneborn, wo er den Ortsvorsteher mit Elghir und anderen Zwergen um einen schwer verletzten Dorfbewohner versammelt vorfand. Was auch immer dem Kerl zugesetzt hatte, seine Kleidung war beinahe völlig zerfetzt und er blutete aus zahlreichen Wunden. Seine Beine und Arme zitterten unkontrolliert, während er immer wieder schrie und panisch versuchte, den helfenden Händen der anderen Zwerge zu entkommen.

»Bleib ruhig! Bleib ruhig!«, rief Bamril immer wieder, während sie gemeinsam versuchten, den Zwerg zu bändigen, damit Bamrils Frau die Wunden versorgen konnte.

»Was ist mit ihm?«, fragte Falk und ging eilig einem der Zwerge zur Hand und hielt das Bein fest.

»Wissen wir nicht. Er ist blutend und schreiend ins Dorf gelaufen«, erklärte Elghir.

»Es ist Gikreth Emberfuß aus Kleethal«, ergänzte Bamril. »Ich kenne ihn gut. Meine Güte, bleib doch ruhig, Gikreth. Wir wollen dir doch nur helfen.«

»Er verblutet«, rief Bamrils Frau panisch.

Weitere helfende Hände griffen ein. Gemeinsam fixierten sie den armen Zwerg, versorgten die Wunden, deckten sie mit Moos ab, drückten sie ab und versuchten, irgendwie die Blutungen zu stoppen. Gleichzeitig wurde Gikreth immer wilder und nervöser, warf seinen Kopf hin und her. Blut trat aus seinem Mund, während ein Zittern seinen gesamten Körper befiel. Falk wünschte sich, Seramon oder Yaplator wären hier, denn die Auserwählten hätten mit ihrer Magie helfen können. So aber waren sie auf normale Wundversorgung angewiesen. Falk gab Ratschläge, die er aus seiner Ausbildung der Akademie kannte, aber er war sich nicht sicher, ob sie helfen würden. Der Zustand des Verletzten verschlechterte sich mit jeder Minute. Irgendwann floss mehr Blut aus seinem Mund. Das Zittern hörte urplötzlich auf. Dann erschlaffte der Körper.

»Bei den Göttern. Er ist bewusstlos geworden«, murmelte Elghir.

Bamril fühlte den Puls. »Nein«, sagte er tonlos, »er ist nicht bewusstlos.«

Betroffen senkten die Zwerge ihre Köpfe und sandten Stoßgebete zu den Göttern.

Falk sah zu Elghir und als sich ihre Blicke trafen, traten sie beiseite. »Gibt es gefährliche Wildtiere hier draußen?«, fragte Falk leise.

»Keines, dem ich so etwas zutrauen würde«, antwortete Elghir ebenso leise. »Das hier ist nichts, was auf Windstein für gewöhnlich geschieht.«

»Kennst du diesen Ort, aus dem er kommt?«

»Kleethal?«, fragte Elghir. »Ist nicht weit von hier, vielleicht drei Kilometer in nördliche Richtung.«

»Dann sollten wir dort nach dem Rechten sehen«, bestimmte Falk.

»Ich hole meine Axt«, stimmte Elghir grimmig zu.

Falk warf einen letzten Blick auf den Toten und wünschte seiner Seele sicheres Geleit in das Reich des Todes. Dann lief er gemeinsam mit Elghir los, um zu schauen, was in Kleethal geschehen war. Denn eines stand fest: Wenn man Gikreth dort hätte helfen können, dann hätte er nicht hierherlaufen müssen. Falk war erfahren genug, um zu wissen, dass er mit allem rechnen musste. Wobei er neuerdings die Probleme förmlich anzuziehen schien.

Die Sonne stieg höher und es wurde wärmer, während sie ohne nennenswerte Pause rannten. »Immer dem Weg nach«, rief Elghir nach kurzer Zeit. Der Zwerg konnte einfach nicht mit Falk mithalten. »Du kannst Kleethal gar nicht verfehlen.«

Also sprintete Falk los und kam so nach einiger Zeit als Erster am Ort des Gemetzels an. Er musste nicht einmal in das Dorf hineingehen, um zu wissen, dass sie zu spät kamen. Hier war etwas Fürchterliches geschehen.

»Bei allen Göttern. Wieso muss dieser Tag auf diese Art beginnen?«, fragte sich Falk leise. Dabei hätte Kleethal eigentlich genauso idyllisch sein können, wie Falk auch die übrigen Teile dieser Welt kennengelernt hatte. Das Dorf lag verdeckt zwischen zwei Hügelketten, die mit dunkelgrünem Gras wie mit einem Teppich bedeckt waren. Es wogte im leichten Wind hin und her, und im Schein der Morgensonne mit ihren blutroten Strahlen schimmerte es in einem roten Orange, sodass es schien, als wäre das Gras selbst verletzt und blutig. Einsam stand ein knorriger Baum mittig auf einem Hügel. Von hier hatte Falk einen guten Blick auf das ferne Gebirge und seine von Menschenhand unberührten Gipfel mit Schnee.

Er beschloss, auf Elghir zu warten, und setzte sich auf eine große Wurzel unter dieser Eiche und begann, sein Schwert zu schärfen. Er hatte die Zwergenwelt als einen Ort des Lebens kennengelernt und als einen Ort, an dem er kaum einen Schritt gehen konnte, ohne nicht irgendwelche Vögel zu hören und kleine, wuselnde Insekten zu beobachten. Kein Schritt ohne das Summen von Bienen, das Zirpen von Grillen und das Trillern von Singvögeln. In Kleethal gab es nichts davon. Es roch auch nicht nach frischem Gras und unberührter Natur, sondern nach Rauch. Der Gestank stand förmlich in der Luft und schien gewillt, sich nicht zu verziehen.

Als Elghir ankam, gab er dem Zwerg etwas Zeit, um die Situation zu verdauen. In der folgenden Stille war das Ziehen des Schärfsteins über seine Klinge das einzige Geräusch. Die für ihn sonst so entspannende Wirkung beim Schärfen wollte aber diesmal nicht eintreten. Trotz der Sonne lag eine seltsame Kälte über dem Ort. Es herrschte eine angespannte und bedrückende Atmosphäre. Ein letztes Mal ließ er den Schärfstein über die Klinge treiben, dann steckte er das Schwert sorgfältig zurück in die Scheide.

Die untersetzte Gestalt von Elghir kam den kleinen Pfad zur Eiche hoch zu ihm gestapft. Mit einer Mischung aus Zorn und Trauer schaute er den Krieger an. Falk erwiderte nichts, denn es gab nichts, was er hätte sagen können. Gemeinsam gingen sie hinab ins Dorf, um sich um die Leichen zu kümmern. Falk nahm einen Zwerg, den man an einem Baum in der Dorfmitte aufgehangen hatte, herunter. An einen dicken Ast hatte man einen Strick geknüpft und dort die arme Seele kopfüber aufgehängt. Sein Körper schaukelte leise im Wind hin und her. Er tat es im gleichen Takt, wie der Wind das Gras von links nach rechts schaukelte. Jemand hatte der kleinen Gestalt das Herz herausgestochen und ihr zahlreiche Wunden zugefügt. Wunden, wie sie auch Gikreth hatte. Zudem war der aufgeknüpfte Zwerg mit Feuer gefoltert worden. Geschwärztes Fleisch war überall zu sehen. Die Axt des getöteten Zwerges hatte man einfach in den Baum geschlagen und dort gelassen.

Es war nur eine von vielen Leichen. Das Dorf war bis auf den letzten Zwerg getötet worden, egal ob Mann, Frau oder Kind. Es war eines der entsetzlichsten Massaker, die Falk jemals gesehen hatte, und er würde diese Bilder wohl niemals vergessen.

»Welch ein Wahnsinn«, brummte Elghir schließlich und versuchte, seine Trauer zu verbergen. »Ich glaube immer noch nicht, dass hier so etwas geschehen konnte. Diese Leute waren friedliebende Zwerge. Sie haben niemandem etwas getan.«

Falk sah ihn nachdenklich an. »Der ganze Ort macht mir Angst«, antwortete der Krieger. »Es fühlt sich unheimlich an. Und ich habe diese Aura des Bösen schon mehrfach gespürt. Ich war mit Seramon auf Thelliome, der Insektenwelt, und dort habe ich ebenfalls so etwas gespürt, genauso wie in den Heißen Landen auf Darkonia. Ich glaube, dass wir es hier mit einem Angriff von Dämonen zu tun haben.«

Elghir starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Dämonen?« Auch er kannte die Geschichten aus den alten Zeitaltern, aber all das war lange her.

»Seramon hat mir davon erzählt. Es gibt Anzeichen. Ihre widerliche Aura ist noch immer zu spüren«, fuhr Falk fort. »Das beklemmende Gefühl, das wir verspüren. Die Abwesenheit von Tieren. Die seltsame Ahnung, dass die Schatten länger sind und die Atmosphäre des Ortes dunkler als für gewöhnlich. All dies deutet darauf hin, dass hier Dämonen waren. Wesen, die Magie spüren, können das noch viel deutlicher wahrnehmen, aber auch wir sind in der Lage, es zu erkennen. Hast du schon von den Truhen gehört?«

Elghir schüttelte den Kopf.

»Auf Thelliome und Darkonia fanden wir magische Truhen, mit deren Hilfe Dämonen aus der Nulldimension beschworen wurden.«

»Dann könnte sich hier ebenfalls eine solche Truhe befinden«, hauchte Elghir grimmig.

Falk nickte. »Wir müssen sie finden, und wir müssen die Dämonen finden, bevor sie noch weitere Dörfer überfallen.«

»Aber wir haben keine Magie«, hielt Elghir dagegen. »Wir können nicht gegen Dämonen kämpfen.«

Falk zeigte ihm den Ewigen Handschuh der Dämonenverdammnis, den er damals für Colcaar aus dem Santarsumpf bergen sollte. »Mit diesem Artefakt bin ich in der Lage, auch Dämonen zu verletzen und zu töten.« Er deutete auf das kleine Dorf unter ihnen. »Das darf nicht noch einmal geschehen. Lass uns jetzt schnell handeln und den Dämonen nachjagen. Wenn wir auch nur einige Stunden verlieren, könnte das den Tod von vielen anderen bedeuten. Oder gibt es hier Zwerge, die sich gegen Dämonen zur Wehr setzen können?«

Elghir schüttelte erneut den Kopf. »Die Bewohner dieser Gegend sind einfache Farmer und Viehzüchter. Niemand hier kennt sich mit Magie aus. Bestenfalls gibt es einige Magiekundige in Plattenschild, aber die Festung ist zweihundert Kilometer entfernt.«

»Wie schnell kann eine Botschaft dorthin geschickt werden?«

»So wie auf jeder anderen Welt auch. Man schickt einen Raben«, brummte Elghir. »Ich werde mich sofort darum kümmern, dass man uns aus Plattenschild entsprechende Verstärkung schickt. Dort hinten sehe ich die anderen ankommen. Geben wir ihnen einen Augenblick und erzählen ihnen von unserer Vermutung. Dann können wir aufbrechen und nach Spuren suchen.«

Falk atmete aus, schnappte sich sofort seinen Drachenhelm und ging etwas zum Dorf hinaus. Irgendwo würde es Spuren geben. Und diesen Spuren galt es zu folgen.

Es dauerte nicht lange, bis er mehrere seltsame Fußspuren auf feuchter Erde fand, sie wirkten, als kämen sie von einer Tatze. Nicht weit entfernt entdeckte er weitere Abdrücke. Eine ganze Spur, die in den Wald hineinführte. Er schnappte sich Elghir, um ihm diese Abdrücke zu zeigen, aber seiner Meinung nach gab es hier kein Tier, zu dem dieser Abdruck passte.

Falk versuchte, sich an seine Ausbildung zu erinnern, wo ihm das Spurenlesen beigebracht worden war. Damals war ein alter Waldläufer namens Ralahorn Degenwild ihr Lehrmeister gewesen. Ein Mann, der sein halbes Leben in den Wäldern des Königs verbracht hatte und der sich zuletzt um den Wildbestand kümmerte. Mit spielerischer Leichtigkeit hatte er den jungen Rekruten der Akademie erklärt, worauf sie zu achten hatten, wenn sie Spuren suchten und sie verfolgen wollten. Im Gegensatz zu vielen anderen Dozenten hatte er keine langen Vorträge gehalten, sondern war mit den jungen Kriegern in den Wald gezogen, damit sie gleich ihre ersten Erfahrungen sammeln konnten. Ralahorn hatte ihnen allen kein großes Talent bescheinigt, aber sein Unterricht hatte dennoch ausgereicht, um Falk die nötigen Grundkenntnisse zu vermitteln.

»Ich schätze, dass es fünf bis sieben Kreaturen waren«, sagte er zu Elghir. »Und sie sind in Richtung Osten gelaufen. Nicht über den Weg. Sie sind über die Wiese gelaufen.« Sie sahen sich kurz an.

»Man wird einen Raben schicken«, sagte Elghir. »Von mir aus können wir sofort los.«

Darauf schritt Falk voran und der Zwerg folgte ihm auf dem Fuße. Grimmig und entschlossen begannen sie ihre Jagd. Dabei sprachen sie kein Wort.

Falk war immer noch müde. Er musste dringend Schlaf nachholen und er hatte einen Hunger, der groß genug war, dass er ein halbes Rind verdrücken könnte. Aber er hatte auch kein Problem damit, sich jetzt zurückzuhalten und zu tun, was getan werden musste.

Gegen Abend erreichten sie einen dichten Eichenwald, dessen uralte Bäume wirkten, als stünden sie schon seit Anbeginn der Zeit an diesem Ort. Auch hier waren keine Vögel zu hören und keine wuselnden Insekten auszumachen. Ein deutliches Zeichen, dass die Dämonen hier durchgekommen waren oder sich sogar noch in der Nähe aufhielten.

Sie hielten kurz inne und Falk ließ den Blick schweifen. »Wie groß ist der Wald?«, fragte er.

»Ich kenne die Karten von der Gegend nicht auswendig«, gab Elghir zurück. »Da kann ich leider nicht weiterhelfen.«

Falk wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit kritischen Blicken suchte er die Bäume ab und schnell waren ein paar abgebrochene Zweige gefunden. »Hier sind sie in den Wald eingedrungen«, sagte er und deutete auf die Spuren. »Ich schätze, wir können sie in diesem dichten Geäst kaum verlieren. Weißt du, ob es Dörfer in der Nähe gibt?«

Wieder schüttelte Elghir den Kopf. »Ist mir nicht bekannt.«

»Dann auf«, brummte Falk. Er hob einen Arm schützend vor das Gesicht und begann loszulaufen. Elghir folgte ihm.

Sofort umfingen sie der Duft von Harz, das Aroma von dichtem Moos und alten Pilzen. Der unebene Boden machte es allerdings schwierig, voranzukommen. Dieser Eichenwald war keiner, durch die man gerne wanderte. Er schien knurrig und nicht gewillt, es seinen Besuchern einfach zu machen.

»Kein Schritt weiter«, rief Elghir plötzlich.

Falk erstarrte in seiner Bewegung. Hastig sah er sich nach einer Bedrohung um, aber nirgendwo gab es etwas zu sehen. »Was ist?«, fragte er leise und wandte sich zu Elghir um.

Dieser packte Falk an der Rüstung und zog ihn zurück. Dann deutete er auf den Boden. »Dort ist eine Bärenfalle. Noch ein Schritt, und du wärst hineingelaufen.«

Als Falk genau hinsah, konnte er die gut verdeckten Stahlspitzen der Falle ausmachen. »Danke«, sagte er nur.

Sie machten einen Bogen um die mörderische Wildfalle, und Falk bemerkte nach einiger Zeit, dass die Spuren unsteter wurden, beinahe verschwanden und er sich zunehmend unsicherer wurde, ob sie noch auf der richtigen Fährte waren.

»Haben wir sie verloren?«, fragte Elghir, der die Unsicherheit des Kriegers bemerkte.

»Ich weiß es nicht. Entweder ist es Zufall oder die Dämonen haben mehr darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen.«

»Können Dämonen so weit denken?«

Falk zuckte mit den Schultern. Er war kein Experte. Genau genommen wusste er nur sehr wenig über Dämonen. Erneut sondierte er die Umgebung mit seinen Blicken. Was hätte Ralahorn getan? Auf welche Kleinigkeiten hätte er geachtet? »Gehen wir hier entlang«, meinte er schließlich.

Sie liefen weiter durch den Wald, der an einigen Stellen so dicht war, dass sie mehrfach kleinere Umwege in Kauf nehmen mussten, wenn es kein Durchkommen gab. Ein Problem, mit dem die Dämonen scheinbar kein Problem hatten. Doch es gelang ihm zum Glück, die Spuren wiederzufinden, wenn sie einen ihrer Umwege gemacht hatten.

»Ich glaube, es sind sehr schlanke Lebewesen«, sagte Falk irgendwann. »Nicht besonders groß und wahrscheinlich gelenkig.« Anders hätten sie einfach keine Chance, sich durch das oft dichte Unterholz zu winden. Und damit waren sie völlig anders als die Monster auf Thelliome oder die flammenden Ungeheuer auf Darkonia. Er fragte sich, wie die Gesichter dieser Dämonen wohl aussahen.

Sie liefen und liefen und es begann zu dämmern. »Es wird langsam dunkel«, sagte Falk müde.

»Na und?«, entgegnete Elghir barsch. »Schlafen können wir, wenn wir die Biester eingeholt haben.«

»Dort hinten endet der Wald, zumindest scheint es so«, sagte Falk, während er die Augen zusammenkniff. »Lass uns nachsehen, was uns dort erwartet.«

Nach ein paar Dutzend Schritten traten sie aus dem Wald heraus. Vor ihnen tauchte eine einsame Mühle auf, die am Ende eines Teiches stand. Ringsherum waren weite Wiesen auszumachen. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne wirkte alles irgendwie bedrohlich, und als die Helden aus der Festung näher kamen, waren die einzigen Geräusche das leise quietschende Drehen des großen Mühlenrades sowie das stete Plätschern eines kleinen Bachlaufes.

Falks Gefahreninstinkt schlug Alarm. »Bleib hinter mir«, flüsterte er Elghir zu.

Sich am Teichufer über saftiges Gras anschleichend, umrundeten sie das Gebäude, um das große Tor auf der anderen Seite zu erreichen. Hier hörten sie nun seltsame Geräusche aus dem Inneren. Etwas bewegte sich darin.

Falk setzte unendlich vorsichtig einen Schritt vor den nächsten, während er sich an der Holzwand der Mühle entlang bewegte und schließlich seinen Kopf gerade so weit vorschob, dass er mit einem Auge durch das halb geöffnete Eingangstor einen Blick in das Innere erhaschen konnte. Das Erste, was er wahrnahm, war der intensive Geruch von Blut und Exkrementen. Auf einem großen Arbeitstisch lag ein ausgeweideter Zwerg, dessen tote Augen weit aufgerissen waren. Ein seltsames Geschöpf hockte wie ein Aasgeier über dem geöffneten Brustkorb des Toten und schaufelte genüsslich Fleisch und Organe heraus. Es war halb Mensch, halb Wolf, ein furchtbares Etwas, schlank und muskulös, mit schwarzem Fell bedeckt und mit in der Dunkelheit gelb leuchtenden Augen sowie zwei kleinen Hörnern auf der Stirn. Die Arme waren lang und die Hände endeten in drei messerscharfen Krallen. Es war keine Frage, dass sie hier einen der Dämonen entdeckt hatten.

Vorsichtig ging sein Blick weiter durch das Innere der Mühle, aber er konnte keine weiteren Wesen dort ausmachen. Sollte es nur dieses eine hier geben? Hatte er sich derart verschätzt?

Da das Wesen noch mit seinem morbiden Festmahl beschäftigt war, hatte er noch einen Augenblick Zeit. Vorsichtig trat er wieder zwei Schritte zurück und bückte sich zu Elghir herunter. »Ich sehe nur einen Dämon. Er frisst gerade jemanden auf«, flüsterte er.

»Dann locken wir ihn heraus.«

»Ich hatte die gleiche Idee.«

»Ich spiele den Lockvogel. Du positionierst dich direkt am Ausgang und schlägst dem Ding den Kopf ab, wenn es heraus stürmt, um auf mich loszugehen«, schlug Elghir vor.

Falk nickte nur. Der Zwerg verlor keine Zeit und stapfte los, um seine Position einzunehmen. Er zögerte nicht einen winzigen Augenblick. Falk hatte beinahe damit gerechnet, dass Elghir zumindest einen Moment abwägen würde, aber offenbar vertraute er Falk. Es genügte ihm völlig, dass der Krieger auserwählt worden war, ein Teil der Gemeinschaft zu sein, um sein Leben in seine Hände zu legen. Doch sollte Falk nicht schnell genug sein, würde der Dämon Elghir töten, denn er selbst besaß keine Waffe, die das Geschöpf verletzen könnte. Und das war auch der Grund, warum er seine Axt auf dem Rücken angeschnallt ließ, als er breitbeinig ein Dutzend Meter vor dem geöffneten Tor Aufstellung nahm. Falk machte schon derweil leise das Tor noch weiter auf. Dann rief Elghir laut: »Hallo, du widerlicher Bastard, jetzt ist genug geschmaust.« Er konnte jetzt zum ersten Mal in die Mühle hineinsehen, und er war entsetzt, als er das Blutbad sah. Wieder war jemand gestorben, der niemandem etwas getan hatte. Und er bekam eine Gänsehaut, als er das Wesen erblickte.

Die Kreatur war herumgefahren, noch halb über ihre Beute gebeugt, und starrte ihm entgegen. Dann kreischte der Dämon auf, es klang wie eine Mischung aus Bellen und Gebrüll, und stieß sich ab, um sofort loszustürmen. Er war verdammt schnell. Kein Wunder, dass die Dorfbewohner keine Chance gegen ihn gehabt hatten. Der Dämon sauste aus dem Tor heraus, geradewegs auf Elghir zu, der einfach stehen blieb. Gerade als die Kreatur auf Höhe des Tores war, zuckte Falk nach vorne und eine weitausholende Schwertbewegung trennte dem Ding den Kopf vom Rumpf. Der Körper schlug auf den Boden auf und begann wild zuckend zu zähem Schleim zu zerlaufen. Der Kopf ging kurz darauf ebenfalls klatschend zu Boden. Übelriechender Dampf stieg von den Überresten auf.

Die beiden Krieger starrten eine Sekunde lang auf ihr Werk. Dann sahen sie sich an. »Gut gemacht«, rief der Zwerg.

Falk wollte ihm lächelnd zunicken, als sich eine schwarze Gestalt im Dämmerlicht hinter Elghirs Rücken erhob. Der Zwerg sah den panischen Gesichtsausdruck des Gefährten und duckte sich. Gerade rechtzeitig, um einem Krallenschlag einer weiteren Kreatur zu entkommen.

Falk sprang zu seinem Freund, doch er benötigte ein paar Momente, um die Distanz zu überwinden. In der Zwischenzeit fauchte die Kreatur auf und gab ein aggressives Heulen von sich, das laut in der Abenddämmerung über das Land hallte. Und dieses Heulen wurde sofort von gleichartigen Kreaturen laut und boshaft beantwortet. Fünf oder sechs, nein, eher mehr, schätzte Falk und unterdrückte einen Fluch. Sie waren zu voreilig gewesen, das Rudel des Dämons befand sich in unmittelbarer Nähe.

In den Sekunden, in denen Falk seinem Kameraden zur Seite sprang, lief der Kampf weiter. Elghir mochte ein mutiger und robuster Krieger sein, aber er war nicht so schnell wie ein Dämon. Zweimal konnte er den Schlägen der Kreatur entkommen, beim dritten Mal begriff er, dass es eine knappe Angelegenheit wurde. Der Dämon zuckte vor und erwischte ihn beinahe mit seinen blutigen Lefzen. Dann versuchte er, mit einem erneuten Schlag mit den langen Armen den Zwerg zu treffen. Elghir setzte nach hinten, aber ein Arm erwischte ihn trotzdem. Die Klaue krachte gegen seinen Brustschild und er wurde von den Füßen geworfen.

Falk sah, wie der Zwerg rücklings einige Meter durch die Luft segelte und dann hart auf dem Rücken aufprallte. Der Dämon setzte ihm nach und versuchte, auf Elghirs Brust zu springen.

Elghir merkte nur, wie er wieder auf den Boden aufschlug und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er versuchte, sich zu orientieren und wieder auf die Beine zu kommen, aber bevor es ihm gelang, war der Dämon auch schon über ihm. »Teuflische Bestie«, knurrte Elghir und erwartete den Schlag.

Doch da rauschte ein Schatten heran und knallte gegen den Körper des Dämons. Falk rollte sich geschickt ab, wirbelte sein Schwert herum und trieb es tief in den Bauch der grässlichen Kreatur. Diese schien kaum Schmerz zu spüren und versuchte, wild um sich schlagend, den Krieger zu erreichen. Falk zog die Klinge wieder heraus, setzte eine neue Attacke und schlug dann auch diesem Dämon dem Kopf vom Rumpf.

Er sah kurz auf und bemerkte weitere Schatten heranhuschen. Fünf, sechs, sieben, es wurden immer mehr.

»In die Mühle«, keuchte Elghir und sprang mühselig auf.

Falk nickte, der Zwerg hatte recht. Sie hatten sich im Laufe des Kampfes einige Schritte von der Mühle entfernt. Gemeinsam rannten sie los und versuchten, sie zu erreichen. Im ersten Moment dachte Falk, dass die Wolfsdämonen sie abfangen würden, aber offenbar hatten die Verluste sie vorsichtig werden lassen. Und so erreichten sie wider Erwarten das Gebäude, wo der Zwerg schnell das schwere Tor hinter ihnen schloss, während Falk ihm Deckung gab. So schnell würde hier niemand hereinkommen. Sie konnten allerdings auch nicht heraus.


Kapitel 10: Das Rudel

»Kommen die hier rein?«, fragte Elghir kritisch.

Im selben Moment krachte ein Körper mit roher Gewalt von draußen gegen das Holz, sodass das Tor in seiner Gänze einmal heftig erzitterte und der Riegel in den Verankerungen auf- und absprang.

»Früher oder später vermutlich schon«, antwortete Falk und sah sich um.

Die alte Mühle konnte bestenfalls nur noch sporadisch genutzt worden sein, jedenfalls wirkte es nicht so, als würde man den Mühlstein noch häufig benutzen, um zu mahlen. Es lagen nur wenige Materialien herum. Dafür gab es aber einen großen Teil, in dem der Besitzer offensichtlich kunstvoll Holz bearbeitet hatte. Er konnte Dutzende kleiner Figuren sehen, die liebevoll geschnitzt und aufwendig bemalt worden waren. Kleine Zwergenkrieger mit Äxten und Dolchen. Ein Teil der Sammlung war im Zuge des Dämonenangriffs wild durch das Innere der Mühle verstreut worden. »Die Dämonen müssen ihn erwischt haben, als er gerade am Arbeiten war«, bemerkte Falk und hob eine halb fertige Figur vom Boden auf. Deutlich konnte er schon den Kopf und einen großen Helm mit Hörnern erkennen.

Wieder knallte etwas von draußen gegen das Tor. Wieder hielt es stand.

Falk wandte sich an Elghir. »Sehen wir nach, ob es oben irgendwelche Fenster oder Zugänge gibt.«

Eine einfache Holzleiter führte in die obere Etage der Mühle, aber oben war nichts dergleichen auszumachen. Es gab nur Dunst und Staub und alte Gerätschaften, die seit Jahren niemand mehr genutzt hatte.

»Hörst du das?«, fragte Elghir.

Falk lauschte und hörte das Geräusch von Schritten.

»Sie sind auf dem Dach«, flüsterte Elghir.

Falk nickte. Die Dämonen suchten einen Weg hinein. Manchmal begann ein Kratzen und Schaben, als würden sie austesten, ob es irgendwo eine günstige Option gab. Allerdings hörten sie bald damit auf, gegen das schwere Tor anzustürmen, und eine unheimliche Stille breitete sich aus. Der tote Zwerg unten machte die Atmosphäre nicht besser.

Sie waren die Leiter wieder herabgestiegen und blickten sich ratlos an. »Lass uns sehen, ob wir ihn irgendwie zudecken können«, bat Elghir. »Ich möchte nicht, dass er so einfach hier herumliegt. Und dann überlegen wir uns in Ruhe, wie wir dem Rudel am besten beikommen.«

Falk bemerkte, dass es für den Zwerg keine Frage zu sein schien, dass sie das Rudel besiegen konnten. Er selbst war nur froh, dass die Dämonen, solange sie hier beschäftigt waren, nicht streunend über das Land und seine Bewohner herfielen. Ob er allerdings in der Lage war, es mit dem ganzen Rudel aufzunehmen, da war er sich nicht ganz sicher.

Sie fanden einige alte Mehlsäcke, mit denen sie den Körper des toten Zwerges bedeckten. Elghir murmelte leise ein Gebet zu den Göttern seiner Heimat und Falk gab ihm den nötigen Freiraum. Müde und ausgebrannt setzte er sich danach an den Tisch, um noch einmal einen Blick auf die zahlreichen Holzfiguren zu werfen. Sie waren wahrhaft meisterlich geschnitzt und wundervoll bemalt. Hier war ein echter Könner am Werk gewesen. Ein Könner, der zukünftig keine weiteren Figuren würde erschaffen können. Welcher Wahnsinnige platzierte nur diese Truhen auf friedlichen Welten wie dieser? Falk konnte einfach nicht glauben, dass jemand abartig genug war, um eine solche Tat zu begehen. Wo auch immer diese Truhen herkamen, er hoffte, dass sie schnell ihren Ursprung ergründen konnten. Diese Dinge durften sich nicht wahllos im ganzen Sonarium wiederholen.

Sein Blick fiel auf einen besonders großen Zwerg, der grimmig und mit zwei Äxten in der Hand bereit für einen Kampf war. Von allen Figuren war er vielleicht am besten gelungen. Es würde Falk nicht wundern, wenn es irgendein historisches Vorbild für all diese Gestalten gab, oder zumindest legendäre Geschichten, die bei den Zwergen von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Vorsichtig steckte er die Figur ein, damit er ein Andenken an diesen Ort mitnehmen konnte. Und ein Symbol, um nicht zu vergessen, wie tödlich Dämonen sind.

»Also?«, fragte Elghir, »holen wir sie der Reihe nach herein und du schlägst ihnen den Kopf ab, oder wie wollen wir es machen?« Er sagte es mit einer lässigen Beiläufigkeit, als wäre dies das leichteste Unterfangen der Welt.

»Ich bin mir nicht sicher, ob uns das gelingt«, überlegte Falk. »Und an erster Stelle darf dir nichts geschehen.«

»Ich komme schon klar. Es sind zwar Dämonen, aber es sind keine besonders starken Dämonen. Andernfalls wären sie schon lange hier drin und wir wären beide schon lange tot. Warum also lange überlegen? Tun wir die Dinge einfach.«

Falk musste grinsen. »Das ist normalerweise immer mein Spruch«, gab er zurück. »Aber da ich auch keine bessere Idee habe, werden wir es wohl so machen müssen.«

Elghir zwinkerte ihm grimmig zu, erhob sich und stapfte zum Tor, um den Riegel anzuheben.

Falk stand ebenfalls auf, wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und schlug sich zweimal selbst auf die Wangen. Wenn er nur nicht so fürchterlich müde wäre ... Je eher dieser Wahnsinn vorbei war, desto eher konnte er in Ruhe schlafen.

Elghir sah zu ihm herüber. »Kann es losgehen?«

Falk begab sich auf eine Position seitlich des Tores, etwa dort, wo der tote Zwerg gelegen hatte. »Lass sie rein«, bestätigte er.

Elghir entriegelte das Tor und öffnete es einen Spalt weit. Vorsichtig schaute er nach draußen, doch es war niemand auszumachen. Mittlerweile war die Sonne untergegangen, sodass sich Dunkelheit über das Land gelegt hatte. »Kommt herein«, rief er laut in die Nacht hinaus. »Wir sind bereit.«

Keine Reaktion.

»Verdammt«, knurrte der Zwerg. »Sind sie abgehauen, ohne uns Bescheid zu geben?«

»Ich glaube …«, begann Falk.

Da stoben zwei Schatten wie aus dem Nichts zu ihnen heran. Der erste sauste direkt auf Falk zu, während der andere mit seinem gesamten Körpergewicht gegen den Torflügel schlug, um ihn weiter aufzustoßen. Das Tor knallte durch den Aufprall zurück, traf Elghir und holte ihn von den Füßen. Der Dämon heulte triumphierend auf. Der zweite Dämon nutzte die Lücke und sprang zu ihnen ins Innere. Sofort griff er Falk an. Dieser reagierte geistesgegenwärtig und tauchte einfach unter dessen Pranken hinweg. Dann schlitzte er dem Ding den Leib der Länge nach auf, wirbelte herum und schlug dann auch ihm den Kopf ab. Im Bruchteil einer Sekunde sprang er in Richtung Elghir, der auf dem Rücken lag und über sich den zweiten Schattenwolf hatte. Das Monster versuchte gerade, ihn zu beißen, aber der Zwerg drückte ihm den Stiel seiner Kampfaxt entgegen, sodass der Dämon sich darin verbiss. Das verschaffte gerade genug Zeit, dass Falk den Kameraden rechtzeitig erreichen konnte. Mit einem Schlag köpfte er das Ungetüm und das zerfließende Ding ergoss sich über Elghir.

Einen Moment lang herrschte Stille. Falk starrte auf Elghir herab.

»Das stinkt widerlich«, beschwerte sich der Zwerg, doch er hatte kaum Gelegenheit, sich von dem Schleim zu befreien, denn jetzt näherte sich das Rudel. Die beiden Helden sahen sie kommen, denn die Nacht wurde nun von einem aufgehenden Mond sanft erhellt.

»Bleib hinter mir«, befahl Falk, fuhr herum und hob sein Schwert.

Die schwarzen Wölfe mit den riesigen Mäulern liefen teilweise aufrecht auf zwei Beinen und wirkten dadurch grotesk menschlich. Ihr struppiges Fell glänzte im Mondlicht und ihr Knurren war hungrig und bösartig.

»Kommt heran, ihr wisst, dass ich euch alle töten kann«, rief Falk ihnen entgegen und deutete auf den schwarzen Schleim. »So werdet ihr alle enden, denn ich bin Falk Sturmfels und ich habe keine Angst vor euch. Ein jeder wird in dieser Mühle sein Ende finden.« Er wusste nicht, ob sie ihn verstanden, aber er wollte zuversichtlich klingen. Er wollte ihnen Angst machen, auch wenn es ihm aufgrund ihrer Überlegenheit kaum gelang. Zehn, nein fünfzehn der Gestalten näherten sich langsam und bedrohlich. Sie schienen genau zu wissen, dass ihre Gegner in der Falle saßen, aber sie waren dennoch vorsichtig. Sie wussten, dass der Krieger gefährlich war.

Und dann sah Falk eine weitere Kreatur, größer als die anderen, die sich wie ein König durch die Reihen schob. Der Dämon musste sich ducken, damit er durch das Tor passte, er war mindestens drei Meter groß und von seinen Lefzen tropfte blutiger Schaum. Das Fell war lang und struppig, seine Augen waren wie zwei gelbe Feuer und er stank beinahe noch mehr als ein Yak. Sein Knurren verursachte den beiden Kriegern eine Gänsehaut. Dann schaute er zu Elghir.

»Oh nein, mein Freund«, sagte Falk und schob sich zwischen die beiden. »Du musst erst an mir vorbei, wenn du ihn haben willst.«

Die Dämonen kommunizierten nicht miteinander, aber dennoch bewegten sich die kleineren unter ihnen jetzt wie auf einen Befehl hin an dem größeren Dämon vorbei durch das Tor in den Innenraum und begannen, sie einzukreisen.

Falks Blicke huschten hin und her. Hastig analysierte er die Situation und wog ihre Chancen ab. Was konnten sie tun?

»Bei allen Göttern, das sieht nicht gut aus.« Zum ersten Mal klang die Stimme des Zwerges ein wenig ängstlich.

»Nicht gut, aber auch nicht hoffnungslos.« Falk hatte nicht vor, heute zu sterben. »Hast du Zunderzeug dabei?«

»Natürlich«, brummte Elghir.

»Ich brauche eine Flamme, schnell! Wir haben nur noch Momente, dann wir sind tote Helden.« Falk sah, wie sich die Dämonen weiter vorsichtig näherten. Vermutlich hielt sie ein schneller Angriff nur ab, weil sie ihn und seine Waffe nicht einschätzen konnten.

Elghir verlor keine Zeit, Falk fuhr indessen herum und erwischte einen der alten Mehlsäcke. Er wirbelte das Ding durch die Luft, sodass sich der Mehlstaub überall verteilen konnte. Dann nahm er weitere Säcke und ließ sie durch die Luft tanzen, während die Dämonenwölfe kurz zurückfuhren und ihm dann irritiert dabei zusahen.

»Runter«, rief Elghir, der begriffen hatte, was der Krieger zu tun gedachte. Mit zitternden Händen entzündete er das Feuer.

Falk warf sich seitlich zu Boden. Der Mehlstaub entflammte innerhalb eines Augenblicks und die Welt schien in Feuer aufzugehen.

Die Explosion riss die Wölfe von den Füßen, der Staub in ihrem Fell entzündete sich ebenfalls und mindestens die Hälfte von ihnen stand sofort in Flammen. Die Mühle selbst fing ebenfalls rasend schnell Feuer, denn das trockene Holz brannte wie Zunder.

»Lauf!«, rief Falk, während er sich eine kleine Flamme auf der Schulter ausklopfte.

Die Feuerwand zwischen ihnen und den Dämonen nutzten die beiden Helden, um zur Leiter zu gelangen und hastig nach oben zu klettern.

Einer der Dämonen sprang brennend durch die Feuerwand hindurch und versuchte, sie anzugreifen. Falk machte kurzen Prozess mit ihm, bevor er Elghir Deckung gab, damit der Zwerg nach oben klettern konnte.

Die Dämonen brüllten martialisch, während sie versuchten, die Feuer zu löschen, allerdings schien es nicht wirklich so zu sein, dass die Flammen sie wahrhaft verletzten. Es war ihnen schlicht nur unangenehm. Der große Anführer schrie wütend und ließ damit alle anderen verstummen. Es nahm eines seiner brennenden Geschöpfe und schleuderte es aus dem Tor hinaus. Seine Kehle formte gutturale Worte, und für einen Moment glaubte Falk, dass dies so etwas wie eine Sprache ist. Eine fürchterliche Sprache des Chaos, die von keinem lebenden Geschöpf gesprochen werden konnte. Die Dämonen taten das einzig Logische: Jene, die brannten, liefen hinaus, um die Flammen im Teich zu löschen, während die anderen sich an die Verfolgung von Elghir und Falk machten. Diese waren mittlerweile oben angekommen, und Elghir schmetterten seine Axt in die Wand, um einen Ausgang zu schaffen.

Falk entdeckte indessen weitere Säcke, die er mit Schwung herunterwarf, auf die nachrückenden Dämonen. Die Flammen loderten daraufhin wild auf und fachten die bestehenden Feuer weiter an. Rasend schnell schien sich alles in der Mühle zu entzünden, dunkler Rauch breitete sich immer stärker aus, schwängerte die Luft und machte das Atmen zu einer Qual.

»Wie sieht es aus?«, rief Falk mit einem schnellen Blick zu Elghir.

»Nur noch einen Moment«, keuchte der Zwerg und schwang erneut die Axt.

Falk warf einen weiteren Sack herunter. Die Explosion trieb eine Flammenwelle direkt zu ihm herauf, was ihm die Haare versenkte. Für einen Moment war er geblendet, und heftig schwitzend wankte er einige Meter zurück.

Diesen Moment nutzte einer der Dämonen. Durch die Flammen kam er ungeachtet der Schmerzen zu ihnen hoch. Das Feuer hatte ein Leichtes, am Fell der Kreatur neue Nahrung zu finden, so dauerte es nur Sekunden, bis das Geschöpf lichterloh brannte. Dennoch griff es an.

Falk taumelte, riss sein Schwert hoch und parierte einen Klauenangriff. Blut spritzte auf. Die Bestie warf sich förmlich auf ihn. Es schien, als habe sie gar nicht vor, zu überleben, als wolle sie nur Falk entzünden und ihn auf diese Weise vernichten.

Falk trat dem Ding die Beine weg und versuchte, es zu köpfen. Im letzten Moment riss es den Kopf zur Seite und sprang wieder auf. Falk wirbelte herum, setzte eine neue Attacke an, doch auch diese ging ins Leere. Beinahe zu spät bemerkte er, dass er sich dem Rand der Plattform näherte. Ein weiterer Dämon war die Leiter hochgekommen und versucht, mit einer Klaue nach Falks Knöchel zu greifen. Der Krieger reagierte rasend schnell. Sein Schwert zuckte herunter und die Klinge stieß durch den Schädel genau in das Hirn der Kreatur hinein. Brennend fiel sie zurück ins Erdgeschoss.

Dann sprang Falk vor, täuschte einen Angriff zur Linken an, um im letzten Moment die Schwerthand zu wechseln. Die Klinge drang tief in den Oberkörper ein. Falk zog sie heraus, um erneut zuzustoßen. Diesmal direkt in das Maul der Bestie. Sie war tot, noch ehe sie auf dem Boden aufschlug.

»Komm schnell«, rief da Elghir.

Falk fuhr herum und konnte gerade noch sehen, wie der Zwerg durch ein notdürftiges Loch in der Wand verschwand. Falk sprintete herüber, zwängte sich ebenfalls durch das kleine Loch und balancierte über einen schmalen First. Doch auch hier leckten die Flammen bereits hervor. Der Rauch machte die Luft zum Schneiden dick und erschwerte das Atmen. Er sah den Zwerg, der sich auf das Dach stützte. »Spring«, rief er ihm zu. Aber der Zwerg schien zu zögern, also packte er Elghir, sprang ab und beide tauchten im nächsten Moment platschend in den Teich ein. Falk hatte einen blinden Flug eigentlich vermeiden wollen, denn sie wussten nicht, wie tief der Teich war. Sie hätten sich alle Knochen brechen können. Aber sie taten es nicht. Der Teich war tief genug, dass sie einige Meter eintauchen und unter Wasser schwimmend zurücklegen konnten. Falk versuchte, möglichst viel Distanz zwischen sich und der Mühle zu bringen, damit sie nicht direkt wieder von den Dämonen angegriffen wurden.

Leise kam er viele Meter weiter wieder an die Oberfläche. Die brennende Mühle war ein heller Fleck aus Licht inmitten der Dunkelheit. Die Flammen leckten bereits ein Dutzend Meter hoch, stetig wachsend. Schwarze Gestalten liefen am Ufer entlang und versuchten, den Feind zu entdecken. Sie sollten keine große Mühe damit haben, denn Elghir schien wild platschend alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen zu wollen. Immer wieder ging der kleine Krieger unter, kam prustend an die Oberfläche und ruderte wild mit den Armen umher.

Falk konnte es nicht fassen. Wieso schwamm er nicht einfach leise ans Ufer? Er war für einen Moment irritiert, aber dann begriff er, dass der Zwerg nicht schwimmen konnte. »Verdammt und eins«, fluchte er.

Hastig schwamm Falk zum Zwerg, der offenbar gerade mehr um sein Leben bangte als in einer mit Dämonen gefüllten alten Mühle.

»Ich bin bei dir, ich bin bei dir«, versuchte Falk ihn irgendwie zu beruhigen, als er ihn erreicht hatte.

»Ich ertrinke«, japste Elghir, »ich ertrinke.«

»Du ertrinkst nicht. Ich halte dich. Ich halte dich«, murmelte Falk und behielt dabei die Dämonen am Rand des Mühlenteichs im Auge.

Es war nicht einfach, den Zwerg und sich selbst über Wasser zu halten, aber es gelang ihm. Doch es war nur die Frage der Zeit, wann ihm die Kraft ausgehen würde.

Am Ufer standen die Dämonen und jaulten. Im hellen Schein der brennenden Mühle waren die beiden Schwimmer gut zu sehen. Manche der Dämonen gingen gar knietief ins Wasser, aber offenbar scheuten sie sich davor, tiefer hineinzugehen.

Das bekam sogar Elghir mit. »Sieh nur, sie trauen sich nicht zu uns«, prustete er.

Falk seufzte. »Wer hätte gedacht, dass Dämonen und Zwerge eine Gemeinsamkeit haben.«

Diese Äußerung gefiel Elghir nicht sonderlich, aber dennoch musste er lachen.

»Und was jetzt?«, fragte Falk, im Wasser rudernd und den Zwerg im Arm haltend.

»Wie schnell kannst du an das andere Ufer schwimmen?«, fragte Elghir.

Falk sah zum anderen Ufer, dann zu den Dämonen. »Nicht schnell genug. Die Dämonen sind schneller dort als wir.«

»Wie ist dein Plan?«

»Ich habe keinen verdammten Plan«, knurrte Falk. Erschöpfung und Müdigkeit zerrten an Nerven des Kriegers, während er fieberhaft versuchte, einen Ausweg zu finden. Bei ihrem selbstlosen Plan, die Dämonen möglichst schnell zu verfolgen, waren sie nun selbst in Gefahr und benötigten Hilfe. Falk ließ den Blick über die vom Mond beschienene Landschaft wandern, dann sah er über das Wasser. Da erblickte er etwas, direkt unter ihnen. »Was ist das für ein Licht?«, fragte er und starrte in die Tiefe hinab.

Elghir sah sich hektisch um. »Wo?«

»Unter uns. Im Wasser.« Falk deutete mit dem Kopf unter sie.

Elghir starrte in das schwarze Wasser, und tatsächlich sah nun auch er, dass sich ihnen ein kleines Licht näherte. Als würde unter der Wasseroberfläche ein Glühwürmchen fliegen. Und es kam auf sie zu. »Eine Wassernixe«, vermutete er. »Oder etwas Ähnliches. Mein Freund, ich glaube, wir bekommen Verstärkung.«

Falk hatte noch nie eine Wassernixe gesehen, und er wusste auch nicht, wie diese kleine Kreatur ihnen helfen sollte, aber er wartete ab, während sich das Licht ihnen weiter näherte. Keinen Meter von Falk entfernt erlosch das Licht urplötzlich und ein kleiner weiblicher Kopf tauchte aus dem Wasser auf.

Das Geschöpf wirkte auf Falk wie eine Puppe, der kleine Kopf glänzte feucht im Feuerschein, die Ohren waren spitz, das Haar war lang, die Haut schien schuppig und blau zu sein. Der dünne Hals wirkte so zerbrechlich, als wäre er aus Porzellan. Dann sprach die wohl süßeste Stimme, die Falk jemals in seinem Leben gehört hatte. Allerdings in einer Sprache, die er nicht kannte.

Elghir schon. Der Zwerg antwortete und wechselte mehrere kurze Sätze mit dem Nixenwesen. Dann leuchtete dieses wieder auf und etwas zog Falk herunter. Sein Kopf tauchte unter Wasser, verzweifelt versuchte er, wieder nach oben zu gelangen, aber irgendeine unsichtbare Kraft hielt ihn davon ab. Das Nixenwesen kam ganz dicht an ihn heran. Ihr Körper war klein, mehr Fisch als Mensch, und doch irgendwie von einer Statur, die er noch niemals zuvor gesehen hatte. Das kleine Gesicht lächelte ihn an und öffnete weit den Mund. Deutlich machte sie Bewegungen, als würde sie ein- und wieder ausatmen. Sollte er etwa unter Wasser ein- und ausatmen? Er starrte das bezaubernde Wesen an – und traute sich nicht. Er würde ertrinken, und das nur wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche. Doch dann sah er Elghir, der scheinbar unter Wasser atmete. Also schloss Falk die Augen und atmete tief ein. Und zu seiner größten Überraschung verspürte er keinen Unterschied zu einem normalen Atemzug. Daraufhin zog ihn eine unsichtbare Kraft hinunter zum Grund des Teiches.


Kapitel 11: Verstärkung

Falk hievte seinen durchnässten Körper an das Ufer des Teiches, um dort einen Moment in der Morgensonne liegen zu bleiben. Neben ihm schleppte sich Elghir an Land. Hustend und prustend beschwerte er sich über das Wasser, während die Wassernixe ihnen interessiert zusah. Offenbar fand sie es äußerst amüsant, wie die beiden Landwesen sich anstellten. Allerdings nur für einen Moment. Dann schien sie das Interesse zu verlieren und tauchte wieder hinab. Und es war, als hätte sie niemals existiert.

Falk war so müde, dass ihm die Augen beinahe zufielen. Die ganze Nacht über hatten sie am Grund des Teiches darauf gewartet, dass die Dämonenwölfe abzogen, aber erst in den frühen Morgenstunden waren sie tatsächlich gegangen. Danach hatten sie sicherheitshalber noch weiter gewartet, bis sie endlich an Land gingen.

Der unerschütterliche Elghir und der müde Falk stapften nun missmutig zu der alten Mühle, von der nur noch ein Haufen verbrannten Schutts übrig war. Teilweise waren die Überreste immer noch warm und es knisterte leise im verkohlten Holz. Zwei einsame Stützbalken standen noch aufrecht. Dem alten Mühlstein hatte auch das Feuer nichts anhaben können, aber ansonsten war alles dahin.

»Komm, Falk, suchen wir uns etwas zu essen und dann folgen wir der Spur der Dämonen. Wir müssen sie irgendwie aufhalten«, brummte der Zwerg schließlich.

»Ich kann nicht mehr. Ich muss einen Moment schlafen«, erwiderte Falk kopfschüttelnd, ging zum Ufer des Sees und legte sich dort demonstrativ auf die Wiese.

Elghir folgte ihm und baute sich neben ihm auf. »Schlafen können wir, wenn die Sache erledigt ist.«

Falk blinzelte zu ihm hoch. »Halb tot kann ich die Dämonen nicht besiegen. Gib mir zwei Stunden, dann können wir weiter.« Dann und wenn er etwas gegessen hatte. Selten in seinem Leben hatte er sich so schlapp und müde gefühlt. Dulfa hätte gelacht und ihm bescheinigt, dass es zu früh war, um auf „Alter Mann“ zu machen. Eigentlich erwartete Falk Widerworte von Elghir, aber nichts dergleichen geschah. Kurz überlegte er, was er noch sagen sollte, dann griff jedoch die Müdigkeit nach ihm, zog ihn hinfort und Falk schlief tief und fest ein.

Geweckt wurde Falk von knorrigen Brummstimmen, die eindeutig nur von Zwergen stammen konnten. Ein prasselndes Lagerfeuer war nicht weit von ihm entfacht worden und darüber briet ein fettes Kaninchen, dessen Duft ihm sofort in die Nase stieg. Um das Feuer herum hatten es sich Elghir und vier unbekannte Zwerge bequem macht. Zwerge, die ziemlich sicher nicht aus einem der umliegenden Dörfer stammten, dafür war ihre Kleidung zu andersartig. Drei der Zwerge trugen opulente Rüstungen aus schimmerndem Stahl, die sie noch voluminöser und grimmiger wirken ließen. Der fünfte Zwerg war in eine braune Robe gehüllt und sein Bart schimmerte silbern.

»Er ist aufgewacht«, knurrte einer der Zwerge und deutete mit dem Arm auf Falk.

»Das wurde aber auch Zeit«, feixte ein anderer.

»Menschen sind eben nicht so belastbar«, beschwichtigte ein Dritter.

»Ich kenne ein paar Menschen, die sind durchaus belastbar«, bemerkte der Nächste.

Elghir grinste nur und kam zu Falk. »Alles in Ordnung bei dir?«

Falk nickte zögerlich und reckte sich. Er konnte nicht behaupten, ausgeschlafen zu sein, aber es ging ihm wesentlich besser als zuvor. Dem Sonnenstand nach hatte er etwa zwei bis drei Stunden geschlafen. Genug, um jetzt weiterzumachen. »Ist von dem Kaninchen noch etwas übrig?«, fragte er und sah zum Feuer.

Elghir nickte eifrig, reichte ihm die Hand und zog ihn hoch. »Es ist nur für dich. Wir haben bereits gegessen. Komm, dann stell ich dir die anderen vor. Und lass dir nichts anmerken, wenn sie sich über Menschen lustig machen. Das ist nicht böse gemeint. So wie ihr Menschen euch gerne über unsere Größe lustig macht, so machen sich Zwerge gerne über schwache Menschen lustig.«

»Ich freue mich darauf«, murmelte Falk, klopfte den Dreck von seiner Kleidung und folgte Elghir über die Wiese zu den anderen Zwergen. Dabei bewunderte er ausgiebig ihre Ausrüstung. Ihre Rüstungen waren nicht nur opulent, sondern zeugten auch von großartiger Handwerkskunst. Er sah zahlreiche kleine Verzierungen und Muster. Die Ränder schienen teilweise mit Gold und Silber bearbeitet zu sein. Der Stahl schien verschiedene Farben anzunehmen, schimmerte mal nur grau-stählern und dann wieder rötlich-glühend. Edelsteine wie Diamanten und Rubine waren in die mächtigen Brustplatten eingearbeitet. An den Armschienen entdeckte er überall das gleiche Banner. Es zeigte eine stilisierte Festung, die links und rechts von jeweils einem feuerspeienden Drachen eingerahmt wurde.

Die Waffen der Zwerge waren mächtige Kriegshämmer sowie Rabenschnäbel, die mit Runen überzogen waren. Wenn Falk ganz genau hinsah, dann schimmerten sie ganz leicht, vielleicht liefen sogar kleine Blitze wie Energieläufe darüber hinweg,

Sie erreichten die Gruppe und Elghir stellte die Zwerge vor: »Dies ist der ehrenwerte Broukkatum Bestienmeister«, sagte er und deutete auf den Zwerg in der dunklen Robe.

Die Gestalt wirkte beinahe wie eine verkleinerte Ausgabe Menalzars, allerdings mit einer einzigartigen Aura aus Macht und Magie. Falk war sich sicher, dass er einem Zwergen-Magier gegenüberstand. »Seid gegrüßt. Mein Name ist Falk Sturmfels und es freut mich sehr, Euch kennenzulernen.«

»Mögen die Götter der Erde und des Himmels über Euch wachen, Falk Sturmfels«, antwortete Broukkatum und nickte ihm freundlich zu. Seine Stimme klang etwas leiser und kratziger und Falk glaubte, einen gewissen Schalk herauszuhören.

»Broukkatum ist ein Magier und ein Gelehrter der Flüsternden Hallen des Wissens«, erklärte Elghir. »Mit seiner Kraft werden wir die Dämonen schlagen können.« Dann deutete er auf die drei anderen Zwerge. »Und dies sind seine Beschützer – Dworrer Stahlmantel, Besgrolin Hartschlag und Konmouth Blutmine.«

Falk nickte ihnen zu und versuchte, sich die Namen einzuprägen. Dworrer hatte ein verwittertes Gesicht und machte einen etwas älteren Eindruck. In seinem schwarzen Bart schienen kleine Äste und etwas Moos zu stecken. Besgrolin besaß einen braunen Bart, der etwas kürzer geschnitten war. Er bedachte Falk nur mit einem kurzen Blick und schien wohl derjenige zu sein, der nicht viel von Menschen hielt. Konmouth Blutmine hatte einen feuerroten Bart und war ganz offensichtlich noch ein junger Zwerg, der keine Scheu vor neuen Gesichtern hatte. Er lächelte Falk zu.

»Greift zu«, sagte Broukkatum und deutete auf das Kaninchen. »Stärkt Euch, damit wir rasch weiterkönnen. Und in der Zwischenzeit verratet mir alles über dieses seltsame Artefakt, das Ihr da bei Euch tragt.«

Falk nahm das Artefakt von Darkonia und reichte ihm den Handschuh. »Seht es Euch ruhig an.« Und dann setzte er sich zwischen die Zwerge ans Feuer und angelte sich gierig das Kaninchen. Herzhaft biss er hinein, sodass ihm das Fett aus dem Mundwinkel lief und herabtropfte auf den Boden. Falk fühlte sich, als hätte er schon eine Ewigkeit nichts mehr gegessen. »Seid Ihr durch ein Tor gekommen?«, fragte er zwischen zwei Bissen in die Runde.

»Sofort, nachdem der Rabe uns erreichte«, bestätigte Broukkatum, worauf er flüsternd einige Worte murmelte und einen seltsamen Nebel beschwor, der sich aus seinem Rachen heraus auf den Handschuh legte. Ein seltsames Knistern entstand. »Keine Sorge«, beschwichtigte Broukkatum schnell den Krieger, der ihn plötzlich misstrauisch beobachtete. »Ich versuche nur, herauszufinden, welche Zauber darin verborgen liegen.« Er konzentrierte sich weiter auf das Artefakt, holte tief Luft und atmete den Nebel wieder ein. Die Augen des Zwergen-Magiers verfärbten sich weißlich. Eine Aura knisternder Magie umwallte ihn wie eine äußere Hülle. Die Mundwinkel des alten Zwerges zuckten. Es schien beinahe, als würde er kosten, um was für eine Magie es sich handelte. Schließlich seufzte er schwer. »Das habe ich mir gedacht. Ein sehr nützliches Werkzeug, aber nicht besonders gut verarbeitete. Ich muss leider sagen, dass ich schon mächtigere Waffen dieser Art gesehen habe. Wo konntet Ihr diese in Euren Besitz bringen?« Er sah Falk an.

Der Krieger erzählte in kurzen Zügen die Geschichte von Colcaar und ihrem Auftrag im hohen Norden von Darkonia.

»Darkonia«, wiederholte Broukkatum wissend. »Es gibt noch viele unentdeckte Artefakte auf dieser Welt, wenn man den Geschichten Glauben schenken darf. Der hohe Norden ist ebenso voll davon, wie es die Insel der Riesen oder der Frostkontinent Tur sind.«

»Es gibt einen zweiten Kontinent auf Darkonia?«, fragte Falk überrascht.

»So ist es. Er liegt am Nordpol und ist komplett von Eis und Schnee und ewigen Gletschern überzogen. Soweit ich weiß, wissen nicht viele Menschen von ihm. Wir Zwerge haben aber einige epische Geschichten darüber gesammelt.«

Falk musste lächeln. Scheinbar liebten wirklich alle Zwerge epische Geschichten und alte Schlachtgesänge. Wahrscheinlich gab es mehr davon, als man in einem Leben erzählen konnte. »Ich habe die Waffe in einer Notsituation gestohlen«, erklärte Falk freimütig. »Später kaufte ich sie dem eigentlichen Besitzer ab, und seitdem trage ich sie bei mir. Ich weiß nur wenig über Magie, aber ich weiß, dass sie effektiv funktioniert. Und das ist alles, was für mich zählt.« Er deutete auf die Waffen der Zwerge. »Können diese Waffen ebenfalls Dämonen verletzen?«

Alle Zwerge nickten eindringlich.

»In der Tat«, antwortete Broukkatum. »Ich habe sie mit einigen Zaubersprüchen versehen, sodass wir jeden Dämon damit zur Strecke bringen können.«

»Was mich zur wichtigsten Frage dieser Unterhaltung bringt. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wo die Wolfsdämonen jetzt sind?«, fragte Falk und nahm den letzten Bissen seines Kaninchens. Insgeheim musste er feststellen, dass er noch nie so schnell gegessen hatte.

Broukkatum grunzte zufrieden. »Sie werden gerade von meinen Leuten aufgespürt und zusammengetrieben.«

Falk sah ihn überrascht an. »Dann sind noch mehr von Euch hier?«

»Ich muss dir wirklich noch viel über unser Volk beibringen«, sagte Elghir seufzend. »Broukkatum steht als Gelehrter der Flüsternden Hallen des Wissens eine Leibgarde von fünfundzwanzig Kriegern zur Verfügung. Der Großteil davon befindet sich gerade auf Dämonenjagd, während wir hier darauf gewartet haben, dass du endlich aufwachst.«

Falk warf die Knochen des Kaninchens ins Feuer, wischte sich die Hände am Gras ab und sah auf. »Nun, Ihr hättet nicht warten müssen«, sagte er grinsend und erhob sich. »Lasst uns aufbrechen.«

Auf einer Fläche groß wie eine Stadt waren dicht an dicht Rapsfelder angelegt worden, deren vierzählige Kelchblüten goldgelb schimmerten und einen leicht süßlichen Geruch verströmten. Am Rand der Felder führte ein idyllischer Feldweg in Richtung eines Mischwaldes, dessen Rand sich beinahe wie eine Mauer am westlichen Ende der Felder erstreckte. In schnellem Laufschritt versuchten Falk und die Zwerge, die anderen Beschützer Broukkatums einzuholen. Falk hatte zwar keine Ahnung, woher der Zwergen-Magier wusste, wo seine Kämpfer waren, aber wahrscheinlich hatte es mit irgendeinem Zauber zu tun. Es interessierte ihn auch nicht wirklich, solange sie rechtzeitig ans Ziel kamen.

Obgleich die Zwerge sich alle Mühe gaben, mit dem Krieger Schritt zu halten, musste Falk sein Tempo etwas drosseln, damit er ihnen nicht davonlief. Insbesondere der junge Konmouth hatte alsbald einen hochroten Kopf und keuchte angestrengt.

Falk ließ sich zurückfallen, um neben ihm zu laufen. »Ihr solltet durch die Nase einatmen und durch den Mund wieder aus. Außerdem hilft es, eher flach zu atmen«, gab er ihm einen gut gemeinten Rat.

»Ich bekomme kaum Luft, wie soll ich da flach atmen?«, fragte der Zwerg mit einem genervten Blick zurück.

Falk lächelte. »Versucht es. Ihr solltet an Eurer Ausdauer arbeiten und eine regelmäßige Atmung kann Euch dabei helfen.«

»In der Regel laufen wir nicht so schnell«, gab Konmouth zurück. »Ich hoffe nur, wir haben die Dämonen bald erreicht und nicht erst, wenn ich völlig aus der Puste bin. Wenn ich schon einmal die Möglichkeit habe, einen echten Dämon zu töten, dann will ich mir diese Chance nicht entgehen lassen. Es wäre ein großartiger Eintrag in meine Chronik. Mein Vater wäre stolz auf mich.« Seine Augen leuchteten bei dem Gedanken.

»Ihr solltet auch nicht beim Laufen sprechen. Das strengt nur noch mehr an«, bemerkte Falk.

»Dann erzählt mir etwas über Maracon und die Festung. Ich habe epische Geschichten über die Gemeinschaft der Helden gehört, aber ich habe noch nie einen getroffen. Wo befindet sich die Festung genau?«

Das wusste Falk nicht zu beantworten, aber dafür erzählte er von seinen Abenteuern und versuchte so, den Zwerg etwas von dem Belastungslauf abzulenken. Außerdem war es nie verkehrt, mit einem Fremden zu sprechen und einen neuen Freund zu gewinnen. Genau das hätte Dulfa sicher getan. Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis Konmouth völlig abgelenkt Falks Worten lauschte und es ihm scheinbar viel leichter fiel, mit den anderen Schritt zu halten.

Sie benötigten eine knappe Stunde, bis sie die Grenze zum Mischwald erreichten, wo sie von einem für zwergische Verhältnisse groß gewachsenen Krieger in blau-silberner Rüstung mit Namen Elkhean erwartet wurden. »Wir haben sie etwa zwei Kilometer von hier eingekreist«, berichtete er knapp.

»Das ganze Rudel?«, fragte Falk überrascht.

»Sie sind alle zusammen in der Nähe einer Lichtung«, bestätigte Elkhean. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Auf der anderen Seite des Waldes befindet sich ein großes Dorf. Wir haben Tutmouk geschickt, um sie zu warnen, aber man kann nie wissen, wer sich wirklich in Sicherheit bringt und wer sich nicht eine Waffe schnappt, um sein Heim zu verteidigen.«

Broukkatum klopfte Elkhean auf die Schulter. »Gut gemacht. Dann wollen wir diese Sache schnell zu Ende bringen.« Er wandte sich zu seinen Leuten um. »Ihr habt es gehört. Die Dämonenwölfe sind zwei Kilometer entfernt. Wir treiben sie zusammen und kesseln sie ein. Ich werde eine Bannung vornehmen. Jeder Dämon, der versucht zu entkommen, wird erst an euch vorbeimüssen.«

Die Zwerge hoben ihre Waffen und brüllten etwas in einer Falk unbekannten Sprache. Er sah Elghir an.

»Für die Ehre«, übersetzte dieser.

Und wieder rannten sie los.

»Diese Richtung?«, fragte Falk.

»Immer geradeaus«, nickte Elkhean.

Und schon sprintete Falk los, ließ die Zwerge hinter sich zurück, um möglichst schnell am Ort des Geschehens zu sein. Er hatte nicht vor, weiter auf sie zu warten, er wollte handeln. Jetzt. Alles andere war zweitrangig. So setzte er mehr Kraft ein, als er eigentlich wollte, aber dafür kam er weit vor den Zwergen bei den Dämonen an.

Eine Gruppe von drei Zwergen versuchte gerade, eine gleich starke Gruppe von Wölfen zurückzudrängen, aber davon hielten die Dämonen offensichtlich wenig. Der erste Dämon kam mit einem wilden Satz angesprungen und versuchte, genau in einen der Zwerge hineinzuspringen. Dieser wich zur Seite aus und sein Hammer donnerte in die Seite des Dämonenwolfes hinein. Blitze stoben aus dem Hammerkopf, als dieser die Kreatur traf, und ein Stakkato aus magischer Energie fraß sich in den Rumpf der Bestie hinein. Beißender Dampf kam aus den Wunden, während der Dämon heftig aufschrie.

Die anderen beiden Zwerge wollten ihrem Freund helfen und attackierten den getroffenen Dämon ebenfalls. Dies nutzten die anderen Feinde, um nach vorne zu sprinten. Der Erste war gar so schnell, dass seine Schnauze sich weit aufgerissen über einen der Zwerg stülpte, um ihm einfach den Kopf abzubeißen. Im nächsten Moment war Falk heran und sein Schwert krachte mit voller Wucht in den Körper des Dämons. Die Klinge ging direkt ins unheilige Herz, sodass die Kreatur zu Schleim zerfloss.

Falk verlor keine Zeit, sah sich gehetzt um und erblickte die anderen beiden Zwerge, wie sie immer wieder mit ihren Hämmern auf die Dämonen einschlugen. Gepeinigt heulten diese auf, versuchten aber weiter, zu entkommen und die Linie der Zwerge zu durchbrechen. Falk sprang heran und köpfte im Sprung den zweiten Dämon, sodass sie nun zu dritt auf den verbliebenen Gegner eindreschen konnten. Schließlich donnerte der Hammer eines Zwerges mit brachialer Gewalt auf den Schädel des Wolfes, sodass dieser knirschend barst. Zähne wurden aus dem Maul gebrochen und schleuderten davon. Der Dämon ging zu Boden. Der Hammer des zweiten Zwerges vollendete das Werk und zerquetschte den Rest des Kopfes mit brachialer Gewalt. Magische Blitzentladungen sorgten zusätzlich dafür, dass der Dämonenkopf zersprang.

Danach standen sie schwer atmend voreinander und sahen sich an, die Zwerge mit deutlicher Verwirrung im Gesicht. Und Falk begriff, dass er für sie ein Unbekannter war und sich vielleicht kurz erklären sollte. Etwas, was vor nicht allzu langer Zeit Dulfa übernommen hätte. »Ich bin Falk Sturmfels«, stellte er sich kurz angebunden vor. »Broukkatum und die anderen sind gleich hier. Wir sollen die Dämonen zusammentreiben, damit er die Bannung einleiten kann.«

»Darerdroli«, stellte sich der eine Zwerg vor. »Das ist Bedulim.« Dann schaute er betroffen auf die Leiche des getöteten Zwerges. »Und dort liegt der ehrenwerte Thengraeck Koboltaxt.«

»Wir trauern später um ihn«, beschied Bedulin. »Jetzt schicken wir diese Bestien zurück zu den Schatten.« Er deutete nach Nordwesten. »Wir müssen in diese Richtung.«

Falk rannte wieder vornweg, die Zwerge folgten ihm auf den Versen. Aus dem Wald schlossen sich ihnen weitere Zwerge des Trupps an. Verblüfft blickten sie auf Falk, und Darendroli erklärte in knappen Worten, wer der Krieger war und was er hier tat. Es dauerte knappe drei Minuten, da erreichten sie eine kleine Anhöhe. Von hier aus hatten sie einen guten Überblick über eine Talsenke, in der die Dämonenwölfe heulend und wütend knurrend nach einer Gelegenheit zum Ausbrechen suchten. Insgesamt waren es immer noch zwölf schreckliche Kreaturen. Darunter befand sich auch der sehr viel größere Führungsdämon.

In Windeseile sprach sich unter den Zwergen herum, dass Broukkatum jeden Moment hier sein würde und sie alles tun mussten, um das Rudel in der Talsenke festzuhalten. Falk sah entschlossene und grimmige Gesichter. Es bestand kein Zweifel, dass diese Zwerge geübte Krieger waren, die sich nicht scheuten, gegen diese Kreaturen in den Kampf zu ziehen.

Es dauerte nur Lidschläge, da versuchte das Rudel den ersten Ausfall, der jedoch entschlossen verhindert werden konnte. Leider konnten sie dabei nur einige der Wölfe verletzen, nicht jedoch töten. Der zweite Ausfall kam nur Momente danach. Falk lief wie ein Derwisch von einer Stelle zur nächsten, um immer dort die Reihen zu verstärken, wo er gerade gebraucht wurde. Einmal gelang es ihm erneut, eine Kreatur zu köpfen, aber seltsamerweise warfen sich die Dämonenwölfe nicht so in den Kampf, wie er es erwartet hätte.

»Broukkatum«, schrie da einer der Zwerge mit tiefer Stimme.

Darauf reagierten alle in einem Chor anschwellender Stimmen, die Worte konnte Falk jedoch unmöglich verstehen. Er stand zwischen den Zwergen und drehte sich suchend um – und dann entdeckte er plötzlich den Zwergen-Magier. Inmitten seiner Leibwächter hatte er die Augen geschlossen und begann magische Worte zu murmeln.

Falk merkte, wie Wind aufkam. Er nickte und wartete nun darauf, dass sich flackernd ein Bannungstor öffnen würde. Sie waren nur noch wenige Minuten davon entfernt, das Rudel endgültig zu vernichten. Falk blickte wieder in die Senke und dort stand in kalter Entschlossenheit der Anführer des Rudels. Obwohl er von seiner Position unmöglich Broukkatum sehen konnte, blickte er genau in dessen Richtung. Es schien, als würde er wissen, was ihm jetzt bevorstand. Seine Schnauze hob sich in den Himmel, und als er sie öffnete, hörten alle ein markerschütterndes Jaulen, wie es grässlicher und furchteinflößender nicht hätte sein können. Diese Wölfe stammten nicht aus dem Sonarium. Das hätte nun selbst der letzte Zweifler erkannt. Das Heulen war jedoch nicht nur eine Ansage an die Feinde, sondern auch ein Befehl für das Rudel. Alle Dämonenwölfe setzten ein, und Falk bemerkte, wie sich die Stimmen langsam verstärkten. Das Heulen klingelte in seinen Ohren, ein Schatten griff nach seinem Herzen und er stand plötzlich nicht mehr so sicher auf den Beinen wie noch einen Augenblick zuvor. Angst machte sich in ihm breit. Er wusste nicht, woher dieses Gefühl kam, aber er hatte plötzlich enorme Furcht vor diesen Kreaturen. Wäre es nicht viel besser, wenn er jetzt weit weg wäre? Sollte er nicht besser davonlaufen?

Das Heulen verstärkte sich weiter, wurde zum einzigen Geräusch, was er hören konnte, und irgendwie zu einem körperlichen Schmerz, der jede Furcht und jedes bisschen Angst unkontrolliert und völlig irrational verstärkte. Falk taumelte, während er versuchte, sich gegen diese mentale Attacke zu wehren. Doch allein aufrecht zu stehen, kostete ihn alle Kraft. Er war kaum in der Lage, sein Schwert zu halten. Ein Blick zeigte ihm, dass es allen anderen kaum besser erging.

Einzig Broukkatum stand aufrecht da und wob an seiner Bannung. Mit Erfolg, unter einem Lichtblitz öffnete sich das Tor, wuchs zu einer schillernden Fläche heran und magische Winde brandeten durch den Wald.

Und dann griffen die Dämonenwölfe erneut an. Sie rannten alle zu einer einzigen Stelle und versuchten durchzubrechen. Falk schrie und mit aller Kraft, die er irgendwie aufbringen konnte, stürzte er sich erneut ins Getümmel.

Die Wölfe hatten jetzt aufgehört, zu heulen, sodass der direkte Einfluss des Zaubers nicht mehr wirkte. Jedoch waren Falk und alle Zwerge wie betäubt und würden noch eine ganze Weile benötigen, ehe sie wieder völlig bei klarem Verstand waren. Das Zusammentreffen der beiden Gruppen war entsprechend dramatisch. Die Zwerge waren kaum in der Lage, ihre Waffen zu halten, ihre Schläge waren kraftloser als sonst und ihre Bewegungen ungelenker. Falk wollte mit einem Hieb einen Wolf enthaupten, aber dieser wich aus und seine Pranke traf den Krieger an der Brust. Falk taumelte zurück, wobei er beinahe sein Schwert fallen ließ. Er schüttelte sich und brüllte die Benommenheit hinfort. Ein Knacken in seinen Ohren ließ den Druck auf seinen Kopf plötzlich verstummen. »Brüllt«, schrie er den kämpfenden Zwergen um sich herum zu. »Brüllt, das löst den Druck.«

Die in Kampfhandlungen verstrickten Zwerge hörten ihn kaum, geschweige denn, dass sie ihm Glauben schenkten.

Falks Blick fiel nun jedoch auf etwas völlig anderes. Während alle Wölfe eine Stelle des Belagerungskreises angriffen, stob der Anführer in die andere Richtung davon. Er wirbelte einfach durch die Reihen hindurch und raste mit sengender Geschwindigkeit in den Wald davon. Beinahe gleichzeitig hatte das Tor seine finale Größe erreicht, und Broukkatum begann, es in die Senke hineinzulenken, damit es die Dämonen einsaugen konnte. Aber auch er hatte den flüchtenden Anführer bemerkt und seine Bewegungen stockten.

»Nein«, brüllte Falk ihm zu, »Broukkatum, Ihr müsst weitermachen. Kümmert Euch um das Rudel und ich kümmere mich um den Anführer.«

Broukkatum nickte und lenkte das Bannungstor weiter.

Falk setzte zur Verfolgung an und rannte hinter dem Dämon her. Dabei brüllte er immer wieder und spornte sich zu neuer Höchstleistung an. Diese Kreatur durfte ihm nicht entkommen. Jetzt galt es, all seine Kraft einzusetzen. Und Falk holte auf. Das Gelände war hier relativ eben. Die Bäume standen weniger dicht. Es war unwahrscheinlich, dass sich der Anführer vor ihm verstecken konnte. Falk brüllte weiter. Der Dämon sollte ruhig wissen, dass er verfolgt wurde. Und zu Falks größter Überraschung blieb der Wolf plötzlich stehen und knurrte wütend. Vermutlich wertete er einen einzigen Gegner nicht als große Bedrohung. Selbst wenn es sich dabei um den Krieger handelte, der ihn und seine Getreuen bereits verletzt und getötet hatte. Falk rannte einfach weiter und steuerte genau auf den Dämon zu. Er versuchte weiter, Geschwindigkeit aufzubauen, und dann tat er etwas, womit der Dämon sicher nicht rechnete. Mit aller Kraft schleuderte er sein Schwert nach vorne. Gleich einem Pfeil wirbelte die Klinge durch die Luft. Mit voller Wucht schlug sie in den Brustkorb des Dämons ein, kam auf der anderen Seite des Körpers wieder heraus und nagelte ihn förmlich an einem hinter ihm stehenden Baum. Falk rannte weiter auf den Feind zu, um ihm den Rest zu geben.

Doch er hatte einen entscheidenden Fehler gemacht. Er hatte mit der Klinge zwar den Dämon getroffen, sie allerdings nicht mit dem Handschuh geführt. Und dementsprechend hatte sie zwar den Körper durchstoßen, ihn aber kein bisschen verletzt. Mit unmenschlicher Schnelligkeit packte der Dämon nun Falk und bremste ihn abrupt ab. Dann griff das Wesen nach dem Handschuh. Falk sah mit in Panik geweiteten Augen, wie ihm das Artefakt entrissen und fortgeschleudert wurde. Dann packte der Dämon das Schwert, um es sich selbst wieder aus dem Körper zu ziehen. Den Krieger ließ er einfach fallen.

Für einen Moment lag Falk auf dem Boden. Staunend konnte er sehen, wie der Dämon die Klinge herauszog und sich die Wunde sofort wieder schloss. Die Kreatur schleuderte sein Schwert mit derartiger Wucht davon, dass es irgendwo im Wald niederging, Hunderte Meter entfernt. Dann fauchte er wütend und wandte sich ihm zu.

»Verdammt«, murmelte Falk, rollte sich zur Seite und sprang auf. Gehetzt blickte er sich nach dem Handschuh um. Sofort rannte er los, um sich das Artefakt greifen und wieder überzuziehen.

Mit einem gewaltigen Sprung setzte der Dämon jedoch über Falk hinweg und landete genau auf dem magischen Handschuh. Falk war nur drei Meter davon entfernt, doch jetzt musste er anhalten, damit er nicht erneut direkt in die Arme des Feindes lief. Renn weg – sein Unterbewusstsein riet ihm zur Flucht, aber Falk schien diesen Gedanken kaum zu Ende denken zu können. Er war noch nie vor einem Kampf davongelaufen. Wie könnte dies jetzt der Fall sein?

Der Dämon packte den Handschuh, fauchend begann er mit seinen Pranken das magische Konstrukt zusammenzudrücken. Die Muskeln spannten sich, Falk konnte sehen, wie das Wesen all seine Kraft einsetzte und sich der Stahl langsam verbog. »Oh nein«, murmelte er. Das durfte nicht sein. Er hatte ein Vermögen für das Artefakt bezahlt und alles in ihm schrie danach, sofort nach vorne zu stürmen und zu versuchen, es dem Monster zu entreißen.

Das Artefakt knirschte, sträubte sich gegen die Verformung und doch war der Dämon stark genug. Blitze und Energie liefen über den Handschuh, es knisterte und brodelte, als die Zauber im Inneren ihre Struktur verloren.

Falk dachte blitzschnell nach. Wenn er das Artefakt retten wollte, musste er jetzt handeln. Also rannte er erneut auf den Dämon zu. Er tat, als wolle er ihn mit voller Wucht rammen, aber im letzten Moment stoppte er ab, stellte sein Bein hinter die Beine des Wolfdämons und schubste ihn so fest wie möglich. Der Riesenwolf stolperte zurück, wenngleich weniger heftig, als Falk es sich gewünscht hätte. Doch der Erfolg trat trotzdem ein. Der Dämon ging rücklings zu Boden und ließ den Handschuh fallen. Falk fing ihn in der Luft und versuchte, ihn überzuziehen. Vergeblich, das Ding passte ihm nicht mehr,

Der Wolfsdämon kam indessen wieder hoch und griff fauchend an. Falk wich den Prankenschlägen aus, während er weiter versuchte, den Handschuh anzuziehen. Er war nur halb drin, als er einfach einen Schlag riskierte. Und es wirkte, der Faustschlag mit dem Handschuh schleuderte unter energetischen Stößen den Dämon fort. Das Geschöpf brüllte schmerzerfüllt auf und warf sich erneut auf den Krieger. Es begann ein heftiger Kampf, bei dem der Wolf immer wieder versuchte, Falk tödlich zu verletzen. Doch die Reflexe des Kriegers waren schneller als jede Attacke. Immer wieder schaffte er es, zu entkommen, und immer wieder schlug er dem Dämon ins Gesicht. Falk bemerkte, dass die Bestie schwächer wurde. Da ruckte der Kopf des Wolfes plötzlich vor und er biss Falk in die Schulter. Tief drangen die Reißzähne in sein Fleisch ein und Falk fühlte sich von einem auf den anderen Augenblick wie gelähmt. Der Wolf riss den Kopf wieder zurück, seine Pranken hielten Falks Körper eisern umschlossen, er öffnete seinen Rachen weit und wollte jetzt den Kopf des Kriegers abbeißen. Panisch schrie Falk seinen Frust und seine Wut heraus. Er versuchte, den Griff zu sprengen, aber wie Ketten hielten ihn die dämonischen Arme umschlossen. Dann schnappte der Dämon zu. Falk schloss die Augen und erwartete sein Ende.

Doch dann – ein Schatten flog heran und landete donnernd im Gesicht des Dämons. Hellblaue Blitze leuchteten sengend auf und blendeten den Krieger selbst durch die geschlossenen Augenlider hindurch. Er fühlte, dass er fallen gelassen wurde und zu Boden ging. Als Falk seine Augen wieder öffnete, konnte er sehen, wie Konmouth Blutmine wild brüllend heran rauschte und den vom ihm geworfenen Kriegshammer wieder aufnahm. Der betäubte Dämon hatte keine Chance, als der rotbärtige Zwerg mit mürrischer Miene und altem Schlachtgesang breitbeinig über ihm stand und seinen Hammer tosend auf den Schädel der Bestie niedergehen ließ. Immer und immer wieder, bis kein Finger mehr an dem Ungeheuer ganz war und es zu zähflüssigem Schleim zerfloss.

Keuchend kniete Falk auf dem Waldboden und drückte eine Hand auf die aus zahlreichen Wunden blutende Schulter. Er hatte einmal einen Biss von einem wilden Hund abbekommen, aber dieser Biss war um ein Vielfaches schmerzhafter. Jede Wunde schien zu brennen, als hätte der Dämon etwas hineingegeben, und sein gesamter Körper schien mit jedem Moment schwächer zu werden.

Konmouth bemerkte davon noch nichts. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er sich langsam umdrehte und zu Falk sagte: »Heute ist ein wahrlich guter Tag für meine Chronik. Ich habe einen Dämonen getötet und ich habe einen Helden aus der Festung zwischen den Sphären gerettet.«

Falk lächelte gequält. »Eine epische Geschichte.«

»Geht … geht es dir gut?«, fragte Konmouth nun besorgt und trat näher.

»Es brennt wie die flammenden Kreise der Feuerbestien«, fluchte Falk und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Er hatte sich immer für einen Mann gehalten, der Schmerzen aushalten kann und dem es nichts ausmacht, wenn es hart auf hart kommt, aber dieser Schmerz war eine völlig neue Dimension. »Mein Schwert …«, keuchte Falk, »wir müssen mein Schwert suchen. Der Dämon hat die Klinge in diese Richtung geworfen.« Er deutete mit zitterndem Finger in die entsprechende Richtung.

Aber der Zwerg sah ihn nur mit wachsender Besorgnis an und sagte: »Vergiss die Waffe. Ich muss Broukkatum holen. Das Gift des Dämons breitet sich in deinem Körper aus.«

»Erst die Klinge«, verlangte Falk.

Konmouth sah den neuen Freund verständnislos an. Wie konnte eine Klinge wichtiger sein als das eigene Leben? Mit sich selbst ringend, versuchte er eine Lösung für das Dilemma zu finden.

Falk ging es mit jedem Moment schlechter. Sein Gesicht wurde bleich wie ein Leichentuch, während er immer heftiger schwitzte und zitterte. Dennoch verlor er nicht das Bewusstsein. Seine Augen waren starr in die Richtung der Klinge gerichtet.

»Ist gut. Ich hole dir deine Klinge«, nickte Konmouth. »Ich hole sie und du legst dich hin. Du musst dich ausruhen. Ich hole jetzt sofort die Klinge, aber versprich mir, dass du jetzt nicht aufgibst.« Er half Falk, sich hinzulegen. Es dauerte nur einen Moment, dann verdrehten sich die Augen des Kriegers und er verlor das Bewusstsein.

Konmouth begann sofort zu rennen. Sie brauchten dringend Broukkatum.


Kapitel 12: Ein Neues Leben

Kel schürzte die Lippen und schaute sein Gegenüber kritisch an. »Was soll das bedeuten? Fünf Tage lang wird die Stadt angegriffen und wir kämpfen hier alle um unser Überleben?«

Flagon nickte eindringlich. »So ist es.«

Kel versuchte, sich eine Welt vorzustellen, in der 300 Tage lang die Sonne schien, nur damit es danach fünf Tage lang finster war. Doch er musste sich von diesen Überlegungen lösen. Er war nun einmal nicht mehr im Sonarium, und in den Nebenwelten galten andere Regeln. »Was sind das für Wesen?«

»Riesenskorpione, mutierte Krebse, Ödland-Schlangen, Krusten-Spinnen«, zählte Flagon auf. »Jede Menge übles Gewimmel. Sie haben Hunger und entsprechend wütend drängen sie gegen die Mauer an. Wenn sie dich in die Finger bekommen, lassen sie nur deine Knochen über. Alles andere verspeisen sie genüsslich.«

Kel dachte an die verlassene Stadt und an die Gebeinhaufen, die er dort gefunden hatte. Diese Stadt hatte offenbar einen Angriff nicht überstanden. Allerdings machte Brandstadt einen alten Eindruck, wie eine Stadt, die seit Jahrhunderten hier stand, um den Angriffen zu trotzen. Wahrscheinlich musste er sich keine Sorgen machen. »Läuft aber doch gut, oder?«, fragte Kel. »Ich meine, sind diese Monster jemals bis in die Stadt gekommen?«

Flagon nickte erneut. »Natürlich. Ich selbst habe es schon dreimal erlebt. Aber dieser wundervolle Ort würde nicht existieren, wenn wir nicht noch eine zweite Verteidigungsmöglichkeit hätten.« Er zwinkerte verschwörerisch. »Habt ihr euch noch nicht gefragt, woher diese Stadt ihren Namen hat?«

Kel dachte kurz nach, dann begriff er und runzelte die Stirn. »Ihr … ihr brennt die Stadt nieder?«

»Wir brennen sie kontrolliert nieder. Auch Monster fürchten sich vor Feuer und wollen nicht verbrennen. Also stecken wir die Stadt an, bilden Feuerkreise und halten die Monster so auf Distanz.«

»Aber hier leben doch so viele Lebewesen.«

»Natürlich. Aber wenn wir es nicht tun, dann fällt die Stadt. Besser, etwas wieder aufbauen, als ausgelöscht zu sein.«

Kel seufzte. »Und diese Nacht steht nun wieder bevor.«

»Ja. Mein Zeitgefühl trügt mich dann und wann, aber es wird nicht mehr lange dauern. Genieße die Zeit bis dahin, mein Freund. Du kannst mir helfen, die Gäste zu bewirten, wenn sie kommen.« Der Wirt ging einfach zum Du über, aber Kel störte es nicht. »Ich habe noch keine helfende Hand, und als Ausgleich dürftest du bei mir wohnen. Ich versorge dich mit Essen und Getränken, wann immer dir danach ist.«

»Nein«, sagte Kel und schüttelte den Kopf, »ich muss einen Weg nach Hause finden. Gibt es nicht jemanden, der mich hier wegbringen kann? Gibt es nicht irgendwo einen Zauberer? Einen Torplatz? Gibt es nicht jemanden, der mir helfen kann?« Er sah Flagon an.

Doch der schürzte bedauernd die Lippen. »Nun, wenn es einen Weg gäbe, dann würden ihn wohl viele nutzen«, lachte er. »Dieser Ort ist jetzt deine Heimat. Wie schon gesagt, dein echter Körper existiert sicher nicht mehr. Besser, du gewöhnst dich an dein neues Leben.«

Kel seufzte tief und spürte, wie der Widerstand in ihm wuchs. »Nein und nein und dreimal nein. Ich muss wieder zurück.« Er hatte nicht vor, diesen Ort als seine neue Heimat zu akzeptieren.

»Du bist ganz schön hartnäckig«, stellte Flagon säuerlich fest.

»Das ist angeboren«, feixte Kel. »Ich will unbedingt nach einem Weg forschen, denn ich bin nicht bereit, mein Schicksal hier zu akzeptieren. Also bitte hilf mir. Jeder Hinweis könnte wichtig sein. Und wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann will ich es gerne tun. Aber bitte hilf mir. Es muss doch Wege geben, um von hier zu entkommen.«

Jetzt seufzte Flagon. »Würdest du auf die Straße gehen und die Leute nach solchen Wegen fragen, dann würdest du Hunderte von Antworten bekommen. Angebliche Auswege aus dieser Stadt sind so zahlreich wie die Sandkörner in der Wüste. Aber sie alle haben eines gemeinsam: Es sind nur Geschichten. Es sind Märchen. Würde es wahrhaft einen einfachen Weg geben, dann würde kaum noch jemand hier leben.«

»Ich kenne mich mit schwierigen Wegen aus«, entgegnete Kel und Flagon begriff, wie entschlossen der kleine Mann vor ihm war.

Er atmete aus. »Wie gesagt, es gibt viele angebliche Wege, aber nur einen, dem ich persönlich geneigt bin, Glauben zu schenken.«

Sofort glänzte Hoffnung in Kels Augen. »Wie sieht dieser Weg aus?«

»Nun, der reichste Mann in der Stadt hört auf den Namen Taruk-Zarak. Meist nennt man ihn jedoch nur den Bergmarschall, denn ihm gehören die Steinbrüche im Süden der Stadt sowie die Basaltminen im Tiefenbecken. Er kennt angeblich einen Weg, wie man zum Land der Runensucher kommt. Diese magiebegabten Wesen sind in der Lage, zwischen den Globulen und Nebenwelten zu wechseln, und angeblich nehmen sie bisweilen Reisende mit, wenn diese gut bezahlen.« Flagon hob die Hände. »Aber wie gesagt, es ist möglicherweise nur eine weitere Geschichte. Ich schenke ihr nur einen Hauch mehr Glauben, weil ich schon in meinem früheren Leben von Runensuchern gehört habe. Ein Bruder meines Vaters war häufig auf Reisen. Er traf einst einen dieser Runensucher, der ihn für einige Tage mitnahm. Ich würde also nicht ausschließen, dass ein solches Wesen wirklich helfen kann und auch tatsächlich hier im Dork-Harlashkor anzutreffen ist.«

Kel befand, dass das eine gute Spur war. »Wie finde ich den Bergmarschall?«

»Das ist einfach. Geh nach links und lauf, bis du die Sonnenstraße erreicht hast. Folge ihr, bis du das Hämmern in den Minen hörst. Allerdings sollte ich dich warnen. Der Bergmarschall empfängt nicht einfach so irgendwelche Bittsteller und Reisende. Du musst dir schon etwas einfallen lassen.«

Kel grinste. »Ich werde einfach etwas improvisieren. Darin bin ich ganz gut.«

Flagon musterte ihn interessiert. »Ach ja? Was hast du in deinem früheren Leben gemacht?«

»Ich habe mich so durchgeschlagen«, antwortete Kel vage. Er stand auf und reichte Flagon die Hand. »Ich danke dir für deine Auskunft. Wenn ich die Möglichkeit habe, dir zu helfen, von hier zu fliehen, dann werde ich es tun.«

»Von hier zu fliehen?«, lachte Flagon, während er Kels Hand ergriff. »Im Sonarium bin ich ein toter Mann. Was könnte ich mehr wollen, als weiter hier zu leben und meinen Ruhestand zu genießen?«

Kel wusste darauf einige Antworten, aber irgendwie schien keine wirklich zu passen. Er musste wohl akzeptieren, dass dieser Mann hier gerne lebte und sein Schicksal akzeptiert hatte. Auch wenn es ihm schwerfiel. Mit schnellen Schritten verließ er nun die Taverne, um der Wegbeschreibung des Wirtes zu folgen.

Es dauerte eine gute Stunde, bis er schließlich zum ersten Mal das Hämmern hörte. »Hier muss es irgendwo sein«, murmelte er zu sich selbst. Aufgeregt lief Kel weiter und kam schließlich zu einem Teil der Stadt, der ganz offensichtlich irgendwann angebaut worden war. Recht deutlich konnte er einige Überreste der ursprünglichen Stadtmauer erkennen, die dann aber in einem weiten Bogen um einen weitläufigen Steinbruch herum erweitert worden war. Das ganze Areal lag etwas tiefer, was vermutlich jahrzehntelangem Bergbau geschuldet war, sodass er einen guten Überblick hatte. Kel schätzte es auf nahezu zwei Kilometer Länge und Breite. Viele Dutzend Arbeiter waren dabei, große Granitblöcke und andere Steine aus dem Schoß der Erde zu klopfen. Mithilfe von zwei großen Kranbauten wurden diese Blöcke auf hölzernen Plattformen aus der Grube gehoben und auf einem großen Platz weiterbearbeitet und gelagert. Es gab hier genug Baumaterial, um damit fünfzig oder auch hundert neue Häuser zu bauen und bei den Angriffen zerstörte Teile der Mauer wieder instand zu setzen. Dumm war diese ganze Sache bestimmt nicht.

Kel steuerte gelassen auf ein quadratisches Gebäude zu. Ständig liefen Arbeiter rein und raus und er erhoffte sich, dort weitere Informationen zu bekommen. Im Inneren des Gebäudes gab es einen Haufen Wachen sowie eine lange Tischreihe mit verwaltenden Angestellten, die scheinbar endlose Listen aus Papyrus bearbeiteten.

»Seid gegrüßt«, rief Kel großspurig in den Raum hinein und setzte das gewinnbringendste Lächeln auf, zu dem er imstande war. »Mein Name ist Arwir Ardenholt, Handelsfürst aus Kronacht, und ich bin gekommen, um dem Bergmarschall ein Geschäft vorzuschlagen, das er nicht wird ablehnen können.«

Der Bergmarschall residierte in einem für Brandstadt ungewohnt dekadent wirkenden Gebäude, dessen exotische Bauart an die Beduinenvölker aus dem westlichen Ödland denken ließ oder auch an die Salzwüsten von Iunah. Die Wände waren weiß getüncht, die Einrichtung asketisch und einfach, beinahe so sparsam, dass es an Platzverschwendung grenzte. Die wenigen Einrichtungsgegenstände waren ebenfalls weißlich gehalten, sodass Kel beinahe den Eindruck bekam, in einer winterlichen Landschaft gelandet zu sein.

Durch einen großen Torbogen hatte er direkten Blick auf das gesamte Areal des Steinbruches, sodass es schien, der Bergmarschall würde wie ein König permanent auf sein Refugium herabsehen. Er hatte jedoch keinen Thron, vielmehr saß er auf einem goldfarbenen Kissenteppich, umringt von wunderschönen Frauen, deren Kleider mehr preisgaben als verhüllten. Überhaupt schien im gesamten Gebäude kein einziger männlicher Bediensteter herumzulaufen, und bereits am schweren Eingangstor war eine streng wirkende Chulia-Frau sein erstes wahrhaftes Hindernis auf dem Weg zum Bergmarschall gewesen.

Kel war jedoch so selbstsicher und arrogant aufgetreten, dass ihr Widerstand irgendwann brach und sie ihn bat, sich einen Moment zu gedulden.

Kel wusste, dass seine Geschichte gut war, und so wunderte es ihn nicht, dass er nur wenige Minuten später zum Bergmarschall vorgelassen wurde. Was auf den Straßen von Uldaramon galt, das galt auch für fremde Sphären und Nebenwelten: Dreistigkeit siegte.

Die Blicke des Diebes huschten über die wenig verborgenen Rundungen der Mädchen, ehe er zu dem Mann sah, den hier alle nur den Bergmarschall nannten und der ein wenig von dem Bild abwich, das Kel in seinen Gedanken aufgebaut hatte. Irgendwie hatte er einen Geschäftsmann erwartet, einen schmierigen Händler, der über sein Reich wachte und sich verwöhnen ließ. Ein Mann, dem die Habgier ins Gesicht geschrieben stand und der sich mehr um sein Gold sorgte als um alles andere. Doch Taruk-Zarak war nicht so ein Mann. Er war nicht einmal ein Mensch, denn dafür war er viel zu groß. Kel schätzte, dass er mit Riesenartigen verwandt war oder zumindest irgendeiner seiner Vorfahren einem solchen Geschlecht entstammte. Er maß beinahe drei Meter und war nur mit einem weißen Lendenschurz bekleidet. Seine sonnengebräunte Haut war makellos, sein Oberkörper muskulös wie der eines Mannes, der jeden Tag hart arbeitete, und sein Gesicht so grimmig und bärtig wie das eines alten Kapitäns in einer windigen Hafenspelunke. Der Bergmarschall war wahrhaftig ein seltsamer Kerl, und Kel fragte sich, wie er am besten mit einem solchen Wesen redete, um seine Ziele zu erreichen.

Die Chulia-Frau beugte sich sanft zu ihrem Herrn und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann schaute sie zu Kel und winkte ihn heran.

»Sehr freundlich«, sagte Kel. Etwas zögerlich trat er näher, während der Bergmarschall ihn nicht beachtete, sondern weiter auf die Arbeiter weit unter sich sah. Erst nach einer guten Minute drehte er langsam seinen Kopf und musterte Kel sorgfältig von oben bis unten.

Der Dieb fühlte sich mit jedem Augenblick ungemütlicher, doch er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er musste weiter in der Rolle des reichen Händlers bleiben. Eine Rolle, die er nur zu gut kannte, denn immerhin hatte er den Handelsfürsten von Kronacht bereits auf vielen Abenteuern für Maracon eingesetzt. In den Welten des Sonariums war der Name durchaus bekannt.

»Seid mir gegrüßt«, rief Kel schließlich freudestrahlend, bevor die Stille noch unangenehmer werden konnte. »Es ist ein Glück, dass wir uns endlich treffen, denn nichts ist schrecklicher als eine verpasste Gelegenheit ... «

»Ich mag es nicht«, ließ der Bergmarschall verlauten, und seine Stimme schien so gelangweilt, dass Kel für einen kurzen Moment den Faden verlor.

»Wie meinen?«, fragte er verdattert. Er merkte, dass die Situation ihm zu entgleiten drohte, noch ehe er richtig begonnen hatte.

»Ich mag es nicht, wenn es laut ist«, brummte Taruk-Zarak. »Ich mag es nicht, wenn jemand mehr Worte auf etwas verwendet, das er auch mit weniger Worten hätte sagen können. Ich mag es nicht, wenn die Stille eines schönen Tages gestört wird. Ich mag es nicht, wenn Leute sich in mein Haus drängeln. Ich mag es nicht, wenn Leute unangenehm freundlich sind und gute Laune verbreiten wollen. Ich mag es nicht, in meinen Gedanken gestört zu werden.« Der Bergmarschall richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte böse funkelnd auf Kel herab, so wie man auf ein lästiges Insekt herabschaute. »Also sagt mir, warum ich Euch nicht sofort wieder aus meinem Anwesen entfernen sollte?«

Kels Gedanken rasten. Wenn der Kerl nicht goldgierig war, hatte er ihn völlig falsch eingeschätzt. Wenn er nur irgendwie zufällig in den Besitz der Minen gekommen war. Aber er kannte ihn nicht gut genug, um seine Taktik zu ändern. Was also tun? Dann kam ihm blitzartig ein Gedanke. Wenn der Bergmarschall wahrhaft kein Interesse an einer Unterhaltung hatte, dann stünde Kel jetzt nicht hier. Es war ein Test. Das selbstsichere Lächeln des Diebes kehrte zurück. »Ihr mögt viele Dinge nicht. Und ich weiß, was ebenfalls dazu gehört. Ihr mögt es nicht, eine gute Gelegenheit verstreichen zu lassen. Und ich bin diese gute Gelegenheit.«

Taruk-Zarak kniff die Augen zusammen. Für einen Moment wirkte es auf Kel, als wolle sich der Riesenartige ihn schnappen und einfach aus dem Fenster werfen. Er stellte sich vor, wie er in einem hohen Bogen bis hinunter in den Steinbruch flog, um sich dort sämtliche Kochen zu brechen.

Doch der Bergmarschall tat dies nicht. »Worauf wartet Ihr? Sprecht«, verlangte er schließlich.

Kel schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat immer gesagt, dass man niemals etwas umsonst tun sollte. Insbesondere dann nicht, wenn man etwas besonders gut kann. Ich biete Euch eine einmalige Gelegenheit, aber ich möchte sie nicht umsonst anbieten. Ich bin hier, weil ich ein Geschäft abschließen möchte.«

»Seid Ihr nur ein gewöhnlicher Händler?«

»Nichts an mir ist gewöhnlich, dessen seid versichert«, gab Kel hochmütig zurück. Er tat so, als würde er sich umschauen. Sein Blick fiel auf eine blond gelockte Schönheit, die ihn schon die ganze Zeit über neckisch musterte. »Meine Dame, dürfte ich wohl Euren Namen erfahren?«, fragte Kel.

»Ich bin Ariane«, antwortete sie.

»Ariane, ein Name für eine Göttin. Würdet Ihr wohl die Güte besitzen, mir etwas aus Eurem Leben zu erzählen. Eine kleine Geschichte, nicht sehr lang. Eine Anekdote. Etwas, das ich auf keinen Fall wissen kann, aber möglicherweise andere in diesem Raum bereits kennen. Und am Ende Eurer Worte werde ich Euch sagen, ob sie wahr oder gelogen ist.«

Die Mädchen begannen allesamt zu kichern. Der Bergmarschall wurde wieder eine Spur misstrauischer und schien erneut das Interesse zu verlieren.

Ariane sah zu Taruk-Zarak und dieser nickte widerwillig. »Also«, begann Ariane zögerlich, »ich bin die Tochter eines Königs und ich habe sieben Schwestern. Alle meine Schwestern heirateten noch vor ihrem achtzehnten Geburtstag, und eine jede Schwester, die schwanger wurde, bekam ebenfalls nur Töchter. Niemals wurde in meiner Familie ein Sohn geboren, denn dies ist der Fluch einer alten Hexe.«

Kel tippte sich auf die Nase und nickte feierlich. »Eine gute Geschichte. Weder ist sie vollständig wahr, noch ist sie gänzlich erlogen. Ihr habt sieben Schwestern und sie alle bekamen nur Töchter, aber keine von Euch ist die Tochter eines Königs.«

Ariane sah ihn sprachlos an.

Selbst der Bergmarschall wirkte wieder interessiert und sein Blick auf Kel veränderte sich plötzlich. »Das habt Ihr doch vorher gewusst?«

Kel lächelte. »Testet mich.«

Taruk-Zarak sah eine andere seiner Frauen an.

Ohne ein weiteres Wort begann diese bereitwillig zu erzählen. »Mein Name ist Tishia und ich bin die Tochter eines Fischers und einer Schneiderin.«

»Er war kein Fischer«, sagte Kel sofort.

»Was war er dann?«, fragte sie zurück.

Kel zuckte mit den Schultern. »Das vermag ich nicht zu sagen. Ich sage nur, ob etwas Wahrheit oder Lüge ist.«

»Parih«, brummte Taruk-Zarak.

Ein weiteres Mädchen räusperte sich. »Ich bin Parih. Und ich habe einen kleinen Sohn, den ich sehr vermisse. Ich würde alles tun, um ihn wiederzusehen.«

Sie sagte diese Worte so voll offener Trauer, dass Kel wohl auch keine Mühe gehabt hätte, diese Dinge ohne seine Gabe als Wahrheit zu erkennen. Er nickte nur und sagte nichts.

»Wie macht Ihr das?«, fragte Taruk-Zarak.

Kel grinste geheimnisvoll. »Das ist mein Geheimnis.« Er schlenderte gelassen zur Brüstung und schaute auf die vielen arbeitenden Leute herab. »Es ist aber kein Geheimnis, dass Ihr ein sehr reicher Mann seid. Reichtum und Macht rufen Neider und Gegner auf den Plan. Ich wette, Ihr habt Leute im Verdacht, aber Ihr könnt Euch nie ganz sicher sein, ob sie nicht lügen. Ich wette, Ihr denkt häufig darüber nach, viel häufiger, als Ihr eigentlich wollt.«

Der Bergmarschall reagierte nicht. Stattdessen ging er durch den Raum und stellte sich neben Kel. Dann sagte er: »Es ist klar, weshalb Ihr hergekommen seid. Und es ist klar, was Ihr anbieten könnt. Die Frage ist nun, was Ihr dafür haben wollt.«

»Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?«, nickte Kel. »Ich bin bereit, Euch so gut ich kann zu unterstützen. Alles, was ich dafür will, ist ein Weg, die Stadt zu verlassen. Und ein Weg, das Dork-Harlashkor zu verlassen.«

»Dann solltet Ihr den Weg nehmen, auf dem Ihr hergekommen seid«, meinte der Bergmarschall.

»Dieser Weg ist leider versperrt«, gab Kel zurück. »Wie steht es also? Kommen wir ins Geschäft?«

Der Bergmarschall atmete tief ein, klopfte Kel anerkennend auf die Schulter und kehrte dann zu seinem Bett aus Kissen zurück, wo er sich sinken ließ. Gedankenverloren starrte er auf den Steinbruch und in die Weite hinter der Stadtmauer. »Ihr habt recht«, sagte er schließlich. »Ich habe Feinde in der Stadt. Mehr als nur Neider und Gegner. Eine Gabe wie die Eure wäre eine große Hilfe. Allerdings gibt es da ein Problem, denn ich kenne keinen Weg von dieser Ebene. Niemand in der Stadt kennt einen solchen Weg.«

Kel sah ihn an. »Ihr lügt«, sagte er leise und ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen.

Der Bergmarschall lachte laut auf. »Unglaublich. Diese Gabe funktioniert also wahrhaft. Ihr habt recht. Ich kenne einen Weg. Wenn man ihn denn als einen Weg bezeichnen kann. Allerdings kommt Ihr zu einem schlechten Zeitpunkt, denn die Nacht steht kurz bevor und der Weg ist aktuell nicht zu gebrauchen. Ihr seid also für eine Weile noch in der Stadt gefangen. Am Anfang unseres Gesprächs habe ich Euch gesagt, was ich alles nicht mag. Diese Liste lässt sich noch um einen weiteren Punkt ergänzen: Ich mag es nicht, nur einen kleinen Anteil zu bekommen, wenn ich den ganzen Kuchen haben könnte. Also verratet mir doch bitte, warum ich Euch helfen sollte, von hier fortzugehen, wenn Ihr mir noch viele Jahre gute Dienste leisten könntet?« Er schnippte mit den Fingern. Seine Frauen standen sofort schwungvoll von ihren Lagern auf. In ihren Händen hielten sie plötzlich im Sonnenlicht scharf blitzende Messer. Und noch ehe Kel wusste, wie ihm geschah, wurde er durch einen harten Schlag auf den Hinterkopf ohnmächtig.


Kapitel 13: In altehrwürdigen Hallen

Als Falk erwachte, befand er sich nicht länger im Wald, sondern in einem kleinen Raum, der ganz offensichtlich zum Zwergenreich gehörte. Da war zunächst ein großes Bild, das eine Schlachtszene zeigte. Eine große Armee von Zwergen kämpfte gegen ein riesenhaftes Ungetüm. Das Ding war groß wie ein Turm, schwarz wie die Nacht und wirkte wie eine schreckliche Kreuzung gleich mehrerer Tierarten. Dann befand sich an der Wand noch eine alte Prunkrüstung, die keinem erwachsenen Menschen gepasst hätte. Aber allem voran erkannte er es an der Größe des Bettes, in dem er lag. Man hatte ihn etwas schräg hineingelegt, sodass seine Beine weit an der Seite herausragten.

Stöhnend tastete er nach seiner verletzten Schulter, aber die Wunden waren unter einem dicken Verband verborgen. Ein seltsamer Geruch stieg unter diesem Verband hervor. Was auch immer es war, es schien zu helfen, denn Falk fühlte sich bereits viel besser.

»Mein Schwert«, murmelte er dann. »Und mein Handschuh!« Aufgeregt sah er sich um und entdeckte seine Ausrüstung auf einem Stuhl in der Nähe des Bettes. Sein Schwert war dort, ebenso wie das Artefakt. Zu seiner Überraschung wies es keine Spuren des Kampfes mehr auf.

Beruhigt ließ er sich wieder in die Kissen sinken und nahm sich Zeit, um richtig wach zu werden. Was auch immer dieser Dämonenbiss mit ihm gemacht hatte, es war mehr als nur eine einfache Wunde gewesen. Eine Art Magie, die seinen Körper angegriffen hatte, denn normalerweise wäre er nie von einem normalen Biss derart in die Knie gegangen.

Es klopfte an der mit Eisen verstärkten Tür. »Herein«, rief Falk.

Die Tür schwang einen Spalt breit auf und das bärtige Gesicht Elghirs erschien. »Ich hatte gehofft, dass du schon wieder wach bist.«

»Bin ich«, nickte Falk und schlug die Bärenfelldecke zurück, um sich wieder anzukleiden. »Wo sind wir? Plattenstein?«

»Richtig geraten«, nickte Elghir anerkennend, trat ein und kam zum Bett. »Broukkatum ist gerade rechtzeitig eingetroffen, um dein Blut von dem dämonischen Gift zu reinigen. Ein paar Minuten später und wir würden diese Unterhaltung nicht führen. Danach hat er ein Tor hierher geöffnet.«

»Das hätte er nicht tun sollen«, gab Falk zurück und schlüpfte in seine Hosen. »Wir müssen noch immer die Truhe finden. Es könnten jederzeit neue Dämonen auftauchen.« Schnell zog er sein Hemd über.

Elghir winkte ab. »Es sind bereits weitere Zwergen-Magier auf dem Weg hierher, um genau diese Truhe zu finden. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Falk schnallte sein Schwert am Gürtel fest und packte seinen Drachenhelm. »Gut. Ich glaube, ich habe alles. Von mir aus können wir wieder los. Ich würde mich auch gerne bei Broukkatum bedanken.«

»Er ruht sich momentan aus. Deine Heilung hat ihn sehr viel Kraft gekostet und er muss regenerieren. Aber für den Moment gehen wir nirgendwohin, denn der König möchte mit dir sprechen.«

Falk sah den Zwerg überrascht an. »Warum?«

Elghir lächelte amüsiert. »Weil du geholfen hast, sein Volk gegen Dämonen zu beschützen. Er wird dir seinen Dank aussprechen wollen.«

Falk schnaubte. »Ich bin nicht sonderlich gut darin, mit Königen und anderen feinen Herren zu sprechen.«

»Dann wird es ja Zeit, es zu lernen. Du bist jetzt immerhin einer der Auserwählten aus der Festung zwischen den Sphären. Bei mehr als der Hälfte meiner Aufträge bekomme ich es mit irgendwelchen Würdenträgern zu tun und das wird dir nicht anders gehen.«

Falk seufzte und folgte Elghir zur Tür hinaus und in einen Gang. Die aus schweren Steinen gebaute Festung wirkte selbst nach wenigen Schritten so trutzig und standhaft, dass vermutlich auch ein Halbgott seine Probleme gehabt hätte, sie zu zerstören. Obwohl die Körpergröße der Zwerge nur gering war, gab es keinen Gang und keine Halle, die nicht mindestens drei oder vier Meter hoch war. Selbst Riesenartige hätten keine Probleme gehabt, sich durch diese Festung zu bewegen. Zahlreiche Zwerge begegneten ihnen unterwegs, und stets wurde Falk mit großen Augen angesehen.

Es dauerte nicht lange, bis sie vor einem mächtigen Tor standen, das bei ihrer Ankunft von zwei Zwergen geöffnet wurde. Sie waren in hellrote Roben gehüllt und trugen Äxte an langen Schaften. Es schien sich eher um zeremonielle Waffen zu handeln, als dass man wahrhaft damit kämpfen konnte. Der linke Wachmann gab eine kurze Erklärung ab.

»Der König erwartet uns«, übersetzte Elghir. »Wir dürfen eintreten.«

Falk nickte den Wachen respektvoll zu, dann folgte er dem Gefährten in eine Halle, die noch größer war, als er es erwartet hatte. Schmale Kohlenbecken, die jede der acht Travertinsäulen zur Hälfte einschlossen, erhellten den gesamten Thronsaal und hüllten ihn in ein warmes gelbes Licht. Tausende von Edelsteinen tanzten an der Decke im flackernden Licht, während übergroße Statuen auf dem Holzboden dieser verschwenderischen Halle standen. Ein Teppich lief vom Thron herunter und spaltete sich, um die gesamte Halle zu umkreisen, während riesige Banner mit goldenen Stickereien sanft von den Wänden schwangen. Zwischen jedem Banner hing eine angezündete Fackel, die wiederum die Statuen von Führern und Legenden unter sich erhellten.

Aufwendige Buntglasfenster, die allesamt wichtige königliche Momente darstellten, wurden von Vorhängen verdeckt, die aus dem gleichen Malachit wie die Banner waren. Die Vorhänge zierten kunstvolle Kanten und Juwelen. Und am hinteren Ende der beinahe einhundert Meter langen Halle standen ein eleganter Thron aus Gold auf einem Balkon mit Blick auf den Thronsaal sowie drei ebenso eindrucksvolle Plätze für den Besuch von Würdenträgern.

Der Malachit-Thron war mit beeindruckenden Emblemen bedeckt, und an jedem der breiten Füße war eine Laterne befestigt. Die Kissen auf dem Thron waren aus hellem Stoff und mit goldenen Symbolen verziert. Viele Reihen von üppigen, wenn auch unbequemen Marmorbänken, die alle in einer breiten V-Form dem Thron zugewandt waren, dienten als Sitzmöglichkeit im Thronsaal. Höherstehende Gäste mussten allerdings nicht dort sitzen, stattdessen durften sie sich auf den Balkonen mit Blick auf die Halle niederlassen.

Falk und Elghir folgten dem Teppich, bis sie vor dem Thron standen, auf dem ein klein gewachsener Zwerg mit weißem Bart saß, dessen rotgoldene Kleidung mit Hunderten Juwelen und Diamanten besetzt war. Auf seinem Kopf trug er eine Krone in Form eines goldenen Reifs, dessen neun Zacken jeweils mit einer Perle besetzt waren. Auf den ersten Blick wirkte der König unbewacht, aber im nächsten Moment sah Falk die kleinen Schießscharten an der Mauer hinter dem Thron. Er war sich sicher, dass in diesem Moment Armbrustschützen auf sie zielten. Sollte einer von ihnen eine falsche Bewegung machen oder dem König zu nahe kommen, so würde man mit Sicherheit sofort auf sie schießen.

»Dies ist König Forgrumlir Erdbrecher, der König von Windstein, der hohe Herr auf Plattenschild und Bezwinger des vergrabenen Labyrinths von Thes-Mahlia«, stellte Elghir den König vor.

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Falk und versuchte sich in einer ungelenken Verbeugung. »Mein Name ist Falk Sturmfels.«

»Seid mir gegrüßt, Falk Sturmfels«, antwortete Forgrumlir mit klarer und lauter Stimme. Wenn ihm die Verbeugung nicht gefiel, dann ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er sprach die Sprache der Menschen nicht völlig akzentfrei, aber Falk konnte ihn gut verstehen. »Es ist mir immer eine Freude, die Auserwählten Maracons in meinen Hallen begrüßen zu dürfen. Bitte nehmt Platz.«

»Vielen Dank«, sagten Elghir und Falk wie aus einem Munde, bevor sie sich setzten.

»Sturmfels klingt nach einem alten Familiennamen von Ultaria«, überlegte der König. »Verrat Ihr mir, ob ich damit richtig liege?«

»Das stimmt«, bestätigte Falk. »Mein Vater ist der Baron der Sturmfelsen-Inseln und Burg Sturmfels ist ein wuchtiges Trutzgemäuer aus den alten Tagen, als die Welt der Ersten noch im Krieg der Könige war.«

»Ah, der Krieg der Könige«, sagte Forgrumlir und nickte wissend. »Auch die Menschen wissen bisweilen gute Titel für epische Geschichten zu erfinden. Wenn ich mich nicht irre, dann ist diese Bezeichnung auch bei unserem Volk schon verwendet worden.«

Elghir nickte bedächtig. »Oh ja, der Krieg der Salzeisen-Könige. Der Krieg der Drei Könige. Der Tanz der Kriegskönige. Und es gibt noch mehr, wenn ich mich recht entsinne.«

»Fürwahr, aber für den Moment soll es genügen«, stimmte Forgrumlir ihm zu und sah dann wieder Falk an. »Ich hoffe, Eure Verletzung war nicht zu schlimm und wir konnten sie zu Eurer Zufriedenheit behandeln«, erkundigte sich der König nach Falks Verletzung.

»Danke, es ist alles in Ordnung«, gab Falk zurück. »Die Schulter wird mir wohl noch einige Tage leichte Schmerzen bereiten, aber das ist ein kleiner Preis, den ich gerne zahle. Ich weiß auch Eure Hilfe sehr zu schätzen und stehe in Eurer Schuld.«

Forgrumlir winkte ab. »Unsinn. Alle Lebewesen stehen in der Schuld Maracons, denn er half in den alten Zeitaltern, die Dämonen, die Titanen und die Sturmreiter zu bekämpfen. Seine Auserwählten nun zu unterstützen, ist lediglich eine kleine Wiedergutmachung. Außerdem seid Ihr zu bescheiden. Nicht viele Männer überleben den Biss eines Dämons und nicht viele wären nach so kurzer Zeit wieder auf den Beinen. Ich habe Männer mit weniger tiefen Wunden gesehen, die nicht so schnell gesundeten.«

»Mir geht es gut«, versicherte Falk. Er fühlte sich zwar noch etwas schwach, aber er war sich sicher, dass sich das bald legen würde. »An erster Stelle ist mir wichtig, dass keine weiteren Dämonen in diese wunderschöne Welt einfallen können und wir die Truhe finden. Sie muss danach zu Maracon in die Festung zwischen den Sphären gebracht werden.«

»Wir haben Unterstützung von Thuin-Hain angefordert«, sprach der König. »Sie werden diese Truhe schnell aufgespürt haben und sie haben Befehl, dieses Artefakt sofort herzubringen. Aber sagt mir, was hat es mit diesen Dingen auf sich? Was wisst Ihr über diese magischen Artefakte? Vor allen Dingen interessiert mich, wer diese Truhe hier platziert haben könnte.« Die gütige Stimme des Königs hatte plötzlich einen bedrohlichen Unterton angenommen. Falk merkte, dass er um die Sicherheit seines Volkes bemüht war und nicht zulassen würde, dass so eine Geschichte sich wiederholte. Und dann fragte er sich plötzlich, wie viel er dem König überhaupt erklären durfte. Sein hilfloser Blick wanderte zu Elghir.

»Maracon hat bereits zwei weitere dieser Truhen gefunden«, sagte dieser. »Allerdings weiß ich nicht viel darüber. Ich weiß nur, dass wir mit Hochdruck nach den Wesen suchen, die dafür verantwortlich sind.«

»Es muss über sie gerichtet werden«, befand der König.

»Ich bin ganz Eurer Meinung«, bekräftigte Elghir mit einer angedeuteten Verbeugung.

Der König sah von Falk zu Elghir und wieder zurück. »Dämonen sind ein Übel für die Welt. Jeder, der sich freiwillig mit ihnen einlässt, sollte mit einer scharfkantigen Axt geköpft werden. Bitte richtet Maracon bei Eurer Rückkehr in die Festung aus, dass ich über Neuigkeiten in dieser Geschichte unterrichtet werden möchte. Damit meine ich mich selbst, aber natürlich auch den Rat der 1.000 Minen.«

»Ich persönlich werde dafür sorgen«, versprach Elghir.

»Sehr gut«, sagte der König, und zumindest für den Moment schien er zufrieden zu sein. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Falks Schwert. »Es ist erst wenige Stunden her, da traf ich einen jungen Zwerg, Konmouth Blutmine, und er berichtete mir, dass er Euch nach der Attacke der Dämonenwölfe fand. Er sagte, Euch sei diese Klinge wichtiger gewesen als Euer eigenes Leben. Mich interessiert die Geschichte dahinter. Würdet Ihr einem König also die Ehre gewähren, ihm diese Geschichte zu erzählen? Es würde mich freuen, diese Erzählung eines Auserwählten in den Hallen Plattenschilds berichtet zu bekommen. Sie wird auch nicht vergessen, sondern sorgfältig niedergeschrieben in den Annalen des Bauwerks.« Er sah Falk an, und der Krieger wusste für einen Moment nicht, wie er diesem Blick begegnen sollte. Natürlich war ihm sein Schwert wichtig. Ohne es zu wollen, fuhr er mit den Fingerkuppen über den Knauf der Klinge.

Elghir stieß seinen Ellbogen diskret und sanft in Falks Seite, als dieser immer noch nichts sagte.

»Entschuldigung«, beeilte sich der Krieger daraufhin, zu antworten, »es ist eine sehr persönliche Geschichte, und ich erzähle sie praktisch niemandem.« Dulfa kannte sie. Dulfa und seine Familie. Sonst niemand in der gesamten Schöpfung.

»Ich will Euch natürlich nicht zwingen«, entgegnete der König. »Wenn Ihr nicht wollt, dann schweigt einfach.«

Falk lächelte. War es unhöflich, die Bitte eines zwergischen Königs nach einer Geschichte abzulehnen? Gleichzeitig rissen die alten Wunden wieder auf und Falk fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und er sich unwohl fühlte. Elghir neben ihm hüstelte.

Die Stille drohte gerade unangenehm zu werden, als die schweren Torflügel zum Thronsaal erneut aufgestoßen wurden. Sofort richtete der König seine Aufmerksamkeit auf die Störung und auch Falk und Elghir sahen sich um.

Zwei Zwergen-Magier betraten den Thronsaal. Der eine hatte die Kapuze seines braunen Mantels über den Kopf gezogen, der andere trug braune Stoffkleidung und darüber einen rötlich-silbernen Umhang. Sein Kopf war bis auf einen Kranz aus weißem Haar an seinem Hinterkopf kahl. Er trug einen langen hölzernen Stab, der beinahe doppelt so groß war wie er selbst und an dessen Spitze ein großer schimmernder Rubin eingesetzt war. Begleitet wurden die beiden von zwei Zwergen-Kriegern, die eine schimmernde Truhe schleppten.

Falk erkannte das Artefakt sogar aus der Ferne. Obwohl es nicht komplett den anderen Truhen glich, war die Ähnlichkeit kaum zu übersehen.

»Sie haben sie«, brummte Elghir zufrieden.

»Das ging schnell«, bemerkte Falk anerkennend.

»Natürlich. Ein Zwerg macht seine Arbeit gründlich und effektiv«, gab Elghir zurück. »Ich hatte keinen Zweifel, dass es schnell gehen würde. Die beiden Magier sind aus Thuin-Hain und der vordere Zwerg mit der Glatze ist Skamag Schneeseher. Er ist einer der mächtigsten Magier meines Volkes.«

Nachdem die Gruppe aus Zwergen beim König eingetroffen war, gab es eine längere Unterhaltung, der Falk natürlich wieder nicht folgen konnte. Er bemerkte aber sehr wohl, dass die Stimmen immer eindringlicher waren und offenbar keine guten Nachrichten ausgetauscht wurden. Am Ende sprach dann der König scheinbar ein Machtwort, das Skamag Schneeseher nicht zu gefallen schien.

»Was geschieht hier?«, fragte Falk flüsternd.

»Jetzt nicht«, brummte Elghir flüsternd zurück.

Am Ende stellten die beiden Zwergen-Krieger das Artefakt vor Elghir und Falk ab, während die Magier böse Blicke in Richtung der Gefährten warfen.

Elghir begann daraufhin eine Unterhaltung, die alle Gemüter scheinbar etwas beruhigte, wahrhaft befriedigend schien die Lösung allerdings nicht zu sein.

»Schnapp dir die Truhe«, forderte Elghir Falk schließlich auf. »Wir bringen das Artefakt in die Festung zwischen den Sphären.«

Falk beschloss, sich seine Fragen aufzusparen, während sie sich vom König verabschiedeten und er das schwere Artefakt an sich nahm.

»Es gibt einen Torplatz in den Gewölben von Plattenschild«, erklärte Elghir. »Folge mir einfach und lass uns schnell machen. Leider gibt es keine allzu guten Neuigkeiten.«

Falk tat, wie ihm geheißen. Gemeinsam verließen sie mit der Dämonentruhe den Thronsaal und liefen durch die hallenden Gänge der Festung Plattenschild, die mit Sicherheit allein eine Reise wert gewesen wäre. Überall schien es Erinnerungen an große Schlachten und legendäre Helden zu geben, denen die Zwerge auf ihre Art Tribut zollten. Mehrere Wachen begleiteten sie tief in die Gewölbe hinein zu einem gut bewachten Torplatz, der sie zurück zur Festung zwischen den Sphären brachte.

Falk schüttelte den Kopf. Aufgebrochen waren sie, um ein gutes Bier zu trinken, und nun kamen sie mit einem weiteren der schadhaften Artefakte zurück.

»Was genau war da gerade los?«, fragte Falk, als sie auf dem Weg zu Maracons Festung waren.

»Zwei Probleme«, antwortete Elghir. »Zum einen wollte Skamag die Kiste mit nach Thuin-Hain nehmen, um sie dort zu untersuchen.«

Falk rollte mit den Augen. Das war ein Problem, das er bereits gut kannte. Wenn ein Magier die Gelegenheit hatte, ein magisches Artefakt zu untersuchen, dann wollte er diese auch wahrnehmen. Und wenn dann aber jemand anders andere Pläne damit hatte, reagierten alle Magier anscheinend äußerst gereizt.

»König Forgrumlir wollte aber das Artefakt wie versprochen Maracon zur Verfügung stellen. Skamag war der Meinung, dass der König das nicht entscheiden könne, da der Rat der 1.000 Minen über ihm stünde. Außerdem wäre das Wohl aller Zwerge gefährdet, und damit wäre es unabdingbar, die Truhe sicher in Thuin-Hain zu verwahren und den Zauber zu brechen, damit keine weiteren Dämonen kommen könnten.«

»Wie konnte sich der König durchsetzen?«

»Nun, bei unserem Volk verhält es sich ein klein wenig so wie bei euch mit den Königreichen der Menschen und der Welt der Ersten. Viele Königreiche sehen sich als loyal zum Thron der Ersten Welt und zu König Finsterforst. Gleichwohl sind sie aber unabhängige Reiche, die ihre eigenen Gesetze sprechen und ihre eigenen Münzen prägen. So in etwa verhält es sich auch mit Windstein. König Forgrumlir ist ein souveräner Herrscher, dessen Wort in seiner Festung Gesetz ist. Also hat er entschieden, dass wir die Truhe mitnehmen dürfen.«

Das verstand Falk einerseits. Andererseits konnte er das Verhalten der Magier nicht nachvollziehen. »So, wie ich das sehe, sind diese Truhen sehr gefährlich. Warum nur wollen alle Magier, die ich kenne, sie unbedingt untersuchen?«

Elghir warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Weil Magier alles Magische lieben, so wie eine Elster alles Glänzende liebt. Sobald sie etwas sehen, was sie noch nicht kennen, stürzen sie sich darauf. Das ist zumindest meine Erklärung für solche Dinge.«

»Ich denke, wenn Maracon die Truhe hat, ist es die bessere Lösung.«

»Ja, aber wir haben noch mehr Probleme«, grummelte Elghir.

Jetzt sah Falk ihn amüsiert an. »Warum überrascht mich das nicht?«

»Offenbar ist Skamag der Meinung, dass er eine gänzlich ähnliche Truhe schon einmal in den Schatzkammern auf Thuin-Hain gesehen hat.«

Falk hob die Augenbrauen »Eine Dämonentruhe? Auf der Heimatwelt der Zwerge?«

Elghir starrte in die Dunkelheit, die um sie herum herrschte, und runzelte die Stirn. »Nicht einfach auf meiner Heimatwelt, in der Ersten Festung selbst. In den Schatzkammern der Altvorderen. Das ist der Ort, in dessen Nähe auch der Rat der 1.000 Minen regelmäßig tagt. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was geschieht, wenn im Herzen des Berges plötzlich Dämonen auftauchen und die Bewohner attackieren.«

Falk packte die Truhe zwischen ihnen noch einmal fester und zählte eins und eins zusammen. »Du hast also vor, diese Truhe abzugeben und danach sofort nach Thuin-Hain zu reisen?«

»So ist es«, antwortete der Zwerg bestimmt. »Du bleibst hier und erklärst Maracon, was geschehen ist. Mit etwas Glück finden wir die Truhe, ehe etwas Schlimmes geschieht. Und wenn ich es richtig anstelle, dann schaffe ich es, den Rat davon zu überzeugen, auch diese Truhe in die Festung bringen zu lassen.«

»Kommt gar nicht in Frage, dass du alleine gehst«, stellte Falk sogleich klar. »Ich komme mit dir.«

»Nein, das tust du nicht. Ich habe keine Zeit, mich um dich zu kümmern. In Thuin-Hain spricht niemand die Sprache der Menschen und es gibt dort viele Zwerge, die Menschen verachten. Für sie ist es schon eine Beleidigung, wenn ein Mensch überhaupt in den Berg darf. Glaub mir, wir würden uns beiden keinen Gefallen tun, wenn du mitkommst. Es ist besser, wenn du hierbleibst und ich diese Dinge regle. Hast du mich verstanden?« Elghir sah Falk ernst an.

Der reagierte zunächst mit einem unbestimmten Laut.

Sie kamen nun zur Mauer, wo die beiden Torflügel ohne weitere Fragen aufschwangen und ihnen Einlass gewährten. Als sie durch das Tor schritten, äußerte sich Falk dann doch noch: »Mein lieber Freund, ich weiß deine Fürsorge zu schätzen, aber Dämonen bekämpft man am besten mit so vielen Verbündeten wie möglich. Ich komme mir dir, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst.« Er wurde selten laut oder bestimmend, aber jetzt tat er es. Er würde auf keinen Fall einfach hier herumsitzen und warten, bis vielleicht jemand eintraf. Was für ein Krieger wäre er, wenn er seine Gefährten allein in den Kampf ziehen lassen würde?

Elghir sah ihn von der Seite an und begriff, dass sich Falk nicht würde umstimmen lassen. »Dann lass uns schnell dieses Ding hier bei Hor’Kosch abstellen. Er soll das Artefakt in die Verbotene Kammer bringen. Dann finden wir noch jemanden, der Maracon Bescheid gibt und reisen sofort weiter.«

Nur Minuten später verließen sie schnellen Schrittes die Festung wieder, um den Torplatz erneut aufzusuchen. Falk zerkaute etwas Nesselkraut, während Elghir die magischen Worte murmelte, die den Prozess des Torplatzes in Gang setzten. Die Energie in der näheren Umgebung begann zu knistern und Funken zu schlagen. Wie bei flirrender Hitze nahm Falk die weitere Umgebung nur noch verschwommen wahr, und dann öffnete sich das Tor langsam und behutsam. Obwohl sie beide nicht viel über Magie wussten und sie nicht so spüren konnten wie ein Magier, nahmen sie doch die Kräfte und Energien deutlich wahr. Die Haare auf Falks Armen stellten sich auf, unerklärliche Kräfte aus dem Nichts bewegten sich. Der Wind selbst schien Hände und Arme zu besitzen und damit an der Realität zu zerren. Elghir brummte missmutig, weil er erneut gezwungen war, eine der magischen Brücken zu erzeugen. Auch er kaute Nesselkraut, aber er war sich sicher, dass es diesmal trotzdem zu Kopfschmerzen führen würde.

Nur Momente später festigte sich das Tor und der pulsierende Schlund stand wie ein hauchdünner, ovaler Spiegel vor ihnen. Falk machte einen Schritt nach vorne und trat entschlossen in den Durchgang. Die Magie riss ihn augenblicklich hinfort – und brachte ihn nach Thuin-Hain, die Heimatwelt der Zwerge. Wieder war es nur ein Schritt, der ihn Millionen von Kilometern quer durch den Raum zu einer anderen Welt brachte.

Er sah sich um, als er auf der anderen Seite war. Der hiesige Torplatz bestand ebenfalls aus einem Symbolkreis auf dem Boden, um den herum magische Kristalle positioniert waren. Er befand sich jedoch auf einem weitläufigen Balkon, der mittig an einer Bergflanke lag und Teil einer Festung war. Und die Aussicht, die sich Falk nun bot, war weit jenseits von allem, was er erwartet hatte. »Grundgütiger«, murmelte er. Er war schon an einigen Orten gewesen und nichts konnte ihn leicht beeindrucken, aber die Festung vor seinen Augen verschlug ihm den Atem. Mit offenem Mund trat er an das Geländer des Balkons heran und genoss den sagenhaften Ausblick über die unteren Ausläufer der Festung, die sich über mehrere Dutzend Ebenen erstreckten und drei Kilometer unter ihm an einer gewaltigen, konkav geformten Mauer endeten. Davor erstreckte sich bis zum Horizont ein staubiges Ödland mit nur wenig Vegetation. Es schien sich beinahe bis zum Horizont zu erstrecken, nur viele Hundert Kilometer weiter südlich ragten einige Berge empor.

Falk drehte sich um und blickte jetzt nicht mehr den Berg hinab, sondern hinauf. Vor ihm türmten sich die gewaltigen Gipfel, und an den Berghängen und Felswänden, an Klippen und Steingraten schichtete sich die Festung der Zwerge Dutzende Kilometer hoch empor bis hin zum schneebedeckten Gipfel. Eine gewaltige Anzahl von einzelnen Festungen und Burgen, Wehrgängen und Wachtürmen, Bastionen und Befestigungen. Aus Stein gemeißelte und für die Ewigkeit erbaute Bollwerke, die irgendwie allesamt miteinander verbunden waren. Banner flatterten im Wind, es waren Abertausende, sie waren nicht zu zählen. Katapulte und Schleudern standen zu jeder Zeit bereit, um einen Angriff abzuwehren. Manche davon waren größer als Häuser und mit einer Reichweite von vielen Meilen bis hinab in die staubigen Ebenen. Es war der größte Festungskomplex des Sonariums, und den Baukränen nach zu urteilen, wuchs er noch immer. Die Zwerge erweiterten ihn kontinuierlich mit Kastellen und Felsennestern, Brücken über Steinschluchten, Überführungen, Kommandoposten und trutzigen Türmen. Viele der turmhohen Mauern waren verziert mit Steinmonumenten, Abbildern von großen Königen, die man überlebensgroß hineingemeißelt hatte. Falk sah außerdem Szenen aus Schlachten, Fresken von Drachen, Abgüsse von Bannern und Wappen, die seit Tausenden Jahren die Kultur der Zwerge prägten.

Elghir trat nun aus dem sirrenden Tor zwischen den Welten hinaus, das sich hinter ihm fast lautlos schloss. Ein Lächeln zuckte über das Gesicht des Zwerges, als er den Gesichtsausdruck des Kriegers sah. Er trat zu ihm und fragte: »Bist du beeindruckt?«

»Mehr als beeindruckt«, antwortete Falk. »Wie lange hat es gedauert, bis all das hier fertiggestellt war?«

»Der Legende nach formten Tythban und Khulanden in den tiefsten Kavernen unter den höchsten Bergen die ersten beiden Zwerge nach ihrem Abbild«, erklärte Elghir salbungsvoll. »Sie waren seit Jahrtausenden auf der Suche nach anderen Wesen, nach Kreaturen, mit denen sie sich messen konnten. Auf dieser Suche legten sie tiefe Stollen und Minen an, doch dabei stießen sie nur auf Gold-, Silber- und Xant-Adern, welche sie Jahrhunderte lang abbauten und in mächtigen Hallen lagerten. Sie suchten lange, aber sie fanden niemals andere Wesen. Und so beschlossen sie, selber welche zu formen. Das war die Geburt des Zwergen-Volkes. Tythban lehrte sie, wie sie Minen zu graben und Stollen anzulegen hatten, denn es war die Aufgabe der Zwerge, nach weiteren Wesenheiten zu suchen. Sie brachten ihnen Schmieden, Handwerkskunst und Kriegshandwerk bei. Und als dies geschehen war, da brachen Tythban und Khulanden zu den Sternen auf, um dort ihre Suche fortzusetzen.«

»Bedeutet das, dass sie noch immer dort draußen sein könnten?«, fragte Falk.

»Sie sind es«, erwiderte Elghir ernst. »Für Menschen und Elfen sind das alles nur Geschichten, aber diese Götter sind wie ein Teil meines Volkes. Eines Tages werden Tythban und Khulanden wieder nach Hause kommen und sie werden sich ansehen, was wir alles gefunden haben und was wir geschaffen haben.« Damit wandte er sich um und deutete nach vorne. Ein gewaltiges verschlossenes Eisentor versperrte den Weg in das Innere der Festung und in das Innere des Berges. Auf den Zinnen über dem Tor standen grimmige Zwerge in dicken Rüstungen und mit gespannten Armbrüsten. Falk hatte sie sofort wahrgenommen, aber als sie sich nun dem Tor näherten, behielt er sie noch stärker im Auge. Es war nur natürlich, dass die Zwerge ihren Torplatz beschützten, so wie Maracon durch seine Monster die Festung bewachen ließ.

Falk fiel nun auch auf, dass es sonst keinen Zugang zu diesem Ort gab. Die Abgründe jenseits des Balkons waren zu tief, um zu springen, die Bollwerke am Berg zu groß und mächtig, um sie zu stürmen, und das verschlossene Eisentor zu massiv, um es zu brechen. Auch sah er erst jetzt zahlreiche Skorpione und anderes Kriegsgerät, das auf den Torplatz gerichtet war. Man hätte wahrscheinlich eine Armee durch ein Tor direkt an diesen Ort schicken können, und doch wäre sie gescheitert.

»Ich bin Elghir Sphärenspringer«, rief Elghir laut den Wachen in der Sprache der Zwerge zu. »Und ich komme aus der Festung zwischen den Sphären im Auftrag des unsterblichen Magiers Maracon. Bei mir ist Falk Sturmfels, ein Auserwählter, wie ich es bin. Wir bitten um Einlass.«

»Sei gegrüßt, Elghir Sphärenspringer, und willkommen zurück in der Heimat«, rief ein junger Zwerg die Zinnen herunter. Und dann fügte er mit gebrochenem Akzent in der Sprache der Menschen hinzu: »Und willkommen, Falk Sturmfels. Den Auserwählten Maracons gewähren wir gerne Einlass.«

Hinter den Mauern begannen sich an kompliziert angelegten Seilwinden eine Reihe von Gegengewichten zu bewegen. Und nur Momente später öffnete sich das gigantische Tor völlig lautlos. Dabei wirkte es so leicht, als würde es nur den Bruchteil seines wirklichen Gewichts wiegen.

Staunend folgte Falk dem Gefährten in den Berg hinein.


Kapitel 14: Im Bergkönigreich

Die Höhe der Torbögen lag bei etwa zwanzig Metern, sodass sich Falk unglaublich klein vorkam, als er das Innere des Berges betrat. Die Empfangshalle schien groß genug, um mit einem Drachen hindurchzufliegen, und er fragte sich, warum die Zwerge so viel Platz veranschlagt hatten. Auf der anderen Seite schien es aber auch keinen Grund zu geben, bescheiden zu sein, denn immerhin hatten sie den gesamten Berg zur Verfügung. Sie konnten damit machen, was immer sie wollten.

Der Steinboden war eben und sauber, beinahe von unheimlicher Perfektion, denn die Fugen zwischen den Platten waren kaum zu sehen. Die Baukunst der Zwerge war in vielerlei Hinsicht bemerkenswert.

Als hinter ihnen die riesigen Torflügel wieder geschlossen wurden, wurde es auch nicht dunkel, sondern es blieb nahezu taghell, obwohl Falk nirgends Fackeln oder Kohlebecken erkennen konnte.

Seite an Seite schritten sie nun durch diese gewaltigen Hallen. Falk konnte sich gar nicht sattsehen. »Wieso bleibt es so hell?«, fragte der Krieger nach einigen Schritten.

»Wir lassen das Sonnenlicht hinein«, erklärte Elghir. »Wir haben große Fenster an unzugänglichen Orten, und mit Spiegeln wird das Licht in den Berg geleitet. Es gibt nur wenige Orte, an denen wir Fackeln benötigen.«

Sie schritten nun unter mehreren Torbögen hindurch. An den Seiten sah Falk kleine eiserne Türen, die allesamt geschlossen waren.

»Dahinter sind die Quartiere der Torwache«, erklärte Elghir. »Wir haben hier eintausend Krieger, die jederzeit bereit sind, sich einem Feind zu stellen, sollte jemand es wagen, durch ein Tor die Feste anzugreifen.«

Falk nickte. Der Geruch von frisch poliertem Stahl hing in der Luft, darunter mischten sich die Gerüche von Leder und der leichte Hauch eines deftigen Eintopfes. Irgendwo schien gekocht zu werden.

Elghir atmete tief ein und lächelte. »Das ist der Duft meiner Heimat. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal als kleiner Junge in diese Hallen kam. Mein Vater nahm mich mit, um einige Verwandte auf Moosberg zu besuchen. Ich war unfassbar aufgeregt, denn es sollte meine erste Torreise werden. Die Wachen in ihren blinkenden Rüstungen wirkten ungeheuer stark auf mich. Sie waren meine Vorbilder, denn sie beschützten das Reich vor allen Feinden. Ich glaube, jeder kleine Zwergenjunge träumt zumindest eine Zeit lang davon, ein Teil dieser Mannschaft zu werden.«

»Das kann ich gut nachvollziehen«, erwiderte Falk. »Keine Frage.«

Die Halle endete vor einer Reihe von hölzernen Kabinen, die Elghir zielsicher ansteuerte. Falk folgte ihm und hockte sich auf eine der für ihn viel zu kleinen Sitzbänke. Interessiert sah er zu, wie Elghir ein kleines Pult bediente, an dem drei Steuerhebel angebracht waren.

Mit einem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung und Falk konnte sehen, dass die Kabine am Dach mit einem schweren Stahlseil befestigt war. »Eine Seilbahn?«

»Ganz recht«, bestätigte Elghir. »Damit überwinden wir den Grenzspalt.«

Falk sah, dass sie plötzlich über einem schwarzen Nichts hingen. Als besäße der Berg ein gewaltiges Loch in seinem Inneren, durch den er bis in den Schoß des Planeten hineinfallen konnte. Ein riesiger, schwarzer Abgrund, in dem es kein Licht gab.

Sie ruckelten weiter und Elghir erklärte: »Der Spalt trennt die äußeren Bereiche des Berges von den inneren. Sollte ein Gegner wirklich in den Berg eindringen, dann wäre es ein Leichtes, die Seile zu kappen, und jede Möglichkeit zum Übersetzen wäre dahin. Auf diese Weise wird die Stadt im Berg zusätzlich geschützt, denn der Eindringling müsste erst wieder neue Seile spannen oder eine Brücke bauen. Egal, was er tut, es wäre eine Menge Aufwand nötig, um von hier aus weiterzugelangen. Der Spalt war schon hier, als die ersten Zwerge die ersten Bauwerke errichteten. Wir haben ihn nicht geschaffen, aber manche glauben, dass er ein Geschenk von Tythban und Khulanden ist, um uns zu beschützen.«

Ein kalter Wind wehte durch den Berg, während Falk versuchte, zu schätzen, welche Ausmaße dieser Spalte hatte. Doch die Finsternis schluckte jede Entfernung und machte eine Schätzung unmöglich. Nach der Geschwindigkeit der Kabine und der Zeit, die sie benötigten, schätzte er jedoch die Breite des Spaltes auf zweihundert Meter.

Auf der anderen Seite setzten sich die gewaltigen Gänge fort, welche die Zwerge in den Berg gehauen hatten, und sie marschierten immer tiefer in ihn hinein.

»Unser Weg führt uns geradewegs zur Sternentreppe«, erklärte Elghir. »Diese Wendeltreppe führte wie ein Schacht durch den gesamten Berg und sie endete hoch oben im Sternenturm, einem der höchsten Türme hier.«

»Und wo schließt das untere Ende?«

Elghir zuckte mit den Achseln. »Es wird stetig tiefer geschürft, sodass dieses untere Ende stetig länger wird. Ich weiß nicht genau, wie tief sie gerade sind. Aber ich weiß, dass die ersten Abschnitte so alt sind, dass man die Stufen bereits erneuern musste, weil sie abgenutzt waren.«

Falk sollte sehr bald erkennen, dass die Sternentreppe nicht nur eine einfache Treppe war, sondern ein breites Bauwerk, auf dem bequem zehn Personen nebeneinander laufen konnten. Die Stufen waren auch sehr weitläufig, sodass die gesamte Treppe wenig steil war. Auf einem zusätzlichen Außenbereich waren sogar gar keine Stufen, sondern nur eine Rampe, auf der größere Karren fuhren, die von braunen Riesengürteltieren gezogen wurden.

Je tiefer sie in den Berg kamen, desto geschäftiger wurde das Treiben. Immer mehr und mehr Zwerge waren um sie herum, und ein jeder warf einen Blick auf den Krieger, der hier alle weit überragte. Einige wenige winkten ihm freundlich zu, während die meisten nur einen knurrigen und misstrauischen Blick auf ihn warfen.

»Wo gehen wir als Erstes hin?«, fragte Falk irgendwann.

»Wo ich immer hingehe, wenn ich hier bin«, erklärte Elghir kurz angebunden. »Zu meinem Vater.«

Falk sah ihn überrascht an. »Haben wir dafür Zeit?«

»Die müssen wir uns nehmen. Er hat immer wertvolle Informationen für mich und kann mir sicher sagen, wen ich am besten um Unterstützung bitten könnte. Niemand kennt den Berg so gut wie mein Vater. Wenn es wirklich eines dieser Truhenartefakte hier gibt, dann kann er uns sagen, wie wir es finden.«

Unter diesen Vorzeichen machte der Abstecher für Falk Sinn. »In Ordnung. Wo finden wir ihn?«

»Wir müssen ein paar Ebenen zu Fuß zurücklegen, bevor wir an einen der Schächte kommen. Dann können wir eine Transportkabine nehmen, die uns nach oben bringt. Wir müssen in die Gipfelregionen des Berges.«

Falk erinnerte sich an das Gespräch, bei dem Elghirs Vater schon einmal kurz erwähnt worden war. »Dein Vater war ein Gelehrter, nicht wahr?«, fragte er sicherheitshalber noch einmal nach.

»Völlig richtig. Uthjird ist Leiter des Observatoriums und ein bekannter Gelehrter hier im Berg. Seine Beobachtungen von den Sternen kennt beinahe jedes kleine Kind.«

Drei Etagen höher erreichten sie etwas, das Falk wie eine Art Knotenpunkt erschien. Der Platz bot Zugang zu einem Schachtsystem mit zahlreichen Personen- und Lastenaufzügen, die den Berg ebenso durchlöcherten wie die endlosen Schächte und Stollen. Als sie wieder in einer Kabine saßen, betätigte Elghir erneut eine Reihe von Stellhebeln, die den Aufzug schließlich mit einem kleinen Ruck in Bewegung setzten. An Seilen befestigt, trat sie ihren Weg nach oben an. Da jede Kabine nur eine begrenzte Strecke zurücklegen konnte, mussten sie mehrmals umsteigen, und so stiegen sie 287 Etagen später aus den Schächten aus, um die Türme des Wissens anzusteuern.

Falk begriff auf den ersten Blick, dass es hier anders zuging als unten im Berg. Hier trafen sie auf keine Zwerge in Rüstungen und es gab auch keinen Geruch nach Stahl und Schild. Gelehrte mit Schriftrollen kreuzten ihren Weg, ebenso wie Priester, die in leise Diskussionen vertieft waren. Anstelle von Schlachten und epischen Geschichten gab es Wandmalereien mit Sternenbildern und mythischen Symbolen. Magie schien hier ebenso präsent zu sein wie der Duft von Alchemie.

Sie näherten sich wieder dem Außenbereich des Berges, und durch ein großes Panoramafenster konnte Falk auf eine Reihe von großen Burgen an einer Bergflanke sehen, die allesamt mit riesigen Fernrohren ausgestattet waren.

»Mein Vater spricht die Sprache der Menschen. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass du nichts verstehst«, erklärte Elghir. »Hier, wir müssen hier entlang.« Er führte Falk durch weiß gestrichene Gänge zu einem großen Labor, in dem allerlei Tische mit hohen Glaskolben und Gefäßen mit bunten Flüssigkeiten schwer beladen waren. Hinter einer besonders kuriosen Anordnung verschiedenster Glasgefäße, die allesamt durch Schläuche miteinander verbunden waren, stand ein scheinbar uralter Zwerg, dessen Bart beinahe bis zu den Knien reichte und dessen schütteres Haar zu einem Zopf zusammengebunden war.

»Hallo Vater«, rief Elghir ihm zu.

Das wettergegerbte Gesicht schaute auf und erhellte sich sofort mit einem Lächeln. »Mein Sohn«, sagte eine raue, knorrige Stimme. »Was verschafft mir denn diese seltene Ehre?«

Falk und Elghir waren vor dem Tisch stehen geblieben. Er kam hinter der Apparatur hervor, um seinen Sohn in die Arme zu nehmen. Beide klopften sich herzlich auf die Schultern, ehe Elghir auf Falk deutete. »Dies ist Falk Sturmfels, ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären.«

Uthjirds Stirn legte sich in Falten. »Falk? Diesen Namen habe ich noch nicht gehört.«

»Ich bin noch nicht lange Teil der Gemeinschaft«, erklärte Falk und schüttelte die Hand des Zwerges. Er deutete etwas unsicher auf die Apparatur. »Muss diese Flüssigkeit brennen?«

Uthjird fuhr herum und augenblicklich entfuhr ihm ein sehr langer Fluch auf Zwergisch, bevor er mehrere Schläuche abklappte und die Öffnungen dafür mit einer Art Kork wieder verschloss. Den Flammen wurde so der Sauerstoff genommen und sie erstickten nach kurzer Zeit. »Bei allen brennenden Hexen«, murrte Uthjird, »da siehst du, was du mit deinem überraschenden Besuch angestellt hast.«

»In deinem Alter sollte man nicht mehr so fluchen Vater«, entgegnete Elghir.

»Ich fluche, wie es mir passt. Deine Mutter hat es mir zweihundert Jahre lang verboten, da gibt es noch einiges aufzuholen.« Er schraubte weiter an der Apparatur herum und ließ einige Flüssigkeiten in Abstellgefäße auslaufen. »So, das sollte für den Moment reichen.« Damit wandte er sich um und sah die beiden Auserwählten an. »Wenn du im Auftrag des Meistermagiers hier bist, dann ist dies wohl kein reiner Freundschaftsbesuch und du benötigst meine Hilfe. Richtig?«

»So ist es, Vater«, gestand Elghir.

Uthjird nickte verständnisvoll. »Du hast eine bedeutsame Aufgabe, also lass uns keine Zeit verlieren. Gehen wir an einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«

Gemeinsam gingen sie zu Runks Bierstube, eine einfache Taverne mitten im Berg, die ebenso wie alle anderen Höhlen durch verborgene Spiegel mit Sonnenlicht beleuchtet wurde. Im Gegensatz zu den meisten Orten, die Falk hier bislang gesehen hatte, war das Licht dort allerdings gedämpft, der gesamte Schankbereich war sogar eher dunkel gehalten und ein riesiger flackernder Kamin sorgte stattdessen für eine wohlige Atmosphäre.

Falk kannte die lokale Uhrzeit nicht, aber die Taverne war gut besucht und sie bekamen den letzten der kreisrunden Holztische. Auf jedem der Tische stand eine aufklappbare Holztafel, in die ein Pergament eingeklebt war, auf dem in der schnörkeligen Schrift des Wirtes 80 Biersorten aufgelistet waren, die alle hier gezapft wurden. Elghir erklärte, dass jede Biersorte in einem speziellen Krug serviert würde. Dazu gab es eine Schüssel mit kleinen Schwarzbrotschnitten, die mit einem Kümmelkäseaufstrich versehen waren. Der gesamte Raum duftete nach diesen vielen Biersorten und dem Brot.

Elghir bestellte drei Bergbier.

»Oh, nein«, wehrte Falk ab – nicht schon wieder Alkohol. Davon hatte er in letzter Zeit wirklich zu viel. »Kann ich vielleicht ein Wasser bekommen?«

»Du kannst doch kein Wasser trinken, wenn du in Runks Bierstube bist, mein großer Freund«, sagte Uthjird entrüstet und schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, ich muss darauf bestehen«, sagte Falk. »Kein Bier für mich.«

Elghir seufzte, aber er sagte nichts. Den Wunsch eines Gefährten würde er respektieren, auch wenn er ihn nicht nachvollziehen konnte. Die Menschen vertrugen eben Alkohol nicht so gut. Er lief kurz zum Wirt, um ihre Bestellung aufzugeben.

Auch wenn Elghir gerne sofort auf den Punkt gekommen wäre, so war es für ihn völlig unmöglich, mit seinem Vater zu sprechen, ohne über Neuigkeiten aus der Heimat zu plaudern. »Woran arbeitest du gerade, Vater?«, erkundigte er sich.

»Ich hatte die Idee auf meiner letzten Reise. Wir konstruierten eine Tauchglocke, um zu einem Schiffswrack zu gelangen, das sich in einhundert Metern Tiefe befindet. So ein Tauchgang ist eine gefährliche Sache, und auch diesmal blieb es nicht ohne Unfall. Ich befand mich nicht mit an Bord, als ein Leck die gesamte Glocke volllaufen ließ. Beinahe wären drei Zwerge dabei gestorben. Beinahe. Jedenfalls dachte ich, dass es eine nützliche Sache wäre, wenn man unter Wasser atmen könnte.«

Falk sah erstaunt auf.

»Es gibt Zauber, die eine solche Wirkung haben«, bemerkte Elghir.

»Natürlich«, brummte Uthjird, »es gibt für alles einen Zauber, aber die wenigsten von uns sind nun einmal Zauberer. Was wäre also, wenn man eine spezielle Flüssigkeit destillieren könnte, nach deren Einnahme es möglich ist, unter Wasser zu atmen? Natürlich sind einige magische Utensilien vonnöten, aber ich glaube, es kann gelingen. Ich habe dem Rat meine Forschungsarbeit vorgestellt und mir wurden entsprechende Mittel bewilligt. Wir werden sehen, was am Ende dabei herauskommt.«

Elghir lächelte seinen Vater stolz an. »Ich kann es dir sagen. Du wirst am Ende eine Lösung finden, so wie du bislang immer eine Lösung gefunden hast.«

Uthjird winkte ab. »Lass die Schmeichelei. Es ist harte Arbeit.«

»Was gibt es sonst noch Neues«, fragte Elghir, ohne weiter darauf einzugehen.

»Die Sternentreppe wird um 120 Stufen in die Tiefe verlängert«, berichtete sein Vater sofort. »Man hat nach ersten Bohrungen eine weitere Goldader gefunden und streitet sich nun wie immer um die Schürfrechte. Aber das Problem ist so alt wie die Hallen der ersten Zwerge. Doch es ist sehr heiß dort unten. Ich befürchte, irgendwann wird die Sternentreppe tiefer sein als die Hallen des Feuers und wir können nicht mehr tiefer gehen. Das wird ein historischer Augenblick.«

Elghir hob die Augenbrauen. »Ein epischer Augenblick.«

»So ist es. Jetzt sag aber schon, weshalb du hier bist«, forderte Uthjird seinen Sohn auf.

Elghir nickte, wurde dann aber unterbrochen, ehe er beginnen konnte. Ihre Getränke wurden ihnen gebracht. Die beiden Zwerge stießen mit einem kräftigen Phud an, während man mit Falks Wasser anscheinend nicht anstoßen wollte. Dann begann Elghir von Windstein und den Wolfsdämonen zu berichten. Seine Stimme wurde düster und traurig, als er von den Toten berichtete sowie dem ausgerotteten Dorf.

»Dämonen«, hauchte Uthjird. Das Gesicht des alten Zwerges wurde blass. »Dämonen sind niemals eine gute Nachricht. Wie kommen die Kreaturen der Nulldimension ausgerechnet an einen so friedlichen Ort wie Windstein?« Er konnte sich viel vorstellen, aber dass man diese tödlichen Kreaturen ausgerechnet an diesen Ort bringen musste, schien ihm eine besonders verachtenswerte Tat. Aber so waren die Dämonenbeschwörer nun einmal. Sie dachten nicht an andere und waren nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Es war gut, dass es Leute wie Maracon gab, die über die Welten wachten. Erneut wurde ihm bewusst, wie unglaublich stolz er auf seinen Sohn war, weil dieser nun für die Festung arbeitete.

»Wir haben eine magische Truhe gefunden«, erklärte Elghir weiter. »Ein Artefakt, mit dem die Dämonen heraufbeschworen werden können. Es ist nur eine von drei Truhen, die wir bislang auf drei verschiedenen Welten gefunden haben.«

»Zwergenwelten?«, fragte sein Vater zurück.

»Nein, die anderen waren Welten, auf denen Menschen siedeln.«

»Also kein konkreter Angriff auf unser Volk?«

Elghir schüttelte den Kopf.

»Und woher kommen diese Truhen?«

»Genau das versuchen wir gerade herauszufinden. Maracon wird denjenigen finden, der sie verteilt. Auch die Truhe von Windstein haben wir in die Festung gebracht. Allerdings gegen den Willen von Skamag.«

Uthjird nickte und verstand sofort, was geschehen war. »Der König auf Plattenschild hat richtig gehandelt. Solch eine Truhe ist nichts, womit sich unsere Magier beschäftigen sollten. Das ist Aufgabe Maracons.«

Elghir holte nun tief Luft. »Damit kommen wir zu dem Grund unseres Besuches. Skamag erzählte, dass er eine ähnliche Truhe hier in der Ersten Festung gesehen hat.«

Uthjird schaute ihn ungläubig an. »Ein dämonisches Artefakt? Mitten im Herzen der Ersten Festung? Das ist völlig ausgeschlossen.«

»Vielleicht ist es nur falscher Alarm«, sagte Falk. »Aber wenn es eine Truhe ist und Skamag sie findet, dann wird er sie untersuchen wollen.«

»Und ihr seid hier, um auch diese Truhe mitzunehmen«, folgerte Uthjird.

»Wenn es sie gibt«, nickte Elghir.

»Wenn es sie gibt und sie hier ist, dann haben wir ganz andere Probleme. Sollte diese Truhe wahrhaft hier platziert worden sein, dann ist das ein Angriff auf unser Volk. Der Rat wird den Kriegszustand ausrufen. Man wird die Kriegsschmieden anwerfen und alle Feinde, die in Betracht kommen, damit konfrontieren. Bei Tythban und Khulanden, wenn das öffentlich wird, dann gibt es ein ordentliches Chaos.« Uthjird sah von einem zum anderen und in seinem Blick lag große Sorge.

Elghir nickte, auch er kannte sein Volk. »Deshalb müssen wir vorsichtig vorgehen. Und wir brauchen die Unterstützung des Rates, wenn wir die Truhe von hier fortschaffen wollen.«

»Wenn man die Unterstützung des Rates benötigt, dann spricht man am besten mit dem Rat«, sagte Uthjird. »Ich könnte dir die nennen, die vermutlich bereit wären, deine Sache zu unterstützen. Sie würden es mit Sicherheit begrüßen, wenn dieses Artefakt den Berg verlässt und zu Maracon gebracht wird. Und ich kann dir sagen, wer garantiert erwirken will, dass solch ein Artefakt von uns untersucht wird.«

»Ich brauche alle Namen«, sagte Elghir. »Genau deshalb bin ich erst zu dir gekommen. Aber wir müssen uns beeilen, denn Skamag wird ebenfalls keine Zeit verlieren.«

»Falls dieses Artefakt wirklich eine dieser Truhen ist«, schränkte Falk noch einmal ein.

»Wenn dem so ist, dann wird sie recht schnell gefunden sein«, sagte Uthjird. »Skamags Stimme hat viel Gewicht, insbesondere in den Hallen des Wissens. Er wird sämtliche Magier damit beauftragen, nach dieser Truhe zu suchen. Sie werden ihre Kräfte bündeln und nach den astralen Mustern suchen. Ich möchte behaupten, dass diese Truhe dann schneller auftaucht, als uns allen recht sein kann.« Er schüttelte noch einmal den Kopf und nahm dann einen tiefen Schluck aus seinem Bierkrug. »Dämonen in der Ersten Festung, das ist mir ja ein schöner Besuch. Ich warte auf den Tag, an dem mein Sohn zu mir kommt, um mir seine Frau vorzustellen, mit der er mich zum Großvater machen wird. Nicht, um mir zu erzählen, dass wir alle in Gefahr sind.«

Elghir lächelte. »Eines Tages, Vater, eines Tages werde ich dich zum Großvater machen. Aber vorher habe ich eine Aufgabe.«


Kapitel 15: Der Rat der 1.000 Minen

»Wie muss ich mir das mit dem Rat vorstellen?«, fragte Falk, als sie erneut in einer Aufzugskabine saßen, die sie in einem schier endlosen Schacht in die Kavernen des Berges hinabführte. »Ich meine, ich dachte immer, dass es auch auf Thuin-Hain einen König gibt und dieser über das Volk der Zwerge herrscht.«

»Das ist auch so. König Rargric Lichtschild ist der Herrscher über Thuin-Hain und den Berg der Ersten sowie alle Hallen, die hier gegraben worden sind und noch gegraben werden. Er ist vergleichbar mit König Finsterforst auf Ultaria. Allerdings ist König Finsterforst der alleinige Herrscher, während hier auf Thuin-Hain die Rolle des Königs eine eher symbolische Natur hat. Alle wichtigen Entscheidungen werden vom Rat der 1.000 Minen getätigt. Allerdings entsendet der König eigene Männer in den Rat, um seine Interessen zu vertreten. Auch hat der König das Recht, eine Entscheidung des Rates rückgängig zu machen. Das ist allerdings bislang nur sehr selten vorgekommen. Das Königshaus der Lichtschild hat viele repräsentative Aufgaben.«

»So etwas habe ich noch nie gehört.«

»Das ist ja auch einmalig im Sonarium«, sagte Elghir nicht ohne Stolz. »Auf Thuin-Hain kann jeder Zwerg, der hier geboren wurde, in den Rat gewählt werden. Es braucht dafür also nicht das Privileg, in eine bestimmte Familie hineingeboren worden zu sein. Er wird vom Volk gewählt. Auf Thuin-Hain hat das Volk die Macht.«

»Das kann niemals funktionieren«, sagte Falk spontan.

»Sieht das für dich so aus, als würde es nicht funktionieren?«, fragte Elghir zurück.

Falk schüttelte den Kopf. Nein, natürlich tat es das nicht, ganz im Gegenteil. Er kannte keine andere Stadt, die so gewaltig war und deren Bauherren solch kühne Projekte verfolgten. Es fiel ihm nur schwer, sich vorzustellen, dass die Zwerge sich praktisch selbst regierten. Da wurde Falk klar, dass es noch viel über das kleine Volk zu lernen galt. Viel mehr, als er in diesem kurzen Besuch vermutlich erfassen konnte. »Was würde geschehen, wenn der Rat uns diese Truhe nicht geben will?«, fragte er nach einigen Momenten des Überlegens.

Das hatte sich Elghir auch schon gefragt. »Wir würden zu Maracon gehen und ihm sagen, was vorgefallen ist.«

Falk sah ihn an und nickte nachdenklich. »Natürlich. Aber würde Maracon sich diese Truhe dann nicht selbst holen? Und könnte das nicht zu einem Konflikt führen?«

Elghir erwiderte ernst seinen Blick. »Um so etwas zu verhindern, sind wir ja hier. Was hast du gedacht, wäre unsere Aufgabe?«

Falk wollte antworten, dass es seine Aufgabe sei, Leben zu retten, aber im selben Moment wurde ihm bewusst, dass dies zu kurz gedacht war. Es ging zwar auch irgendwie darum, dass sie Leben schützten. Doch im Grund ging es um viel mehr. Es ging um Politik und um mächtige Leute, die Angst vor anderen mächtigen Leuten hatten. Was könnte alles geschehen, wenn ihre Verhandlungen keine Früchte trugen? Sie würden viel mehr Wesen in Gefahr bringen, wenn ein Krieg ausbrach, den eigentlich niemand wollte. Die Aufgabe der Festung zwischen den Sphären waren nicht nur Spaß und Abenteuer. Er musste sich das immer wieder in Erinnerung rufen. Und plötzlich verstand er auch ein kleines bisschen besser, warum Seramon immer so ernst war. »Machen dir diese ernsten Aufgaben manchmal Sorgen?«, fragte Falk leise und sah zu Elghir.

»Ich versuche, die Dinge einfach zu sehen«, gab dieser zurück. »Ich gebe mein Bestes. Wenn das nicht ausreicht, dann suche ich mir Hilfe bei den anderen Auserwählten.«

»Und wenn das auch nicht ausreicht?«

»Ich wäre nicht in Maracons Festung, wenn es so wäre«, gab Elghir ernst zurück, und es bestand kein Zweifel, dass er es genauso meinte, wie er es gesagt hatte.

Die Auserwählten mochten allesamt sehr unterschiedlich sein, aber gewisse Dinge waren ihnen allen gemein. An erster Stelle glaubten sie an ihre Fähigkeiten und die Stärke, alles zu schaffen, was vor ihnen lag. Also sollte Falk sich vielleicht auch darauf einlassen. »Tu die Dinge einfach«, flüsterte er zu sich selbst.

»Was sagst du?«, fragte Elghir.

»Nichts«, beeilte er sich, zu antworten. Dulfa war nicht mehr an seiner Seite, aber das bedeutete nicht, dass alles ernster und schwieriger war. Er musste die Dinge wieder mehr genießen. Er sollte weniger nachdenken und wieder dem alten Falk vertrauen, der sich einfach in sein Abenteuer gestürzt hatte. Er lächelte. »Nein, es ist alles in Ordnung. Lass uns zu diesen Ratsmitgliedern gehen und ihnen erklären, dass die Truhe nicht hierbleiben kann.«

Der Rat der Minen tagte tief im Herzen des Berges und der Weg dorthin war lang. Sie mussten mehrfach umsteigen, damit neue Kabinen sie tiefer in den Schoß des Berges hinabbringen konnten. Sie tauchten tief in die Erde hinein, weit unter die Erdoberfläche, auch wenn es schwierig war, zu schätzen, auf welcher Höhe sie sich gerade befanden. Durch die vielen Tausend Spiegel war es überall taghell.

So erreichten sie eine große Halle, die von den altvorderen Zwergen erbaut worden war und deren Streben nach monumentalen Hallen selbst Jahrtausende später noch beeindruckte. Elghir und Falk durchquerten wenig später die Halle des Empfangs, ein riesiges ovales Sanktuarium, dessen Decke von hundert gewaltigen Steinsäulen getragen wurde und dessen Boden mit Marmor ausgelegt war. An der Decke waren mit Xant-Farbe die Abbilder von Tythban und Khulanden gemalt worden. Riesenhafte Wesen mit weißen Bärten, silbernen Rüstungen und Helmen mit den Hörnern von Mammuts. In ihren Händen lagen gewaltige Äxte, mit denen sie ganze Welten spalten konnten, und um sie herum tobte ein Unwetter mit vielen Blitzen.

Im Anschluss an das Sanktuarium lag der Eingang zur Halle des Rates der 1.000 Minen. Elghir schritt voran. Er war schon häufig hier gewesen und spürte gerne die gewaltige Wucht des Bauwerkes. Heute allerdings konnte er die Atmosphäre einfach nicht so genießen wie sonst. Die Zeiten waren dunkel und die Halle erschien ihm weniger prachtvoll und mächtig, vielmehr bedrückend und schwer.

Plötzlich merkte er, dass Falk stehen geblieben war. Auch er blieb nun stehen und sah zurück. »Was ist?«

Falk schaute ihn überrascht an. Erst durch die Frage war ihm bewusst geworden, dass er tatsächlich stehen geblieben war. »Mein Gefahreninstinkt«, sagte der Krieger.

»Hier?«, fragte Elghir überrascht. »Was genau spürst du?« Er trat zu Falk und sah ihn abwartend an.

Der schüttelte aber nur den Kopf und ließ den Blick schweifen. »So funktioniert das nicht. Ich weiß nur, dass eine Gefahr droht, aber nicht, welcher Natur sie ist.« Seine Hand wanderte zu seinem Schwert, aber so sehr er sich auch bemühte, eine Gefahr auszumachen, er konnte keine erkennen.

Auch Elghir schaute sich argwöhnisch um, doch auch ihm schien alles normal. In der Halle herrschte reger Betrieb, viele Zwerge gingen ihren täglichen Beschäftigungen nach. Falk fiel auf wie ein bunter Hund, sodass nicht wenige Blicke auf dem Krieger ruhten. Einige waren durchaus feindselig, was aber nicht ungewöhnlich war, wenn man bedachte, dass Falk nun einmal ein Mensch war und diese hier nicht gerne gesehen waren. Und dennoch hatte er dieses ungute Gefühl, dass Falk recht hatte. Warum konnte er diesen Ort nicht so genießen wie sonst? Warum waren die Schatten länger? Warum waren die Blicke so misstrauisch? Etwas stimmte hier nicht, und Maracon oder ein anderer mit der Gabe der Magie hätte den Grund vermutlich schon längst erkannt. Vielleicht war es aber auch nichts, und seine Sinne spielten ihm einen Streich, weil er durch die Gefahr möglicher Dämonen so angespannt war. Niemand sonst schien eine Gefahr zu spüren. Keiner in der Halle schien etwas zu bemerken. Doch in Richtung Falk knurrte er: »Ich merke es auch. Du hast recht.«

»Ich glaube …«

»Die Götter mögen Eure Wege erleuchten«, rief da eine tiefe, knorrige Stimme plötzlich hinter ihnen. »Was sehen meine alten verschlafenen Augen? Elghir Sphärenspringer steht in den Heiligen Hallen.«

Falk und Elghir fuhren herum. Ein kleiner untersetzter Zwerg mit kurzem, braunem Haar, das weitestgehend ausgefallen war, näherte sich ihnen. Er trug ein edles Lederwams, das mit Xant verziert war, und sein Bart wuchs wild wie Unkraut.

»Thazzud«, rief Elghir erfreut aus, und die beiden fielen sich in die Arme. »Falk, ich möchte dir Thazzud Plattenhelm vorstellen. Ein guter Freund meines Vaters und beinahe so etwas wie ein Onkel für mich.«

Falk erinnerte sich an den Namen. Er war eines der Ratsmitglieder, von denen Uthjird ihnen versichert hatte, dass er auf ihrer Seite stehen würde. Freundlich begrüßte er den Zwerg, während seine Sinne weiterhin angespannt waren. Er stand einfach nur da und sagte kein Wort. Thazzud bemerkte, dass der Krieger sich seltsam verhielt.

»Sein Gefahreninstinkt hat sich gerade gemeldet«, erklärte Elghir. »Und ich selbst spüre auch etwas. Sag mir, was du fühlst, wenn du dich umsiehst!«

Thazzud blickte unsicher durch die riesige Halle, doch alles, was er ausmachen konnte, waren Hunderte Zwerge, die hin- und hereilten, und das wunderbare Gefühl der Massen an Gestein, die über ihnen aufgetürmt einen Berg ausmachten. Er zuckte schließlich mit den Achseln. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was ihr beide meint.« Doch das Ratsmitglied war alarmiert. Er selbst konnte zwar nichts erkennen, aber er vertraute auf das Gespür der Auserwählten des Meistermagiers. Sie hatten so viele magische Dinge gesehen und unheimliche Erlebnisse gehabt, dass sie wahrscheinlich ein Gespür für solche Dinge entwickelt hatten.

Falks Blick jagte von einer Seite zur anderen, doch noch immer gab es keine konkrete Gefahr. Nichts, das er hätte sehen können.

»Ich rufe einen Magier«, entschied Thazzud.

Elghir wollte gerade zustimmen, als er abgelenkt wurde, weil er aus den Augenwinkeln einen Schatten vorbeihuschen sah. Ruckartig fuhr er herum, aber was immer es war, es war schon wieder verschwunden. Er unterdrückte mühsam einen Fluch, und gleich darauf schwirrte erneut etwas in seinen Augenwinkeln herum. Und wieder gab es nichts zu sehen, als er sich hastig umsah. Fragend schaute er Falk an.

Dieser nickte. »Ich habe es auch gesehen.« Der Krieger runzelte die Stirn. Er spannte seinen Körper an und zog sein Schwert. Auch Elghir ergriff seine Axt, auch wenn diese Waffe im Falle eines Dämonenangriffs wenig hilfreich war.

In der großen Halle wurde es plötzlich unruhig. Auch andere Zwerge hatten die Schatten bemerkt. Schnell verbreitete sich die Nachricht, und nach und nach verstummten alle Gespräche. Wie versteinert standen die Zwerge in ihrer Halle aus Stein und suchten nach dem Ursprung der Schattenspiele.

»Wartet hier. Ich bin so schnell wie möglich zurück«, befand Thazzud, und mit einer Schnelligkeit, die Falk dem alten Zwerg gar nicht zugetraut hätte, schoss er davon.

»Ein Feind in unseren Hallen«, brummte Elghir aufgebracht. Allein der Gedanke daran war erschreckend, aber es bestärkte ihn und auch Falk in der Vermutung, dass tatsächlich eines der Artefakte hier war. Ein Angriff auf eine Zwergenwelt mochte ein Zufall sein, aber zwei Angriffe würden von seinem Volk als ernste Bedrohung angesehen werden. Dessen war sich Elghir sicher.

Wieder zuckte ein Schatten quer durch die Halle, ohne dass es irgendwelche sichtbaren Gründe dafür gab, ohne dass es rational nachvollziehbar gewesen wäre.

»Und wenn jemand die Spiegel verschiebt?«, fragte Falk und dachte an das komplizierte System, das dafür sorgte, Sonnenlicht bis hinunter in die Kavernen im Berg zu leiten.

»Die Schächte sind meist sehr klein«, erwiderte Elghir und schüttelte den Kopf. »Manchmal verirren sich Tiere hinein, aber das würden wir merken. Das hier ist etwas anderes.«

»Ein Magier wird gleich hier sein«, flüsterte es jetzt durch die Reihen der Zwerge. »Er wird die Dinge aufklären.«

»Wir sollten gehen«, hörte Falk einen Zwerg sagen, aber er war eine Ausnahme. Die meisten der umstehenden Zwerge blickten grimmig und misstrauisch durch die Halle und hatten ihre Waffen gezogen. Sie waren allzeit bereit, ihre heiligen Hallen gegen jedweden Feind zu verteidigen. Allerdings würden sie in diesem Fall mit gewöhnlichen Waffen keinen Erfolg haben. Wenn es wirklich ein Dämon war, dann waren all diese Zwerge in großer Gefahr. »Wir müssen evakuieren«, murmelte Falk leise.

»Was? Nein«, sagte Elghir und sah ihn erschrocken an.

»Doch, alle hier sind in Gefahr«, insistierte Falk. Dann erhob er die Stimme: »Bitte verlasst zu Eurer eigenen Sicherheit diesen Bereich. Möglicherweise handelt es sich hier um eine dämonische Kreatur«, rief er in die Menge.

Er hatte einiges erwartet, aber nicht, dass sämtliche Zwerge einfach stehen bleiben und ihn finster ansehen würden.

»Woher willst du das wissen?«, fragte jemand in seiner Nähe.

»Warum sollten wir feige wegrennen, wenn es einen Kampf zu schlagen gilt?«, fragt ein anderer.

»Ich würde lieber sterben, als wie ein Feigling wegzurennen«, rief jemand.

Und dann rief ein Zwerg von weiter hinten in der Halle. »Wer hat diesen Menschen überhaupt hier hereingelassen? Bestimmt hat er das Ungeheuer mitgebracht.«

Diese Meinung fand sofort Anklang. Immerhin hatte es noch niemals ein Ungeheuer hierhergeschafft, und die Tatsache, dass es nun das erste Mal war, ließ die Zwerge nach etwas suchen, was anders war als sonst. Denn das musste folgerichtig der Grund sein. Und bis auf Falk war eben alles wie sonst.

»Jagt den Menschen fort, dann wird auch der Dämon verschwinden«, verlangte ein Zwerg laut.

Falk sah hilflos zu Elghir, aber der Gefährte schien ebenfalls erbost zu sein. »Närrischer Mensch! Wie kannst du nur denken, ein Zwerg würde die heiligen Hallen verlassen, wenn es einen Feind zu schlagen gilt?«

»Aber ich wollte doch nur helfen«, verteidigte sich Falk.

Elghir seufzte tief.

»Werft ihn hinaus«, rief jemand und die ersten Zwerge stimmten ein. »Werft ihn hinaus! Werft ihn hinaus!«

Falk sah wieder einen Schatten aus den Augenwinkeln, doch sofort entzog er sich seiner Wahrnehmung, als er die Aufmerksamkeit darauf lenkte. Die Anspannung in der Halle stieg und schien sich in Wut und Hass auf Falk zu entladen. Mit jedem Moment wurden die Gesichter grimmiger. Mit jedem Augenblick wurden die Zwerge in der Halle aggressiver.

Stumm verfluchte Falk sein schlechtes Händchen in dieser Situation, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte, um die Zwerge zu besänftigen. Wenn es wirklich ein Dämon war, dann war sein Schwert die einzige Waffe, die dieser Kreatur Einhalt gebieten konnte. Zumindest so lange, wie noch kein Magier hier war. Plötzlich flackerte das Licht in der Halle und schien irgendwie zu verschwimmen. Ein eisiger Windhauch erfasste Falk und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Ein Schatten floss wie zähflüssiger Schleim über den Marmorboden hinweg, schien sich dabei an keine Regeln von Licht und Dunkelheit zu halten, sondern mehr wie ein eigenständiges Lebewesen zu agieren.

»Ich glaube, es weiß, dass wir es entdeckt haben«, meinte Elghir sorgenvoll.

Der Schatten floss weiter durch die Reihen der Zwerge, die dem Ding allesamt auswichen und zumindest für den Moment ihren Hass auf Falk vergaßen.

»Das glaube ich allerdings auch. Wo bleibt der Magier? Wir brauchen ihn dringend«, sagte Falk grimmig. Konnte er mit einem Schwert einen Schatten angreifen?

Mit einem Zucken sprang das düstere Geschöpf plötzlich an die Wände, verschmolz mit der Höhlenwand und war nicht mehr auszumachen. Dann wurde es unheimlich still. Niemand sagte etwas, alle starrten nur auf die Stelle, wo sie es eben noch gesehen hatten. Ein jeder fragte sich, um was für ein Wesen es sich handeln könnte. Ein kalter Wind pfiff durch die Halle. Falks Nackenhaare stellten sich auf. Etwas war im Begriff, zu geschehen. Unruhige Blicke schweiften umher und Hände krallten sich um Waffen. Kampfbereit standen mittlerweile Hunderte Zwerge in der Halle. Alle waren bereit, einem unsichtbaren Gegner gegenüberzutreten.

»Komm heraus, Dämon der Nacht«, rief ein Zwerg laut, und das Echo seiner Worte hallte weit durch die Hallen und Gänge des unterirdischen Reiches. Es war, als hätten diese Worte ausgereicht, um heraufzubeschwören, was nun geschah.

Plötzlich manifestierten sich überall an den Wänden, an der Decke und am Boden Schatten. Sie trotzten der Natur und bewegten sich fast konturlos hin und her. Wie kleine Insekten, die wild umher wuselten.

Elghir hielt den Atem an und wartete, was geschah. Langsam, aber bestimmt nahmen die Schatten mehr und mehr Gestalt an und schienen fester zu werden. Es wirkte, als saugten sie die Finsternis aus der Umgebung an, um sich langsam ins Leben zu ziehen. Sie wurden zu dunklen, klebrigen Flecken, begannen sich zu erheben und nahmen unsinnige Gestalten an. Irgendwie schienen sie flüssig zu sein, waren aber dennoch von einer materielosen Aura umgeben, als seien sie nur schwarze Luft, die sich jeden Moment verflüchtigen konnte. Als sie weiterwuchsen und sich formten, strömten sie alle zusammen und flossen schließlich in der Mitte der Halle in einer schwarzen öligen Lache zusammen.

Die Zwerge gingen auf Abstand und ließen das Ding gewähren. Was auch immer es war, niemand zweifelte an einer ernsthaften Gefahr.

»Hast du von einem solchen Dämon schon einmal gehört?«, fragte Falk leise.

Elghir schüttelte den Kopf.

Die Schattengebilde liefen weiter ineinander und schlossen sich zusammen. Sie wickelten sich umeinander und wurden nach und nach zu einem riesigen Schattenmonster, das immer weiter wuchs und wuchs. Hunderte kleiner Schatten tauchten jetzt auf. Sie schossen aus den weiten Gängen und Fluren des Zwergenreiches herbei und begaben sich in den festen Bund ihrer Brüder.

Die Zwerge wichen vor der wachsenden Erscheinung weiter zurück und schwangen drohend ihre Äxte.

Schließlich wurde der Zulauf der Schatten weniger und es kamen nur noch Nachzügler, die sich in weiter Entfernung aufgehalten haben mussten. Als auch diese ihren Bestimmungsort erreicht hatten, hatte das schwarze Etwas einen Umfang von fast fünf Rechtsschritten. Ständig schien es noch auseinanderzufließen, fing sich dann aber im letzten Moment und wurde insgesamt stärker. Die Bindung machte es belastbarer und es begann sich weiter zu formen. Es erwuchs zu einem spröden, wallenden Rumpf, aus dem mehrere Schattententakel wuchsen, und diese schnitten wild durch die Luft. Das Ding hatte weder Kopf noch Gesicht, jedoch bildete sich ein schwarzer Schattenmund auf dem Körper. Er wuchs, lief mit Schattenflüssigkeit wieder zu, wuchs dann erneut, fiel in sich zusammen und bildete sich an anderer Stelle neu.

All dies geschah in absoluter Stille, kein Laut war zu vernehmen. Dann beruhigte sich die vibrierende Masse plötzlich und verharrte auf ihrem Platz. Die Tentakel hatte sie weit von sich gestreckt. Der Mund war geöffnet, als würde sie einen lautlosen Schrei ausstoßen.

»Wir brauchen einen Magier«, bemerkte Falk eindringlich. »Und ich bin weiterhin der Meinung, dass wir alle Zwerge von hier wegbringen sollten.«

»Du willst es doch wohl nicht wirklich noch einmal versuchen, oder?«, fragte Elghir und sah Falk entgeistert an. Hatte der Krieger denn gar nichts gelernt?

Falk zog eine Grimasse und atmete genervt aus. Wenigstens bewegte sich das Ding nicht. Und solange alle auf ihren Plätzen blieben, kamen sie vielleicht um eine Katastrophe herum.

Doch dann begannen sich die ersten Zwerge zaghaft nach vorne zu wagen. »Lebt es?«, fragten sie.

»Kann man es töten?«, fragte der Nächste.

»Was machen wir jetzt?«, kam es von einem anderen.

Und dann rief ein Zwerg: »Versucht, es zu verletzen.«

Mit einem langen Speer bewaffnet trat jemand entschlossen vor.

»Bleibt ruhig«, ermahnte Falk alle Umstehenden. »Wir wissen nichts über diese Kreatur, aber wenn es ein Dämon ist, dann können Eure Waffen sie nicht verletzen.«

»Und wenn es kein Dämon ist?«, fragte jemand zurück.

»Das sollte man ausprobieren«, knurrte ein anderer, der in unmittelbarer Nähe von Falk stand und seine Axt unruhig hin- und herschwang.

Immer noch blieb der Dämon ruhig und zeigte keinerlei Reaktion auf seine Umgebung. Einen Moment überlegte Elghir, ob das Ding vielleicht schwache Sinnesorgane hatte und die Zwerge nicht sehen konnte. Gleichzeitig fragte er sich, was es hier gemacht haben könnte. Es schien aus vielen unterschiedlichen Teilen des Reiches zusammengeströmt zu sein. Als hätten sich die Bestandteile schon länger in allen Ecken dieser Welt versteckt. Hatte man sie ausspioniert?

»Wo bleibt der verdammte Magier?«, fragte Falk mit zusammengebissenen Zähnen. Niemand konnte ihm eine Antwort geben. »Bleibt alle ruhig«, rief er laut. »Solange es sich nicht bewegt, ist alles gut. Gleich wird ein Magier hier sein. Wir werden diesen Tag alle überdauern …«

Kaum hatte er das gesagt, schoss ein Tentakel wie ein Blitz auf einen der umstehenden Zwerge zu und durchschlug ihn wie Luft. So schnell, wie es gekommen war, so schnell zog es sich auch wieder zurück und legte sich teilnahmslos nieder.

Alle Anwesenden starrten auf den Getroffenen. Dieser schien selbst nicht glauben zu können, was geschehen war. Sorgfältig tastete er seinen Körper ab, aber auf den ersten Blick schien nichts geschehen zu sein. Dann sah Falk, wie sich die Augen des Zwerges plötzlich schwarz färbten. Wie Tränen rann die Schwärze aus seinen Augen heraus und wurzelte durch sein Gesicht. Er sagte immer noch kein Wort, doch er spürte, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er spürte, dass etwas geschah. Die Schwärze wanderte über sein gesamtes Gesicht, verfärbte es und schien auch unter der Kleidung weiter zu wachsen. Schwarze Risse wanderten über seinen Körper, als würden auf der Haut neue Adern und Venen entstehen, die mit einer schwarzen Substanz geflutet wurden. Und dann begann sich sein Körper auseinanderzuziehen und zu verformen, als wäre er ein Stück weicher Ton.

»So kalt«, röchelte der Zwerg noch, dann zerfloss er zu einem Schatten und flutete zu dem Monster, um dort seinen Platz zwischen den Brüdern einzunehmen. Und dann war er fort.

Für den Bruchteil eines Moments herrschte eisige Stille. Dann begannen die versammelten Zwerge wie wild zu brüllen. Sie schwangen ihre Äxte in gnadenlosem Zorn und stürmten wie eine Flut auf das dämonische Wesen zu.

»Halt«, brüllte Falk verzweifelt, doch genauso gut hätte er versuchen können, eine Sturmflut mit bloßen Händen aufzuhalten.

Die Zwerge griffen an, aber schneller, als sie reagieren konnten, zuckten die Tentakel des Dämons hin und her. Sie schlugen wie Peitschenhiebe durch die Reihen der Angreifer, und immer mehr von ihnen erstarrten. Doch es waren selbst für den Dämon und seine Tentakel zu viele Zwerge, um sie alle aufzuhalten. Einige der Krieger kamen heran, und ihre Waffen fuhren durch das Schattenwesen hindurch. Doch es schien, als würden sie nur Luft treffen. Keine Axt richtete auch nur eine einzige Wunde an. Die Waffen durchschlugen den Schatten, als wäre er nichts. Sie schnitten hindurch, aber verletzen konnten sie das Wesen damit nicht. Wieder und wieder floss der Dämon zusammen, formte sich neu und peitsche gegen seine Feinde. Schon zerflossen die Ersten zu schwarzen Schatten.

»Tu etwas«, brüllte Elghir Falk an.

Verdammt. Falk erwachte aus seiner Starre und lief nach vorne. So schnell er konnte, überwand er die Distanz, während er versuchte, alle Tentakel gleichzeitig im Auge zu behalten. Nur ein Treffer, und es wäre um ihn geschehen. Eine Peitsche sauste heran. Falk hob seine Waffe und schnitt durch den Schattenarm hindurch. Schwarzer Schleim tropfte zu Boden, der Tentakel zuckte getroffen zurück und Wellen der Empörung und des Schmerzes zitterten durch den Berg des Dunkelwesens. Falk brüllte triumphierend auf. Er konnte es verletzen.

»Weicht zurück«, rief er den Zwergen zu. »Weicht zurück und lasst es nicht an Euch heran. Ich werde es töten.«

Endlich hörten die Zwerge auf ihn und es begann eine wilde, panische Flucht, um diesem Albtraum zu entkommen.

Auch Elghir wich vor dem riesigen Geschöpf zurück, obwohl er in diesen Momenten von panischer Wut zerrissen wurde und sich am liebsten in den Kampf gestürzt hätte. So viele seiner Brüder waren gestorben. »Lasst Euch nicht berühren«, rief Elghir so laut er konnte. »Lasst euch nicht berühren, dann bleibt Ihr am Leben.« Was für ein Wahnsinn! Und das alles inmitten der Heiligen Hallen.

Elghir sah zu, wie die Zwerge vor dem Geschöpf flohen, während Falk es ablenkte, mühsam darauf bedacht, dass er selbst nicht getroffen wurde. Mehrmals duckte er sich haarscharf unter den Peitschenhieben hinfort. Mehrfach dachte Elghir, dass es den Krieger erwischen würde. Doch Falk ließ sich nicht treffen. Im Gegenteil, mit seinem Schwert griff er immer wieder an und Elghir konnte sehen, dass der Dämon unter diesen Treffern litt. Er wellte sich, er zitterte und er wich immer weiter zurück. Er drückte sich an eine der Außenwände, während er weiter versuchte, einen Treffer zu landen. Nur ein einziger würde reichen. Elghir musste sich beherrschen, um dem Krieger nicht zur Hilfe zu eilen. Jede Faser seines Körpers schrie danach, einzuschreiten. Dann spürte er einen magischen Wind auf seiner Wange. Elghir wusste genau, welcher Wind natürlichen Ursprungs war und welcher durch einen Zauber hervorgerufen wurde. In diesem Fall war es eindeutig ein astraler Wind, und das konnte nur bedeuten, dass ein Magier in der Nähe war. Hoffnungsvoll sah er sich um.

Und tatsächlich, Skamag war mit anderen Magiern erschienen. Sofort machten die Zwerge ihm und seinen Leuten Platz, damit sie ihre Arbeit beginnen konnten. Es waren Schnelligkeit und Präzision gefragt. Elghir wusste genau, worauf es ankam, wenn man eine Bannung einleitete.

»Falk, komm zurück«, schrie er, damit der Krieger die Gefahrenzone verließ.

Doch Falk hörte ihn kaum, denn er war weiter damit beschäftigt, den Dämon im Zaum zu halten. Das Ding wollte nicht so sterben, wie er es von den anderen Dämonen kannte. Es wurde zwar durch seine Schläge verletzt, aber es starb nicht. Es zerfloss und erbebte. Es schüttelte sich und versuchte, zu fliehen, aber er konnte nicht sehen, dass es blutete und es mit der Bestie zu Ende ging. Verzweifelt versuchte das Ding weiter, mit allen seinen Tentakeln nach ihm zu schnappen, und Falk wurde klar, dass er an die Grenzen seines Könnens kam. Seine Augen konnten nicht überall sein.

Der Dämon griff ihn nun mit voller Wucht an. Falk riss sein Schwert hoch und zerfetzte den ersten Schattenarm. Gleichzeitig duckte er sich unter einem zweiten Arm hinfort, während ein dritter nach seinem Bein zielte. Falk zog das linke Bein weg und knickte ein. Weitere Tentakel wollten die Gelegenheit nutzen und krochen wie verkohlte Schlangen heran.

Da hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Er warf einen schnellen Blick zurück und sah, wie ein großes Bannungstor durch die Halle geschoben wurde. Endlich waren die Magier da. Sofort kam er wieder auf die Beine und versuchte, sich außer Reichweite der Tentakel zu bringen. Um Haaresbreite nur zischte ein Arm an seiner Wange vorbei. Falk fühlte die Eiseskälte der dämonischen Aura. Dann flimmerte die Luft um ihn herum. Elektrische Spannungen aus anderen Dimensionen bauten sich auf, während Blitze an den Rändern des Tores entlang flossen. Astrale Winde zerrten an seiner Kleidung, doch auf den Dämonen hatten diese Kräfte eine noch viel stärkere Wirkung. Das Schattenbiest wurde fortgezogen, obwohl es sich mit aller Kraft an der Wand festhielt. Das Tor schien wie ein gieriges Maul, das seine Mahlzeit nicht versäumen wollte. Und schließlich schleuderte es den Dämon im Bruchteil einer Sekunde mit einem Ruck zurück in seine grauenhafte Welt. Das ganze Ding verschwand wie ein fliegender Ball aus Schwärze in dem hellblau leuchtenden Bannungstor, das sich sofort wieder schloss.

Falk stand da und lauschte der dröhnenden Stille, die sich nun über die Halle legte. Nichts deutete mehr auf die Anwesenheit des Dämons hin. Es dauerte noch einige Momente, bis wieder Leben in die Anwesenden kam. Erleichtert atmete Falk aus und ließ sein Schwert fallen. Er brauchte dringend eine Pause, auch wenn er wusste, dass sie ihm wohl kaum vergönnt sein würde. Elghir kam zu ihm gelaufen und nickte ihm wortlos und kameradschaftlich zu. Falk konnte die Erleichterung auch in seinem Gesicht sehen.

Während viele Hundert Zwerge einen Choral zur Ehrung der Gefallenen anstimmten und das dunkle Summen wie ein Raunen durch die Kavernen des Berges hallte, kamen Skamag und seine Magier zu den Gefährten.

»Was wollt Ihr hier?«, fauchte Skamag sie wütend an. »Maracon hat hier keine Macht und wir werden Euch die Truhe nicht aushändigen. Wir werden sie hierbehalten und untersuchen. Und wir werden herausfinden, wer dahintersteckt. Das Volk der Zwerge wird Rache für diesen Angriff nehmen. Wir werden Äxte und Schilde schmieden und sie mit Magie verstärken. Wir werden in den Krieg ziehen, wenn es nötig ist. Ab sofort sind alle Minen im Alarmzustand. Ich rufe hiermit einen Kriegsrat aus.«


Kapitel 16: Dunkles Schicksal

Am meisten ärgerte sich Kel über sich selbst. Die Tatsache, dass er es nicht hatte kommen sehen, dass sich ein Mann wie Taruk-Zarak nicht auf einen ehrlichen Handel einlassen würde, regte ihn dermaßen auf, dass er wütend gegen seine Kerkermauern boxte. Immer und immer wieder, bis er blutige Schwielen auf den Fingern hatte und seine Hände furchtbar schmerzten,

Die Zelle war winzig. Kel hatte schon in einigen Kerkern eingesessen, aber sie waren alle wesentlich geräumiger als dieses Loch, in dem er sich kaum gerade hinlegen konnte. Es gab auch keinerlei Einrichtung, einzig etwas Stroh lag auf dem Boden, aber das reichte kaum aus, um es sich bequem zu machen.

Die Tür war aus massivem Holz und ohne Fenster darin. Die Zelle selbst war offenbar in den Stein gehauen worden, ohne dass man darauf geachtet hatte, sie gleichmäßig und ordentlich zu fertigen. Die Arbeit war grobschlächtig und die gesamte Zelle voller Wulste und scharfer Kanten.

Am Kopf der Zelle gab es ein kleines Fenster, aber dies befand sich in drei Metern Höhe, und Kel hatte keine Ahnung, wie er dorthin gelangen könnte. Davon abgesehen war es viel zu klein. Mehr ein Rattenloch als wirklich ein Fenster.

Er hockte sich wieder auf das Stroh und fuhr sich mit beiden schmerzenden Händen über das Gesicht. »Dummer Narr«, schimpfte er sich selbst. Im Sonarium hätte er keine Probleme gehabt, diesen Handel durchzuziehen, aber er musste sich in Erinnerung rufen, dass er hier nicht im Sonarium war. Diese Halbwesen mochten schon seit Jahrhunderten an diesem Ort vegetieren. Sie waren entweder alle verrückt oder auf dem besten Weg dorthin. Niemand von ihnen war ehrlich und auf einen guten Handel bedacht.

Hatte Flagon gewusst, wie sich der Bergmarschall verhalten würde? Hätte er ihn nicht warnen können? Egal, es war müßig, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die bereits geschehen waren. »Das Glas ist zerbrochen«, murmelte er zu sich selbst, »besorg dir ein neues.« Das hatte der alte Irad immer gesagt, wenn etwas schiefgegangen war. Als Kel noch ein Straßenjunge in Uldaramon war, hatte Irad ihm viel beigebracht. Sein Leitspruch war es gewesen, immer nach vorne zu schauen, und auch heute war noch viel von diesen alten Weisheiten ein Teil von Kel.

Nachdem er sich beruhigt hatte, versuchte er, sich zu konzentrieren, um einen Weg aus dieser Misere zu finden. Denn eines hatte ihn seine Zeit bei Maracon gelehrt: Keine Situation war so verfahren, dass es nicht mindestens einen Weg hinaus gab.

Kel sah abwechselnd auf die Tür und das winzige Fenster. Beide Wege schienen im Moment wenig vielversprechend. Durch ein zu kleines Fenster konnte er nicht fliehen, und eine Tür ohne ein Schloss war schwierig zu knacken. Es gab also keine Möglichkeit, aus der Zelle zu entkommen, aber da der Bergmarschall ihn und seine Gabe nutzen wollte, würde es wohl nicht lange dauern, bis er herausgeholt wurde. Und auf dem Weg irgendwohin konnte immer eine Menge geschehen. Alles, was Kel tun musste, war, etwas Geduld aufzubringen. Menalzar hätte jetzt gelacht und gesagt, dass genau das nicht gerade zu seinen Stärken gehöre, aber diese Gedanken verbannte Kel schnell wieder. Er war sich sicher, dass er einen Weg finden würde.

Da es weder Tag noch Nacht gab, Kel weder Hunger noch Durst verspürte und er im Allgemeinen nichts hören konnte, war es zunehmend schwieriger einzuschätzen, wie viel Zeit verging. Aber irgendwann hörte er von außen ein Rascheln und mit einem Ruck wurde die schwere Tür zur Seite gezogen. Kel saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt da und versuchte, nicht zu genervt auszusehen, als er seinen Kopf hob. In der Tür stand eine dunkelhaarige Frau, die schwere Lederkleidung trug sowie zwei längliche Dolche, die an ihrem Gürtel hingen. Das Haar hatte sie streng zusammengebunden und ihr Blick lag abfällig auf dem Gefangenen. Kel hatte diese Frau bislang nicht gesehen und es schien ihm, als würde sie nicht zu den Schönheiten gehören, die der Bergmarschall in seinem Quartier um sich scharte. Diese Frau erinnerte Kel ein wenig an Yvana. Vielleicht war sie eine Kriegerin. Der kühle und abwertende Blick hatte aber nichts mit der stolzen Xolrok-Barbarin gemein.

»Aufstehen«, befahl sie barsch.

»Natürlich.« Kel quälte sich hoch und wartete.

»Mitkommen.«

Kel nickte, das war schon mal gut, und folgte ihr in einen schmalen Felsengang, der ebenfalls eher grobschlächtig in den Felsen gehauen war. Außer der Frau war niemand sonst zu sehen. Für einen Moment fragte er sich, ob dies eine gute Gelegenheit wäre, um abzuhauen.

»Ich würde es nicht versuchen«, sagte die Frau, ohne sich umzudrehen.

»Wie bitte?«, fragte Kel, der sich sofort ertappt fühlte.

»Du denkst gerade daran, abzuhauen, aber ich würde es nicht versuchen.« Sie ging weiter und wartete nicht auf ihn.

Stirnrunzelnd schloss Kel wieder zu ihr auf. Entweder gab es hier Wachen, die er nicht sehen konnte, oder diese Frau war sich ihrer Sache sehr sicher. »Warum sollte ich abhauen?«, fragte er. »Mein Name ist übrigens Arwir Ardenholt, Handelsfürst aus Kronacht. Ich freue mich sehr, deine Bekanntschaft zu machen.«

»Dann freu dich mal«, knurrte sie zurück und blieb vor einer Öffnung stehen, die in eine kleine, aber praktisch leere Kaverne führte.

»Dort, wo ich herkomme, stellt man sich für gewöhnlich vor«, bemerkte Kel und räusperte sich. »Vielleicht versuchen wir es noch einmal.« Er warf einen blitzschnellen Blick auf den Schlüsselbund an ihrem Gürtel. »Also, mein Name ist Arwir Ardenholt. Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Er streckte ihr freudestrahlend seine Hand entgegen.

»Da rein«, fauchte sie und packte ihn an der Schulter, um ihn in die Kaverne zu schieben.

Kel musste feststellen, dass sie mehr als nur kräftig war. Er seufzte und stolperte vorwärts. Kräftig war sie, aber war sie auch schnell? Nein. Sie würden ihn nicht so frei herumlaufen lassen, wenn es wirklich eine Gelegenheit zur Flucht gäbe. Es war eher …

Etwas klickte um sein Handgelenk. Er sah hinab. »Was soll das?«

»Das hier wird jetzt etwas unangenehm«, eröffnete sie ihm und Kel konnte eine gewisse Freude in ihren Augen sehen.

Eine eiserne Kette lag nun um sein Handgelenk, deren anderes Ende fest an der Wand verankert schien. Seine Wächterin schritt zu einer Truhe am hinteren Ende der Kaverne, wo sie eine leuchtende Schlange, keine dreißig Zentimeter lang, herausholte.

»Was ist das?«, fragte Kel und konnte nicht verhindern, dass seine Stimme ein wenig höher klang als üblich. Er mochte keine Schlangen. Sie erinnerten ihn an Amibia und die Stadt der Gorgonen. Nichts an einer Schlange war auch nur in Ansätzen eine gute Sache.

»Das ist eine Kreutzdamm-Viper«, erklärte seine Wächterin und ihre Finger glitten zärtlich über die grün-gelbe Haut des Reptils. Es war, als hätte sie ein liebenswertes Haustier in ihren Händen.

Die Augen der Schlange schienen auf Kel gerichtet, während ihre gespaltene Zunge immer wieder zischend aus ihrem Maul hervorschnellte.

Kel wich zurück, als die Frau mit dem Ding langsam näher kam. Was hatte sie vor? Sie würde ihn wohl kaum umbringen, denn immerhin wollte der Bergmarschall seine Fähigkeiten nutzen.

»Halt still«, befahl die Frau.

Kel hantierte an seiner Fessel und tat so, als würde er panisch daran herumarbeiten. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte er sich befreit und der Dieb flitzte davon.

»Ich hatte dich doch gebeten, das nicht zu tun«, rief die Wächterin hinter ihm her. Ihre Stimme klang nicht überrascht, nicht einmal wütend oder sonst wie erregt. Fast schien es Kel, als würde es sie sogar freuen, dass ihr Gefangener versuchte, sich aus dem Staub zu machen. Er hatte jedoch keine Gelegenheit, sich weiter darum Gedanken zu machen. Er schoss aus der Kaverne in den Gang hinein, folgte den unregelmäßig in den Stein gehauenen Durchgängen, um zu sehen, wohin es ihn wohl verschlagen würde. Zu seinem größten Verdruss landete er direkt vor einem eisernen Gitter, das ihm den Weg in die Freiheit versperrte. Draußen konnte er zahlreiche Arbeiter sehen, die schwere Steine transportieren. Das Schlagen von Hämmern war überall zu hören. Kel befand sich also irgendwo in der Steingrube. Flink hantierte er an dem Schloss, während sich hinter ihm mit bedächtigen Schritten seine Wächterin näherte.

»Gib dir keine Mühe«, sagte sie. »Es ist noch niemandem gelungen, von diesem Ort zu fliehen.«

»Einmal ist immer das erste Mal«, gab er selbstbewusst zurück. Hätte er doch nur seine Ausrüstung dabei.

Sie kam unaufhaltsam, aber nicht schnell näher. »Und jetzt halte still, damit dich die Viper beißen kann. Ich verspreche, dass es nicht wehtut.«

»Das ist eine Lüge«, gab Kel zurück. Langsam drehte er sich um. Das Schloss war mit bloßen Händen nicht zu knacken. Er musste sich einen anderen Weg suchen. Wieder fielen seine Blicke auf ihren Schlüsselbund.

Die Wächterin kam auf ihn zu, hielt die Schlange vor sich und wollte, dass sie Kel biss. Warum? Egal, er duckte sich in eine Ecke und versuchte, panisch dreinzublicken. Wenn man als Straßenkind in Uldaramon groß geworden war, dann lernte man einiges über Schauspielerei. Eine gute Geschichte konnte wahre Wunder erwirken. »Nein, bitte nicht«, sagte er zitternd.

»Komm schon, das passt nicht zu dir«, sagte sie lachend. Nur noch ein halber Meter trennte sie von Kel. Die Schlange zischte und war bereit zuzubeißen.

Kel sah auf und grinste. Dann griff er nach dem Handgelenk der Wächterin und drehte ihre Hand mitsamt der Schlange in ihre Richtung. Gleichzeitig griff er mit seiner anderen Hand nach dem Schlüsselbund, pflückte ihn ab und jagte zurück in den Gang.

»Das wirst du mir büßen«, fauchte sie. Jetzt hatte er es tatsächlich geschafft, sie wütend zu machen. Auch dafür hatte Kel ein Händchen.

Er schoss durch den langen Tunnel, während er gleichzeitig versuchte, die Schlüssel zu studieren. Insgesamt fünf Stück fanden sich an dem Bund, allesamt relativ klein und filigran gearbeitet. Wer auch immer sie gemacht hatte, verstand sein Handwerk. Leider. Aufgrund der Größe würde er bei der nächsten Tür wohl alle Schlüssel ausprobieren müssen und er könnte keinen ausschließen.

Er kam an zahlreichen Höhlen und Kavernen vorbei. Der Gang gabelte sich nach hundert Metern und Kel nahm den linken. Dieser endete in einer Sackgasse. »Verdammtes Pech«, murmelte er.

Sofort stürzte er zurück. Mit etwas Glück würde seine Verfolgerin noch nicht so weit sein und er könnte an der Gablung den anderen Weg versuchen. Er hatte Glück. Sie war noch nicht nahe genug, und in rasender Geschwindigkeit stürzte er weiter. Bis er wieder in einer Sackgasse landete. Kel konnte es nicht fassen. »Ihr Götter des Glücks, wo seid ihr nur?«

Den einzigen Ausgang hatte er scheinbar schon gefunden. Seine Gedanken rasten. Er musste sich ein Versteck suchen, und wenn die Wächterin an ihm vorbei war, könnte er erneut nach vorne laufen. Mit den Schlüsseln sollte es ein Kinderspiel werden.

Die nächsten Kavernen waren geradezu leer und mit nichts als ein paar alten Truhen und leeren Schränken bestückt. Panisch durchsuchte Kel eine nach der anderen, bis sie plötzlich keine fünf Schritte entfernt stand. »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte sie spöttisch.

»Ehrlich gesagt, nein«, gab Kel zurück und starrte sie an. Er atmete tief durch. Er war schon in schwierigeren Situationen gewesen. Er wusste, dass er sich auf seine Schnelligkeit und Gerissenheit verlassen konnte. Alles, was er tun musste, war, diese eine Wächterin auszutricksen. Langsam näherte er sich ihr und tat, als wäre dies der schönste Tag seines Lebens. »Du hast mir immer noch nicht deinen Namen verraten«, sagte er beleidigt. »Meinst du nicht, dass ich mittlerweile etwas Entgegenkommen verdient hätte?«

»Du bist ein seltsamer kleiner Mann«, sagte sie und musterte ihn. »Aber denkst du wirklich, dass du mich noch einmal austricksen kannst?«

»Hm«, machte Kel und wog theatralisch den Kopf hin und her. »Ich würde mir Mühe geben.«

Ihre Augen funkelten, sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einer Mischung aus Neugier und Gehässigkeit an. »Du willst meinen Namen wissen? Also gut, ich sage dir einen Namen. Wenn es wahr ist, was man über dich erzählt, dann wirst du schnell wissen, ob es der richtige oder falsche Name ist.«

»Ganz gewiss sogar.« Kel sah sie aufmerksam an.

»Mein Name ist Kemâlia«, sagte sie und musterte ihn abwartend.

Kel schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt ganz und gar nicht.« Vorsichtig machte er einen weiteren Schritt nach vorne.

»Mein Name ist Aphanîlû.«

Kel nickte bedächtig. »Das ist dein Name, fürwahr.«

»Und ich habe dich ausgetrickst.«

»Was ...?« Da bemerkte er eine Bewegung an seinem Hosenbein und begriff, dass Aphanîlû die Schlange nicht mehr in der Hand hielt. Bevor er etwas sagen oder tun konnte, verspürte er plötzlich einen heftigen Schmerz an seinem Knöchel. »Verdammte Götter des Glücks.«

Aphanîlû lachte.

Der Schmerz zog einmal sein Bein hoch, quer durch seinen Körper und schoss direkt in seinen Kopf hinein. Was auch immer das für ein Gift war, es brachte ihm schier um den Verstand und schreiend ging er zu Boden. Der Schmerz war wie eine Kreatur, die sich in seinem Körper ausbreitete, die mit seinem Blutkreislauf jede Zelle des Körpers zu erreichen versuchte und mit jedem Moment wurden mehr Teile von ihm angegriffen. Alles in ihm wurde zu Schmerz. Nicht stark genug, um ihn ohnmächtig werden zu lassen, aber stark genug, um jeden klaren Gedanken zu verhindern, und erst recht stark genug, um ihn zitternd nach Hilfe schreien zu lassen.

»Im Schmerz sind alle Gesichter gleich«, bemerkte Aphanîlû kalt. Sie blickte auf den Dieb herab wie auf einen dreckigen und kranken Hund. Kein Mitleid war in ihren Augen, nur Abscheu. »Wie ich bereits erklärt habe, handelt es sich bei diesem wunderbaren Geschöpf um eine Viper. Keine Viper aus dem Sonarium, sondern ein einheimisches Tier.« Sie nahm die Schlange wieder auf den Arm und streichelte zärtlich ihren Kopf. »Sie greifen jeden an, der nicht von ihnen als einer der ihren erkannt wird. Um sie auf dem Arm zu halten, benötigt man ein spezielles Pheromon. Andernfalls würde sie auch mich sofort anfallen und beißen. Und dieser Biss ist wirklich etwas Besonderes. Du kannst es spüren, nicht wahr?«

Kel versuchte zu antworten, aber die Schmerzen ließen ihn schier verrückt werden.

»Ich weiß, es ist hart. Aber es gibt ein Gegengift«, sagte sie. »Gib mir einen Moment Zeit, ehe wir darüber verhandeln. Ich will die Kleine schnell zurück in ihre Kiste bringen.«

Kel wollte sie schreiend darum bitten, dies nicht zu tun. Er wollte das Gegengift jetzt auf der Stelle und er wusste, dass er bereit war, alles dafür zu tun. Sie ließ ihn allerdings warten.

Er krümmte sich auf dem Steinboden zusammen, zitterte und wusste nicht, wie er diesen wahnsinnigen Schmerz überleben sollte. Mit jedem Herzschlag wurde er durch seine Venen gepumpt, mit jedem Moment wurde der Drang stärker, sich etwas anzutun, damit dieser Schmerz nachließ. Kel hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein derartiges Gefühl in sich und es machte ihm eine schreckliche Angst. Jetzt war eindeutig der richtige Augenblick für Seramon, um aus dem Nichts zu erscheinen. Ein leuchtendes Tor und seine Gefährten würden hindurchkommen. Maracon würde lächelnd einige Worte murmeln und der Schmerz wäre fort. Dieser wunderbare Gedankengang lenkte ihn zumindest für einen Moment ab. Ein kurzer Moment, wenngleich er sich wie ein Geschenk anfühlte.

Jemand trat ihm in die Seite. »Lebst du noch?«

Er nickte.

Aphanîlû trat noch einmal zu. »Sehr gut.« Dann holte sie eine kleine Glasphiole hervor und schüttelte sie. Kel bemerkte eine farblose Flüssigkeit. »Dies ist ein Gegengift. Es lässt den Schmerz zurückgehen, damit du wieder einen klaren Gedanken fassen kannst. Möchtest du es haben?«

Kel nickte so heftig, dass sein Kopf beinahe auf den Boden schlug.

»Sehr schön.« Sie warf ihm die Phiole zu. Kel fing sie ungelenk auf, entkorkte das Fläschchen und schüttete gierig den Inhalt seine Kehle herunter. Im ersten Moment schien nichts zu geschehen, dann, langsam, ganz langsam, ebbten die Schmerzen ab.

Kel lag da und keuchte. Sein gesamter Körper war schweißnass. Sein Herz raste. Seine Finger zitterten so stark, dass ihm das Fläschchen entglitt und auf dem Boden zerbrach. »Danke«, brachte er kraftlos hervor.

»Gar kein schnippischer Kommentar?«, fragte Aphanîlû überrascht. »Dann machen wir tatsächlich Fortschritte. Also hör gut zu, das Gift der Viper wird für eine Woche in deinem Blut bleiben. Das Gegengift wirst du zweimal täglich benötigen. Wenn du es also von mir erhalten willst, dann solltest du dich besser gut benehmen. Hast du das verstanden?«

Kel blinzelte sie an. »Ja, ich habe verstanden.«

»Sehr gut. Ich möchte dir außerdem erklären, dass es in der Stadt nur eine einzige Quelle für dieses Gegenmittel gibt. Und diese Quelle ist der Bergmarschall. Du solltest also wirklich nicht weglaufen, denn ich kenne niemanden, der die Schmerzen länger als einen halben Tag ausgehalten hätte.«

Kel nickte. Sie sprach die Wahrheit.

»Und jetzt lass uns gemeinsam zum Bergmarschall gehen und ihm bei seinen Geschäften helfen. Und wenn du auch nur aussiehst, als würdest du etwas aushecken, dann werde ich dir keinen Tropfen mehr von dem Gegengift geben. Das solltest du stets im Hinterkopf behalten.«

Kel hatte den Bergmarschall erneut unterschätzt. Der Mann sicherte sich seine Zusammenarbeit nicht nur durch ein paar Drohungen und Schläge. Er ging auf Nummer sicher und wahrscheinlich machte er das nicht zum ersten Mal.

Als Kel erneut vorgeführt wurde, würdigte ihn der Bergmarschall keines Blickes. Seine Frauen sahen ihn mitleidig an. Sie wussten genau, was er gerade durchgemacht hatte. Niemand wollte mit ihm tauschen. Kel fragte sich, ob die Frauen wohl auch unter dem Einfluss des Giftes hierblieben. Im Moment traute er dem Bergmarschall alles zu.

»Gleich kommt Nanîmân Natîr aus Rundweg zu uns«, erklärte der Bergmarschall, ohne ihn anzusehen. »Ich werde ihm während unserer Unterhaltung einige Fragen stellen und du wirst dir seine Antworten gut einprägen. Du wirst alles hören, aber du wirst nichts sagen. Wir beide werden uns dann im Anschluss unterhalten. Wenn er fort ist, wirst du mir sagen, wann er die Wahrheit gesprochen und wann er gelogen hat.«

»In Ordnung«, sagte Kel.

Aphanîlû postierte ihn neben dem Harem des Bergmarschalls, wo sie geduldig warteten.

Es dauerte nicht lange, bis ein muskulöser Mann hereingeführt wurde, der lediglich einen Lendenschurz sowie jede Menge Schmuck in Form von Ringen und Ketten trug. Seine Haut war dunkel wie Kohle und nicht ein Haar schien seinen Körper zu bedecken. Alles, was er bei sich trug, war ein Beutel mit klimpernden Münzen. Selbstsicher und humorlos führten Nanîmân Natîr und der Bergmarschall eine lange Unterhaltung über Handelsrouten, Zölle und gewinnträchtige Geschäfte. Es fiel Kel nicht wirklich schwer, alles zu behalten, denn Nanîmân Natîr log praktisch durchgängig.

Im Anschluss scheuchte der Bergmarschall all seine Bediensteten bis auf Kel und Aphanîlû fort. »Und?«, fragte er.

»Nichts entsprach der Wahrheit«, antwortete Kel.

»Gar nichts?«

»Er hat durchgängig gelogen.«

»Hoho«, lachte der Bergmarschall freudlos. Er lehnte sich entspannt zurück und schaute zum Horizont. »Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht mit einem so vernichtenden Urteil.« Er seufzte und schaute zu Aphanîlû. »Töte ihn.«

Sie nickte und ohne zu zögern brach sie auf.

Die Zeit verrann kläglich langsam. Selbst an diesem Ort, an dem Zeit praktisch keine Bedeutung hatte. Kel war nur noch wichtig, dass er das Gegenmittel bekam, denn sobald die Schmerzen einsetzten, wusste er kaum noch, wo oben und wo unten war.

Wenn er gebraucht wurde, dann setzte man ihn zum Harem, und wenn er nicht gebraucht wurde, dann sperrte man ihn weg. Das war Kels neues Leben und nichts schien sich daran zu ändern. Kel erkannte das Ende einer Woche nur daran, das Aphanîlû erneut erschien und ihre Viper auf dem Arm hatte. Widerstandslos ließ er den Biss über sich ergehen, während er die Götter stumm um Unterstützung bat.

An einem Tag wurde er dann nicht zum Bergmarschall, sondern in eine der Kavernen innerhalb des Steinbruchs gebracht. Aphanîlû warf ihm eine längliche Waffe zu, die entfernt an einen wuchtigen Stoßspeer erinnerte. »Nimm.«

»Wir kämpfen?«, fragte er irritiert, während er sich beeilte, die Waffe an sich zu nehmen. Es war nicht gut, wenn man ihren Befehlen nicht sogleich nachkam.

»Weißt du, was das ist?«

»Ich würde sagen, ein Stoßspeer. Aber die Spitze erscheint mir merkwürdig.«

»Wir füllen die kleinen Behälter mit Sola-Öl und zünden es an. Dort drüben findest du etwas Öl. Geh hin und nimm so viel du kannst. Dann zündest du die Waffe an der Fackel an«, wies sie ihn an.

Kel tat, wie ihm geheißen, und nach kurzer Zeit trug er die schwere Waffe wieder zurück zu Aphanîlû, die sich ebenfalls eine gleichartige Waffe geschnappt hatte.

Sie stand da und sah zu ihm hinüber. »Und jetzt greif mich an.«

Kel zögerte nur einen Moment, aber der reichte, dass Aphanîlû ihn wütend attackierte. Der Dieb zuckte zurück und begann, sie umständlich anzugreifen. »Damit kann man nicht kämpfen«, beschwerte er sich nach nur kurzer Zeit.

»Du solltest aber besser lernen, damit umzugehen«, sagte sie barsch.

»Warum?«

»Warum?«, wiederholte sie lachend. »Du bist wirklich der dümmste Bewohner in dieser Stadt. Weil es bald dunkel wird und wir angegriffen werden. Und weil es die Pflicht eines jeden Bürgers ist, Brandstadt zu beschützen. Also wirst auch du auf den Zinnen stehen und helfen, die wütenden Bestien der Wüste aufzuhalten.« Erneut griff sie an und Kel zuckte zurück.

Die angekündigte Nacht hatte er beinahe vergessen. Trotz Aphanîlû schaute er zum Himmel und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Die Sonne stand nicht länger im Zenit. Sie war weitergezogen und im Begriff, unterzugehen. Der Tag war beendet und nichts würde diesen Umstand aufhalten.

Kel schluckte und griff wieder an. Erneut wurde er mit Leichtigkeit zurückgeschlagen.

»Schneller«, stachelte Aphanîlû ihn an.

Und wieder griff der Dieb an.

»Härter!«

Kels Wut und Frustration entluden sich im nächsten Angriff, und plötzlich verband er seine Schnelligkeit mit den Attacken, die er bei seinen Freunden und Gefährten so oft gesehen hatte. Er wusste, dass er kein Krieger war, aber er wusste auch, dass er jetzt zu einem werden musste.

»Ja. Noch schneller«, fauchte Aphanîlû.

Kel brüllte, variierte seine Attacken, wurde aggressiver und unberechenbarer. Mit einem heftigen Schlag katapultierte er die brennende Spitze der Waffe gegen den Oberkörper seiner Wächterin, die mit einem verdutzten Gesichtsausdruck zu Boden ging.

Sofort ließ die Kel die Waffe fallen und blieb wie erstarrt stehen. Was war, wenn sie ihm jetzt das Gegengift verwehrte? War sie jetzt wütend auf ihn?

Aphanîlû sah ihn an. Für einen Moment dachte er, sie würde wütend nach seinem Leben trachten, aber dann fing sie aus heiterem Himmel an zu lachen. »Das war gut. Genauso will ich dich kämpfen sehen.«

Sie übten weiter in den darauffolgenden Tagen. Es gab beinahe wieder so etwas wie eine Nacht. Alles war so, wie Kel es bei seiner Ankunft in dieser Sphäre wahrgenommen hatte. Und es erinnerte ihn daran, dass er jetzt seit einem Jahr hier war. Verbissen schwor er in dieser Nacht, nicht zugrunde zu gehen.

Die Nacht war dunkel und voller Schrecken. Kel stand mit Tausenden anderen Bewohnern auf den Zinnen von Brandstadt, um nach dem Feind Ausschau zu halten. In ihren Händen hielten sie brennende Waffen aller Art. Viele trugen lange Speere, selbst gebastelte Hellebarden, einige nur Fackeln. Wichtig war nur, dass sie gemeinsam hier standen. Fremde stützten sich Seite an Seite.

In einer Welt, in der niemand Hunger und Durst hatte, niemand schlafen musste, da waren sie die perfekten Wachen. Keiner verließ jemals seinen Posten. Niemand ließ die anderen im Stich, denn jeder verteidigte sein Haus, das irgendwo hinter ihnen stand.

Es wurde nicht gesprochen, als ob man fürchtete, mit dem Geschwätz die Monster erst recht anzulocken. Kel hielt sich an diese unausgesprochene Regel, während er immer wieder Ausschau nach Aphanîlû hielt. Er wollte sie in seiner Nähe wissen, wenn die Schmerzen wieder begannen. Alles andere war ihm beinahe egal.

Wie ein Fels stand der Bergmarschall ebenfalls auf der Mauer. Seine riesige Axt schickte lange Flammen in die Finsternis.

Kam der Feind überhaupt? Stunden schienen zu vergehen, ohne dass Kel etwas in der Wüste sehen konnte. Nichts schien sich zu regen. Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht griffen sie heute Nacht nicht an. Und dann hörte er die Schreie, die von einer anderen Seite der Mauer zu ihnen herüberschallten.

»Sie greifen an!«

»Sie kommen!«

»Seid standhaft.«

Schon huschten Gestalten vor Kels Teil der Mauer herum. In den ersten Momenten waren sie kaum zu sehen, aber als sie näher kamen, zeigten sich die Monster dem Licht. Die Ersten waren dem Riesenskorpion nicht unähnlich, den er bereits in der verlassenen Stadt gesehen hatte, aber schnell wurde deutlich, dass die Vielfalt der Wüstenungeheuer immens war. Kel sah spinnenartige Monster, reptilienartige auf sechs Beinen, schwarze Krebse mit überdimensionalen Scheren und zischende Schlangenmonster, deren glänzende Körper den Schein der brennenden Waffen reflektieren. Sie kamen dicht an dicht, sodass sie wie eine Woge zuckender Leiber wirkten. Eine Angriffswelle aus Tausenden Rümpfen, die allesamt ein Wettrennen machten, wer von ihnen als Erster die Mauer stürmen durfte. Sie kamen mit dem Donnern einer Stampede, bereit, alles unter sich zu zermalmen und zu zerstampfen. Und dann warfen sie sich gegen die Mauer.


Kapitel 17: Die Zusammenkunft

Elghir und Falk saßen in der Taverne zwischen den Sphären und warteten auf den Beginn der Zusammenkunft.

Nachdem auf Thuin-Hain durch den Angriff des Schattendämons siebundzwanzig Zwerge ums Leben gekommen waren, hatten die Zwerge sofort die Feuer ihrer Kriegsschmieden geschürt, um Waffen und Kriegsmaschinen herzustellen. Der Rat der 1.000 Minen war zu einem Kriegsrat geworden, der sofort den Schutz aller Zwergenvölker im gesamten Sonarium als oberste Priorität ausgegeben hatte. Ebenso war beschlossen worden, die Artefakt-Truhe unschädlich zu machen und selbst zu untersuchen. Im Anschluss sollte sie Maracon überstellt werden. Elghir war mit dieser Lösung nicht unbedingt zufrieden, aber er konnte seinem Volk diese emotionale Reaktion verzeihen. Ein Angriff im Herzen des Berges war eine schwerwiegende Sache, die sie nicht auf die leichte Schulter nehmen konnten. Er selbst brannte darauf, zu erfahren, was in der Zwischenzeit von den anderen Gefährten in Erfahrung gebracht werden konnte.

Falk fühlte sich ausgelaugt und schwach. Die Strapazen in Grauwacht, die anschließende Dämonenjagd auf Windstein und die Erlebnisse in Thuin-Hain hatten ihn stärker mitgenommen, als er sich eigentlich eingestehen wollte. Wenn er zu Beginn noch gedacht hatte, dass er die Aufgaben in der Festung zwischen den Sphären locker schaffte, so war er mittlerweile eines Besseren belehrt. Es war anstrengend und er musste stets im Vollbesitz seiner Kräfte sein. Dazu würde wohl auch gehören, dass er zukünftig auf den Verzehr von zwergischem Bier verzichtete. Ganz egal, ob Elghir behauptete, dass eine Sorte auch für Menschen verträglich sei. Selbst vom Minenbier bekam Falk Kopfschmerzen, und er war froh, als er endlich in der Taverne wieder ein normales Bier zu sich nehmen konnte.

Laut Heobo war Maracon in der Zwischenzeit wieder in die Festung zurückgekehrt und er erwartete den Beginn der Zusammenkunft in wenigen Tagen. Wenn es nach Falk ging, dann durften gern zwei oder drei Tage ins Land ziehen, damit er Zeit hatte, wieder völlig fit zu werden. Aber wie er sein Glück kannte, würde das wohl kaum der Fall sein. Dennoch brannte er darauf, seine erste Zusammenkunft zu erleben. Endlich würde er auch die anderen Gefährten kennenlernen.

Und tatsächlich kamen in den folgenden Stunden weitere Gefährten in die Festung zwischen den Sphären. Als Erster erschien der alte Druide Menalzar. Seine braune Robe sah am Saum aus, als wäre er durch tiefen Schlamm gewandert. Auf die Frage, wo er denn gewesen sei, antwortete der Druide ausweichend.

»Es ist also ein Geheimnis«, sagte Falk verdrossen.

Der Druide ließ sich an ihrem Tisch nieder und seufzte. »Du wirst einem alten Mann doch seine Geheimnisse gönnen, oder etwa nicht«, sagte er mit gespielter Entrüstung.

»Wie sucht man nach neuen Gefährten?«, wollte Falk nun wissen. »Es war doch kein Zufall, dass du mich im Norden Darkonias entdeckt hast. Ich meine, diese Gegend ist mitten im Nirgendwo und niemand ist rein zufällig dort. Woher hast du gewusst, wo du mich suchen musst?«

Menalzar schmunzelte und winkte zum Tresen, dass man ihm einen Becher Wasser bringen solle. »Es hat etwas mit Magie zu tun.«

Falk zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Mir wird dauernd gesagt, dass ich mehr über Magie lernen muss. Also fang an zu erklären.«

Menalzar schmunzelte erneut. »Keine schlechte Antwort. Nun, ich will deine Neugier ein wenig befriedigen. Wir Druiden kennen eine Reihe von mystischen Orten, die den Augen der meisten anderen Menschen verborgen sind. Orte von großer Kraft und mit alten Entitäten, die über prophetische Gaben verfügen. Ihre Worte zu deuten, ist mitunter genauso schwer, wie die Worte des Orakels zu deuten, aber manchmal geben sie konkrete Hinweise und verweisen auf Spuren, denen ich folgen kann. Sie sind wie Brotkrumen, denen ich wie ein einsamer Vogel hinterher picke. Manchmal führen sie mich zu meinem Ziel und manchmal führen sie mich einfach nur in die Irre. Meistens ist es Letzteres.« Er lachte leise.

»Wer hat dich auf meine Spur gebracht?«, fragte Falk interessiert.

»Die Weisheit der Toten Könige erwähnte dich zuerst, aber da hielt ich dich noch für jemand anderen. Erst ein Hinweis aus dem Tempel der Ken-Hôrt-Schwestern gab den entscheidenden Ausschlag.«

»Nie davon gehört«, gab Falk zu.

»Nur wenige wissen von ihnen. Der Tempel der Schwestern ist recht bekannt und es gibt viele, die dorthin pilgern, um etwas über ihre Zukunft zu erfahren. Die Weisheit der Toten Könige hingegen kennen selbst Magier nur selten. Ich würde behaupten, dass es im Sonarium nicht mehr als einhundert Lebewesen gibt, die wissen, wie sie dort hingelangen.«

»Und können diese Orakel auch helfen, Kel zu finden?«, fragte Falk nach kurzem Überlegen.

»Genau aus diesem Grund war ich dort«, sagte Menalzar. »Aber ich fürchte, dieses Mal hatte ich kein Glück mit meinen Nachforschungen.«

»Waren die Hinweise zu kryptisch?«

»Nein«, Menalzar schüttelte den Kopf. »Es gab überhaupt keine Hinweise. Als wäre Kel verloren.«

Falk wurde blass. »Soll das bedeuten, er ist bereits tot?«

»Ich würde ihn niemals aufgeben«, entgegnete Menalzar. »Aber die Tatsache, dass es keine Hinweise gibt, ist leider ein schlechtes Zeichen.«

»Verdammt seien die Götter«, fluchte Falk leise.

»Spotte nicht über die Götter«, ermahnte ihn der alte Druide. »Sie sehen uns zu und strafen uns, ohne dass wir bemerken, dass es ihre Strafe ist.«

Falk starrte auf seinen Bierkrug. »Er war ein guter Kerl. Ich will ihn nicht verlieren.«

»Niemand will ihn verlieren. Und noch ist nicht aller Tage Abend. Geduld ist eine Tugend und das Schicksal wird uns schon einen Weg weisen. Und jetzt erzähl mir, was sich in Grauwacht zugetragen hat und warum Elghir ein so finsteres Gesicht aufgesetzt hat.«

Falk seufzte und begann zu berichten.

Kurz nach Menalzar erschien Seramon Arariel, der Träger des lunaren Schwertes von Elar, einem der vier legendären Elementschwerter, die in grauer Vorzeit von den Elementaristen geschmiedet wurden. Seramon war ein Vogelmensch, und auf seinen Schulterblättern sprossen zwei große weiße Schwingen, denen eines stolzen und prächtigen Adlers nicht unähnlich. Genau wie dieses Tier konnte er sich damit in die Lüfte schwingen. Der groß gewachsene Auserwählte trug eine silberne Rüstung und darüber einen roten Umhang. Es waren dieselben Dinge, die er auch bei der ersten Begegnung mit Falk getragen hatte. Damals hatte er Menalzar ein Tor geöffnet, damit der Druide ihn in den Einöden im Norden Darkonias finden konnte.

»Seid gegrüßt«, sagte er beim Anblick der anderen Gefährten und lächelte breit. Wie alle kam auch Seramon zunächst in die Taverne, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen.

»Sei gegrüßt, Seramon«, erwiderte Falk, nickte zurück und reichte ihm die Hand. Nach anfänglichen Schwierigkeiten waren sie mittlerweile sehr gut befreundet.

Seramon drückte den alten Mann wie einen Vater, bevor er zu Elghir trat und dort direkt bemerkte, dass etwas mit dem ruppigen Zwerg nicht stimmte. So erfuhr auch er von den Vorfällen auf Windstein und Thuin-Hain. Dabei gefroren die Gesichtszüge des Vogelmenschen und seine Faust ballte sich. »Noch mehr dieser unheiligen Truhen«, sagte er finster und setzte sich an Falks Seite. »Yaplator und ich haben in der Zwischenzeit drei weitere auf unterschiedlichsten Welten gefunden. Eine befand sich auf einer Randwelt ohne Namen. Eine zweite entdeckten wir auf den Hochebenen von Tarkhimar und eine dritte konnten wir auf Ishàmar, der goldenen Insel des Sonnenuntergangs, ausmachen. Zum Glück hat bislang keine der Truhen einen Dämonen entlassen, und es wurde kein Schaden angerichtet.«

»Die Götter des Glücks achten manchmal auf uns«, sagte Menalzar.

Es entstand eine kurze Pause, die Falk nutzte, um auf das Thema zu kommen, was ihm neben allem anderen sehr am Herzen lag: »Hat jemand etwas von Kel gehört?«, fragte er energisch in die Runde.

»Maracon selbst hat sich dieser Sache angenommen«, erwiderte Seramon. »Und du kannst dir sicher sein, dass er alles in seiner Macht Stehende tut, um Kel zu retten. Er würde wahrscheinlich sein Leben geben, um das Leben seiner Auserwählten zu retten. Alles, was wir tun können, verblasst im Angesicht der Fähigkeiten des Meisters.«

Falk seufzte. »Ich wünschte nur, ich wüsste, dass es ihm gutgeht. Wisst ihr, wen er beauftragt hat, nach Kels Seele zu suchen.«

Seramon schüttelte den Kopf. »Nein, Yaplator und ich haben bereits darüber gesprochen und keine der Möglichkeiten würde uns gefallen. Vielleicht ist das auch der Grund, warum er es uns nichts gesagt hat. Es könnte sein, dass er einen Dunkelreiter beauftragt hat oder aber einen der Schwarzalbenheimer. Maracon hat auch gute Kontakte zu den Herren der Tristesse. Alle diese Wesen kennen sich in den Nebenwelten und Globulen bestens aus. Besser als jeder von uns.«

Falk ließ mal wieder die Hoffnung sinken, zumal er bisher nichts Gutes von diesen ominösen Nebenwelten gehört hatte. »Bist du schon dort gewesen, auf diesen Nebenwelten?«, fragte er deshalb den Vogelmenschen, in der Hoffnung, ein wenig mehr Details zu bekommen.

Seramons Mundwinkel zuckten leicht, ein Zeichen dafür, dass die Frage ihn amüsierte. »Es gibt zu viele, um sie alle zu besuchen. Aber ich war auf einer Handvoll. Keine war ein besonders angenehmer Ort.«

»Das glaube …« Falk unterbrach sich selbst, als eine Gestalt zur Tür der Taverne hereinkam. Sie besaß den Oberkörper eines Mannes und den Körper eines Pferdes. »Ein Zentaur«, keuchte der Krieger begeistert. Natürlich wusste er, dass es diese Mischwesen gab, aber er hatte nie eines zu Gesicht bekommen.

Menalzar lachte und der Zentaur kam zu ihrem Tisch getrabt. Geschickt manövrierte er zwischen den anderen Gästen, Stühlen und Tischen hindurch, ohne viele Blicke auf sich zu ziehen. »Darf ich vorstellen, das ist Centron, ebenfalls einer der Auserwählten«, sagte der Magier, als das Wesen vor ihnen stand.

Falk starrte zu ihm empor. Der Pferdemensch mit der Lederrüstung und dem langen, rotblonden Haar erwiderte freundlich seinen Blick und gab ihm mit einem ebenso freundlichen Lachen die Hand. »Seid gegrüßt, Falk Sturmfels. Ich habe bereits von Euch gehört.«

»Nur Gutes, wie ich hoffe«, entgegnete Falk und ergriff die Hand. Der Händedruck war ungewöhnlich stark.

»Natürlich nur Gutes«, bestätigte Centron und bestellte einen Krug mit Apfelmost bei Heobo. Er sah sich um. »Ich hoffe, ich bin nicht der Letzte.«

»Wir sammeln uns gerade noch«, gab Menalzar zurück. »Immer mit der Ruhe.«

»Dann ist es ja gut. Ich war eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr hier. Wer kann mir sagen, was es Neues gibt?« Centron sah in die Runde.

Menalzar seufzte. »Wo fangen wir da nur am besten an?«

Falk bestellte sich ein weiteres Bier, während die Gefährten Centron aufschlauten, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hatte. Falk hingegen konnte seine Augen kaum von dem seltsamen Körper nehmen, so sehr war er fasziniert von der Chimären-Kreatur. Er wollte eigentlich nicht so starren, aber er konnte nichts dagegen tun. Wie ein kleiner Junge bestaunte er die ungewöhnliche Kreatur. Stumm wettete er darauf, dass Centron ausdauernd und stark war. Er kannte sich immerhin ein wenig mit Pferden aus, und auch wenn er nicht wusste, ob sich dies auf Zentauren übertragen ließ, so war der Vergleich vielleicht nicht gänzlich weit hergeholt.

Sein Bier wurde gebracht und er nahm gleich einen großen Schluck, nur um erneut Centron anzustarren. Und irgendwie machte der Zentaur einen sympathischen Eindruck. Er beschloss, bei der nächstbesten Gelegenheit ein Bier mit ihm zu trinken, damit sie sich besser kennenlernen konnten. Oder einen Apfelmost.

Centron hatte noch nicht alle Informationen bekommen, als sie hereinkam. Falk hatte gehofft, dass er sie endlich wiedersehen würde, denn seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wanderten seine Gedanken immer wieder zu ihr. Er konnte nichts dagegen tun, auch wenn Kel ihn bereits gewarnt hatte, dass er sich an einer Xolrok-Barbarin die Zähne ausbeißen würde. Yvana trug die Haare offen, und als ihre grünen Augen den Krieger in der Taverne erblickten, lächelte sie ihm neckisch zu. Ganz so, als ob sie wüsste, was er dachte, und als würde sie ihn auffordern, endlich zu ihr zu kommen.

Yvana begrüßte die Auserwählten, und Falk bemerkte, dass sie verschwitzt war und schon länger kein Bad mehr genossen hatte. Irgendwie war das immer so, wenn sie kam. Teile ihrer Rüstung waren mit Blut verschmiert. Wo auch immer sie gewesen war, sie hatte keine Zeit verloren, um zurück in die Festung zu kommen.

»Darf ich dir ein Bier ausgeben?«, fragte Falk.

»Ich will erst etwas Bequemeres anziehen«, erwiderte sie und tat, als würde der Schuppenpanzer, den sie trug, ihr die Luft abschnüren. »Und ein Bad würde mir auch mehr als guttun.«

Er lächelte sie an, ihn störte ihr Auftritt keineswegs. »Wenn du das sagst.«

»Tue ich. Gib mir ein paar Minuten und wenn ich wieder hier bin, sollte ein eiskaltes Bier auf mich warten.«

»So soll es sein«, antwortete Falk und dachte in einem fort: Reiß dich zusammen, Falk!

Noch während er wartete, kam Yaplator zur Taverne herein und Falk meinte, eine besonders innige Begrüßung zwischen dem Elfen und Centron wahrzunehmen, als ob die beiden eine intensive Freundschaft pflegten, die über die enge Kameradschaft der Auserwählten hinausging.

Dem Elfen folgte Ora, eine Frau mittleren Alters, die unscheinbarer nicht hätte wirken können. Ihre einfache Tuchkleidung ließ sie wie eine einfache Magd wirken, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.

»Ora, mein Stern«, begrüßte Menalzar die Auserwählte freudestrahlend. »Schön, dich endlich einmal wiederzusehen. Darf ich dir Falk Sturmfels vorstellen? Er ist das neueste Mitglied unserer kleinen Gemeinschaft.«

»Mögen die Götter dich segnen, Falk Sturmfels«, begrüßte sie ihn mit einer rauen Stimme.

»Mögen sie auch dich segnen«, entgegnete Falk.

»Dies ist Ora Morgenstern«, erklärte Menalzar. »Falk fragt sich jetzt mit Sicherheit, was deine besondere Gabe ist. Aber vielleicht sollten wir ihn etwas zappeln lassen, damit er lernt, sich in Geduld zu üben.«

»Ich bin geduldig«, stellte Falk klar.

»Die einen sagen so und die anderen sagen es anders«, gluckste der Druide zufrieden und fügte mit einem Blick in die Runde hinzu: »Dann sind wir ja beinahe vollzählig.«

»Wer fehlt noch?«, wollte der Krieger wissen, während sich Ora zwischen sie setzte, direkt an die Seite des Druiden.

»Nicht alle werden hier sein können. Für den Moment erwarte ich noch Ilpo Tinukka. Dann kann die Zusammenkunft beginnen.«

Den Namen hatte Falk noch gar nicht gehört. »Und Ilpo ist ein …?«

»Einer der Eiskrieger von Elda«, erklärte der Druide. »Sei nicht so ungeduldig. Ich werde dir schon noch erklären, was es mit ihm auf sich hat.«

Es sollte nicht lange dauern, bis Falk auch den Eiskrieger Ilpo kennenlernen durfte, dessen Haut weiß wie junge Milch war. Und sein Händedruck fühlte sich an, als würde Falk einen Eiszapfen umfassen. Der Atem des Eiskriegers war so deutlich sichtbar, dass es schien, als würde er in seiner eigenen Blase aus Kälte leben, die er ständig mit sich herumtrug. Wenn Falk Menalzar Glauben schenken durfte, und das tat er, dann gehörten diese Menschen zu den gefährlichsten Kriegern und Halbmagiern, denen er im Sonarium begegnen konnte.

Falk beobachtete, wie Yvana wieder hereinkam. Mit einem Lächeln wollte er sofort zu ihr, doch dazu sollte es nicht kommen.

»Der Meister ruft uns«, erklärte Seramon plötzlich in die Runde hinein. Offenbar hatte er eine magisch übermittelte Botschaft von Maracon erhalten. Sofort setzten alle ihre Getränke ab, um zu gehen. Ihr Weg führte sie quer durch die Burg zu einem achteckigen Raum, den Falk bislang noch nicht betreten hatte. Er befand sich ungefähr auf halber Höhe in Maracons Turm, nahm die komplette Grundfläche ein und war praktisch leer bis auf eine große runde Tafel in seiner Mitte. Die Tischplatte bestand aus weißem Marmor und darauf war der Grundriss eines Torplatzes graviert. Von den magischen Symbolen schien eine seltsame Wirkung auf den Tisch auszugehen, und Falk hatte den Eindruck, er würde leicht vibrieren, als er ihn das erste Mal berührte.

An den Wänden hingen alte Waffen, die aus längst vergangenen Zeitaltern stammen mussten. Falk erkannte Bastard-Schwerter von Ultaria, wie sie seit hundert Jahren nicht mehr gefertigt wurden, sowie Bögen in seltsamen Formen und riesige Hellebarden, die er wahrscheinlich nur mit Mühe hätte halten können. Sie wirkten eher wie die Waffen eines Zyklopen als die eines Menschen.

»Erinnerungsstücke«, beantwortete Menalzar, der neben ihm ging, seine unausgesprochene Frage.

»Die Waffen?«, fragte Falk zurück.

Der Druide nickte. »Sie wurden von ehemaligen Auserwählten geführt. In Erinnerung an ihre Dienste wurden die Waffen hier angebracht.«

Falk fragte sich, ob sein Schwert hier auch eines Tages hängen würde, aber diesen Gedanken schüttelte er schnell wieder ab. Er wollte nicht an den Tod denken, das war nur deprimierend.

Jetzt setzten sich alle, nachdem sie noch kurz gewartet hatten. Sofort kam Gemurmel auf, weil jeder mit jedem schnell noch das eine oder andere austauschen wollte. Falk wählte einen Stuhl neben Yvana. »Scheint so, als müssten wir unser Bier verschieben«, sagte er. Frisch geduscht und mit einfacher Lederkleidung sah sie in seinen Augen genauso anbetungswürdig aus wie in jeder anderen Ausrüstung. Sie war eine Kriegerprinzessin bis aufs Blut.

»Wir holen es nach«, versicherte sie ihm.

»Ich erinnere dich daran«, sagte er und schaute sich um. »Sind das alle Auserwählten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, einige wenige fehlen.«

»Wer fehlt? Wie viele Auserwählte gibt es«, fragte Falk.

»Du lernst sie mit der Zeit schon kennen. Manches ist kompliziert«, wich sie der Frage aus.

Er verzog das Gesicht und schaute in die Runde der Gefährten. Ein Zentaur, ein Vogelmensch, ein Druide, eine Xolrok-Barbarin, ein Elf und ein Zwerg. Die bunte Gemeinschaft schien gegensätzlicher nicht sein zu können, aber genau in ihrer Vielfalt lag wohl auch ihre Stärke. Er konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er ein Teil dieser Gruppe war. Und es machte ihn stolz, dazuzugehören.

»Eine Zusammenkunft der Auserwählten ist eine seltene Angelegenheit«, berichtete Yvana und bestätigte damit das, was Falk schon gehört hatte. »Meist ist es völlig unmöglich, alle Gefährten gleichzeitig in die Festung holen. Viele Orte im Sonarium liegen weitab von Torplätzen und die meisten von uns verfügen über keine Magie. Manchmal dauert es Wochen und Monate, bis wir wieder einen Torplatz erreichen.«

»Ich war selbst schon in solchen Gegenden«, bestätigte er.

»Und eine Zusammenkunft ist eine ernste Angelegenheit«, seufzte sie. »Meistens bedeutet es, dass wir in ernsten Schwierigkeiten stecken.«

»Dämonen sind eine ernste Angelegenheit«, stimmte Falk zu. »Und wenn noch mehr dieser Kisten auftauchen, dann wird sich schnell Panik auf vielen Welten ausbreiten. Die Völker haben begründete Angst vor diesen Kreaturen.«

Yvana zuckte mit den Schultern. »Wir werden es schaffen«, sagte sie zuversichtlich. »Es gibt nichts, was wir noch nicht geschafft hätten. Außer jemand bringt sich selbst in gewisse Probleme.« Sie grinste, als einige Erinnerungen hochkamen.

Er sah sie neugierig an. »Gibt es da bestimmte Vorkommnisse?«

»Eigentlich sind sie nicht zum Lachen. Centron hat einmal halb tot auf den roten Feldern von Tal-Olud gelegen und ein Rudel Bluthunde war kurz davor, ihn auseinanderzunehmen. Zum Glück konnte Yaplator ihn im letzten Moment retten. Wobei einige Situationen tatsächlich ganz lustig sind. Wusstest du, dass Kel einmal bei einer Zusammenkunft gefehlt hat, weil er auf dem Schafott von Seidengrimm lag, um dort für die Entjungferung der Königstochter geköpft zu werden? Wenn du Kel danach fragst, dann findet er die Geschichte bestimmt nicht lustig, aber ich habe immer Spaß daran, sie anderen zu erzählen.« Sie grinste schelmisch, während Falk keine Mühe hatte, die Geschichte zu glauben.

»Kel würde sagen, dass es nicht seine Schuld war«, schaltete sich Menalzar in das Gespräch ein. »Er besteht darauf, dass sie ihn verführt hat, und nicht umgekehrt.«

Da trat plötzlich Maracon ein und hinter ihm fielen die beiden Torflügel des Raumes wie auf einen lautlosen Befehl hin donnernd ins Schloss. Der Meister eilte durch den Raum zu ihnen und nickte in die Runde, als er sie erreichte. Er trug eine weite weiße Robe, auf deren Rücken ein rotes halbmondförmiges Symbol zu sehen war. Mit einer flinken Bewegung setzte er sich auf den letzten verbliebenen Stuhl und seine Smaragdhände klackten auf den Marmortisch. Augenblicklich verstummten alle Gespräche und die Gefährten widmeten ihre volle Aufmerksamkeit dem Meistermagier.

»Guten Morgen zusammen«, begann dieser. »Und an alle, die ich noch nicht gesehen habe, willkommen zurück in der Festung. Es wird sich bereits herumgesprochen haben, also will ich nicht viel Zeit damit verbringen, das zu sagen, was wir ohnehin schon alle wissen. Es gibt wieder vermehrt dämonische Aktivitäten auf den Welten des Sonariums und das bereitet mir große Sorgen. Auf allen Welten wurden Artefakt-Truhen gefunden, die offenbar selbstständig einen Dämon heraufbeschwören und diesen wüten lassen. Deshalb sprachen die bisherigen Dämonen auch davon, dass sie keinen Meister haben und selbstständig ihrer Gier nach Blut nachgehen. Die Truhe auf C’Thrile wurde von Lesym dort platziert. Lesym handelte im Auftrag von Bernan und Bernan ist einer der Magier in der Dämonenfestung unter Orkoladhur. Diesen Zusammenhang zu sehen, ist nicht schwer, wohl aber ist es schwer, mit Lesym zu reden, denn er hat sich in die Obhut der Magier Darkonias begeben. Sie beschützen ihn und im Gegenzug gibt er Informationen aus der Dämonenfestung preis. Ich konnte allerdings ein Abkommen mit Toran Sternenwall treffen. Ich durfte mich mit Lesym unterhalten, und im Gegenzug gewährte ich Toran Zugang zu den Artefakt-Truhen, die wir gefunden haben. Eine dieser Truhen fanden wir in den Heißen Landen auf Darkonia, wo Kel unglücklicherweise verletzt wurde.« Er holt Luft und sah in die Gesichter der Anwesenden. »Ich weiß, dass ihr alle auf Informationen bezüglich seines Zustandes wartet, aber im Moment gibt es leider keine Neuigkeiten. Seinem Körper geht es gut, sogar sehr gut, wenn man bedenkt, dass im Moment keine Seele darin wohnt. Seine Seele vermuten wir irgendwo im Dork-Harlashkor, und ich habe einen alten Freund gebeten, ihn dort zu suchen.«

»Was für einen alten Freund?«, fragte Menalzar.

»Einen sehr alten Freund«, antwortete Maracon einsilbig. »Dir würde die Antwort nicht gefallen, also solltest du besser nicht nachfragen.«

»Du brauchst keine Geheimnisse vor mir zu haben«, beharrte der Druide.

»Ich weiß. Aber ich denke, wir müssen schnell handeln, wenn wir Kel retten wollen. Deshalb dürfen uns keine Befindlichkeiten im Wege stehen. Und deshalb werde ich jetzt auch nicht weiter darüber reden.«

Menalzar nickte und befürchtete, dass Maracon einen alten Gefallen eingefordert hatte. Keine der Möglichkeiten, die ihm in den Sinn kamen, gefielen ihm. Doch der alte Druide wusste auch, dass er seinen Herrn kaum überreden konnte, sein Geheimnis zu verraten. Stattdessen fuhr er fort: »Konntest du schon mit Lesym sprechen?«

Maracon nickte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Das habe ich. Aber was ich erfahren habe, war nicht sehr reichhaltig. Lesym gibt zu, dass er das Artefakt im Auftrag Bernans dort deponiert hat. Er weiß allerdings nicht, warum er das tun sollte, und er weiß auch nicht, wer das Artefakt hergestellt hat. Stattdessen hat er einige andere Dinge ausgeplaudert, aber nichts davon hilft uns im Moment bei dem Dämonenproblem weiter. Leider.«

»Habt ihr eine der Truhen untersuchen können?«, fragte Menalzar weiter.

»Toran und ich haben uns eine der Truhen genauer angesehen und versucht, die magischen Strukturen zu entschlüsseln. Wie einige von euch wissen, hinterlassen Artefakt-Schöpfer immer gewisse Muster, sodass man das Werk mitunter zuordnen kann. In diesem Fall hatten wir nicht so viel Glück, aber es gibt einige Bestandteile, die auf die Magier von Mashar hindeuten. Ich habe bereits mit einem ehemaligen Mashar gesprochen, der allerdings keine weiteren Informationen beisteuern konnte. Unser nächster Schritt wird also eine Reise nach Mashar sein, um sich auf den fliegenden Inseln mit einem meiner Freunde zu unterhalten.« Sein Blick fiel auf Seramon. »Ich übertrage dir diese Aufgabe. Finde heraus, wer dreifach verstärkte Rubinwände hergestellt hat. Möglicherweise weiß der Erbauer gar nicht, für was er diese Wände gebaut hat. Dann finde heraus, wer der Auftraggeber war.«

Seramon nickte ernst. »Ich breche sofort auf, wenn wir hier fertig sind.«

»Falk und Elghir haben auf Windstein eine weitere Truhe gefunden«, fuhr Maracon nun fort. »Es war ein reiner Zufallsfund, aber es wurde ein Dorf angegriffen und völlig zerstört. Man fand nur noch verbrannte Häuser und verkohlte Leichen. Doch das ist noch nicht alles.« Er blickte mit steinerner Miene zu Elghir.

Der Zwerg räusperte sich nun und brach sein Schweigen der letzten Stunden. Er berichtete von den Ereignissen auf Thuin-Hain und dem Angriff des Schattendämons. »Das Wesen war zunächst unsichtbar, bis wir es bemerkten und herausforderten. Die Bestie bestand aus Tausenden einzelner Schattengebilde, und sie flossen zusammen. Sie bildeten eine einzige große Masse aus Schatten und Schwärze und formten sich zu einem Ungetüm mit wilden Tentakeln und Fangarmen. Wurde jemand davon berührt, so zerfloss die Person ebenfalls zu Schatten und Schwärze und fügte sich in den großen Körper ein, wurde zu einem Teil des Dämons.« In jedem Wort Elghirs schienen Zorn und Trauer mitzuschwingen. Der Zwerg musste sich beherrschen, um ruhig zu bleiben. »Ein Magier bannte den Dämon. Und wir haben eine weitere Truhe gefunden. Allerdings ist diese vorläufig auf Thuin-Hain, um dort untersucht zu werden. Der Rat der 1.000 Minen hat außerdem den Kriegszustand ausgerufen, um alle Zwergenwelten und alle Kolonien vor möglichen Angriffen zu schützen.«

Menalzar nickte seufzend. Er kannte die Mentalität der Zwerge. Sie wollten Vergeltung für das, was ihnen angetan wurde, und sie wollten wissen, wer dahintersteckte. Jetzt rüsteten sie sich für einen Krieg.

»Kennen wir einen solchen Dämon?«, fragte Yvana in die Runde.

Maracon schüttelte den Kopf. »Ich habe von einem solchen Geschöpf noch nie gehört, aber das bedeutet nichts. Die Grauen der Nulldimension sind vielgestaltig, und wir haben während der großen Erhebung noch lange nicht alle Dämonen kennengelernt. Wichtig ist im Moment nur, dass wir möglichst schnell herausfinden, woher diese Truhen kommen und vor allem, warum sie hergestellt wurden.«

»Hast du versucht, Bernan zu erreichen?«, fragte Menalzar.

Im Gegensatz zu Toran und praktisch allen anderen Magiern unterhielt Maracon Verbindungen zur Dämonenfestung. Auch wenn ihm dies stets Misstrauen und falsche Verdächtigungen einbrachte. Der Druide wusste, dass Bernan und Maracon sich kannten.

»Ich habe versucht, ihn zu kontaktieren«, bestätigte Maracon. »Einige Wesen wissen, dass ich nach ihm suche, und werden es ihm berichten. Ich bin sicher, dass wir uns früher oder später über den Weg laufen werden. Und ich hoffe, dass er einige gute Antworten hat.«

»Wo ist denn diese Dämonenfestung?«, fragte Falk.

Alle sahen ihn verwundert an.

»Ich meine, wenn wir wissen, wo sie ist, dann könnte man auch hinreisen und mit den Leuten dort sprechen«, erklärte er sich.

Yvana schüttelte stumm den Kopf.

Seramon lächelte ihn an. »Man geht nicht einfach in die Dämonenfestung wie in irgendeine Stadt. Der Ort ist ähnlich gut geschützt wie diese Festung hier. Und Maracon gehört nicht zu den Männern, die dort willkommen sind. Niemand von uns wäre dort willkommen und jeder würde deshalb sofort getötet. Orkoladhur hasst die Festung zwischen den Sphären. Er hasst alle anderen Magier. Er ist ein bösartiger Charakter.«

»Und ein sehr einsamer, wie mir scheint«, brummte Falk.

»Leider nicht«, widersprach Menalzar. »Es gibt genügend fehlgeleitete Seelen, die seinen Ansichten Glauben schenken und sich ihm anschließen. Viele dieser Magier sind einstige Schüler großer Akademien. Schüler, die allerdings ihre Prüfungen nicht bestanden haben und wieder gehen mussten. Er rekrutiert seine Mitstreiter aus Situationen der persönlichen Niederlage, sodass er ihren Frust und ihre Wut für seine Zwecke missbrauchen kann.«

»So ist es«, bestätigte Maracon. »Kommen wir jetzt zu einem anderen Problem. Tasgorath ist durch einen Angriff von Vampyren getötet worden, und ich will wissen, wer das getan hat.« Er schaute zu Yaplator. »Was hast du herausgefunden?«

»Lana und ich hatten einige Ideen, wer für einen solchen Angriff infrage kommt, aber letztlich erwiesen sich die üblichen Verdächtigen als unschuldig, zumindest in dieser Hinsicht. Ich bin bei den Neltoniern gewesen, aber auch dort gab es keine brauchbaren Informationen. Ebenso wenig bei den Alten Herren vom Silbernen Stein. Ich habe alle unsere Quellen kontaktiert, aber sie alle wollten nichts wissen.«

Maracon schnaubte.

Und Yaplator fuhr fort: »Ich befürchtete schon, dass ich einen neuen Ansatz bräuchte, als ich von einem Vampyrfürsten namens Kurthol hörte. Er suchte nach Magiern, die ihm ein Tor öffnen könnten, da er verschiedene Dinge auf unterschiedlichen Welten zu erledigen hätte.«

»Wer hilft einem Vampyr?«, fragte Falk.

»Keine Leute mit redlichen Absichten, so viel ist sicher«, antwortete Yaplator. »In gewisser Weise schließt sich hier unser Kreis. Angeblich bekam er Hilfe von einem Magier aus der Dämonenfestung. Sein Name sei Bokrur.«

»Bokrur«, seufzte Seramon. »Ein Magier aus dem Dunstkreis Bernans.«

»Alle Spuren führen zu ihm«, bemerkte Elghir zornig.

Maracon nickte. »Ich werde meine Bemühungen, ihn zu erreichen, intensivieren. Ich kenne Bernan, er würde keinen Angriff auf Tasgorath befehlen. Das scheint mir nicht seine Handschrift zu sein.«

»Bernan hat von Tasgorath viel gelernt«, ergänzte Menalzar. »Aber ich würde es ihm dennoch zutrauen.«

»Ich würde Bernan alles zutrauen«, sagte Seramon.

»Wir wollen nicht vorschnell urteilen«, erwiderte Maracon. »Ich verstehe eure …« Er unterbrach sich und schaute für einen Moment ins Leere.

»Jemand ist gekommen«, sagte Seramon, der ebenfalls gespürt hatte, dass der Torplatz benutzt worden war. Keine zwei Lidschläge später erreichte ein astraler Notruf alle magiebegabten Helden.

Maracon sah Seramon an. »Hol ihn her«, befahl er.

Seramon nickte, sprang auf, lief zu einem der Fenster, stürzte heraus und segelte auf seinen Schwingen am Turm entlang in die Tiefe.

»Was geschieht denn hier?«, wollte Falk wissen und sah in die Runde.

Yvana beschied ihm mit einer Handbewegung, er solle sich für einen Moment in Geduld üben. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Seramon mit einer Person wieder zu ihnen stieß. Falk schätzte, dass es sich um einen Magier handelte, denn er trug die dafür typische Kleidung. Sein weiter grüner Umhang war mit goldenen Mustern verziert, dazu trug er schwarze Stiefel mit goldenen Schnallen. Er hatte kurzes schwarzes Haar, blaue Augen und das makellose Gesicht eines Elfen. Und er war ganz offensichtlich völlig kraftlos und ausgelaugt.

»Andrakin«, rief Yaplator und erklärte dann den anderen: »Er ist ein Magier der Grünen Zunft auf Lirandakhar.« Der Elf sprang auf, um dem Magier zu helfen. Während Seramon ihn aufrecht hielt, murmelte er magische Worte, und sogleich begann sich ein Strom aus astraler Energie auf den Körper des Magiers zu legen.

Dem Erschöpften fuhr ein Lächeln über die Lippen, als er Maracon und die versammelten Auserwählten erblickte. »Es scheint, als käme ich gerade zur rechten Zeit«, seufzte er, während die heilende Wirkung des elfischen Zaubers sofort einsetzte. »Wir haben auf Lirandakhar ein großes Problem. Was ich euch jetzt sage, ist bereits bestätigt. Auch ich wollte es nicht glauben, aber es ist leider nichts als die Wahrheit. Einer der Titanen ist zurückgekehrt.«

Sofort sprangen alle entsetzt auf. Ein jeder wollte erklären, dass dies nicht möglich sei. Doch sie alle glaubten ihm.

»Ich bin hergekommen, weil wir dringend Hilfe brauchen«, fuhr Andrakin fort. »Lirandakahr hat kein stehendes Heer, aber ich brauche in den nächsten zwölf Stunden eine Armee, sonst ist die Hauptstadt verloren.«

Elghir trat vor. »Ich kenne da eine Armee, die bereit wäre, sofort aufzubrechen.«


Kapitel 18: Der Aufmarsch

»Was wisst ihr über die Titanen?«, fragte Falk seine Gefährten.

Maracon hatte die Zusammenkunft für einen Moment unterbrochen, damit er sich in Ruhe mit Andrakin unterhalten konnte. Die Auserwählten waren daraufhin in die Taverne zwischen den Sphären zurückgekehrt. Nun hockten sie vor neuen Getränken und teilten ihre Fassungslosigkeit.

»Du kennst die Geschichte der Titanen nicht?«, fragte Yvana erstaunt.

»Ich kenne viele Geschichten über die Titanen«, verteidigte sich der Krieger. »Genauso kenne ich viele Geschichten über Dämonen, aber ich bin mir eben nicht sicher, was davon Wahrheit und Erfindung ist. Ihr wisst mehr über diese alten Zeiten und über magische Dinge. Die Geschichten über Titanen, die meine Nan mir vor dem Kaminfeuer vorlas, waren vermutlich größtenteils erfunden. Ich bin mir nur sicher, dass Titanen eine der drei großen Plagen in lange zurückliegenden Zeitaltern waren.«

»Genauso war es«, bestätigte Menalzar. »Und ich will dir erzählen, was wir über die Titanen wissen. Sie waren die erste große Plage, welche die Welten und Völker heimsuchte. Damals war die Magie noch nicht alt und die Magier versuchten, sich immer wieder darin zu übertreffen, Tore zu öffnen. Neue Tore, die sie an Orte brachten, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Es wurde ein regelrechter Wettstreit und es entstand eine Gier, der Beste zu sein. Und diese Gier trieb die Magier weiter, als sie hätten gehen dürfen. So wurde im Jahre 1340 ein Tor zu einem Ort geöffnet, den kein Sterblicher hätte betreten dürfen. Mit diesem Tor wurde das vierte Zeitalter eingeläutet, die Epoche der Titanen.

Unter der finsteren Aufsicht des Moorelfen Lindfort Arrandil öffnete ein Zirkel von fünf Magiern ein Dimensionstor, das nicht auf eine andere Welt im Sonarium führte. Auch nicht in eine der Globulen und Nebenwelten. Dieses Tor führte aus unserer Dimension und unserer Ebene der Existenz hinauf in die sechste Dimension. Hinauf auf die verlassenen Schlachtfelder aus dem Krieg der Götter.«

»Nicht gänzlich verlassen«, warf Yaplator ein.

Menalzar nickte ihm zu. »Nein, leider nicht. Als die Götter sich stritten und merkten, dass dieser Zwist die Schöpfung selbst erbeben ließ, machten sie die sechste Dimension zu ihrem Spielfeld. Sie erschufen Kreaturen, die sie gegeneinander antreten ließen, damit diese an ihrer statt kämpften. Auf diese Weise verhinderten sie, dass sie selbst zur Gefahr für alles wurden, was sie bislang erschaffen hatten.

Irgendwann legten sie ihre Streitereien und Zwistigkeiten bei, aber die monströsen Kreaturen lebten auf den Schlachtfeldern weiter. Einige starben mit der Zeit, andere überdauerten die Äonen. Und jene, die noch dort waren, die sahen die menschlichen Magier und ihre kleinen Tore. Sie griffen sie sofort an, denn sie dachten, dass der große Krieg weitergehen würde.

Die Magier versuchten natürlich sofort, zu fliehen und ein Tor zurück in das Sonarium zu öffnen. Das gelang ihnen auch, aber zwei der Titanen konnten ihnen folgen. Sie kamen in das Sonarium und begannen mit einer Orgie der Zerstörung. Zu Beginn waren sie noch viele Jahre lang schwach und desorientiert und versteckten sich in den Schatten. Aber sie wurden stärker und verließen ihren Unterschlupf und sie zerstörten Leben und Welten ohne Vorwarnung. Man nannte diese Titanen den König des nördlichen Zwielichts und die Königin der dunklen Horizonte. Diese zwei Ausgeburten aus dem Krieg der Götter begannen sich schließlich zu paaren, und aus dieser teuflischen Leidenschaft gebar die Königin der dunklen Horizonte in einer grausigen Blutnacht die Neun Kinder des Chaos. Diese schrecklichen Wesen wüteten über die Welt Orirson und metzelten die Bevölkerung nieder. Nichts schien sie aufhalten zu können, selbst gegen Magie waren sie resistent. Während viele Menschen Angst vor den Titanen hatten, sahen andere durchaus Möglichkeiten für sich. Sie lockten die Titanen in geöffnete Tore und diese Tore führten zu Widersachern, die man gerne aus dem Weg geräumt haben wollte.«

»In den meisten Fällen war dies allerdings keine Taktik, die zum gewünschten Erfolg führte«, ergänzte Seramon. »Die Festungen und Burgen waren bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Felder und Wiesen waren verbrannt oder niedergewalzt. Sämtliche Tiere waren geflohen.«

»Es blieb nur totes Land zurück«, ergänzte Menalzar. »Die Titanen verfügen über Auren, die alles in ihrem Umkreis verbrennen oder absterben lassen.«

Falk ließ das Gesagte kurz sacken – das waren keine guten Nachrichten. »Wieso sind sie so resistent gegen Magie und wie kann man sie sonst bekämpfen?«, fragte er schließlich, wie immer auf die Lösung konzentriert.

»Nur die Götter wissen, warum ihre Magieresistenz so ausgeprägt ist. Bekämpfen kann man sie mit Schild und Schwert, mit Speer und Axt. Alles Scharfkantige schneidet auch in ihre Körper und hinterlässt Wunden. Allerdings sind die Titanen riesenhafte Lebewesen, denen ein Streich mit dem Schwert nicht viel Schaden zufügt. Es ist am Ende die Menge an Schlägen und Stichen, die einen Titan zu Fall bringen kann. Aus diesem Grund brauchen wir auch schnellstmöglich eine Armee. Nur viele tapfere Männer sind in der Lage, gegen einen Titanen zu marschieren.«

Falk sah zu Elghir. »Bist du dir sicher, dass das Volk der Zwerge helfen wird? Wenn ich es richtig verstanden habe, dienen die Armeen der Zwerge dem Schutz aller zwergischen Lebensräume. Warum sollten sie ihre Stärke in Kriegen auf Menschenwelten riskieren?«

»Ein Zwerg wird niemals davor zurückschrecken, eine epische Schlacht zu schlagen«, brummte Elghir. »Und es gibt wohl beinahe nichts Größeres, als den Kampf mit Titanen aufzunehmen. Glaub mir, mein Volk wird kämpfen, wenn man es ruft.«

»Wie sind die Titanen damals besiegt worden?«, fragte Falk nun in die Runde.

»Genau so«, erwiderte Menalzar. »Mit tapferen Männern, die man mithilfe von Magie schützte. Die Titanen riefen damals erst wenig Widerstand hervor, aber irgendwann waren sich alle Völker einig, dass man diese Wesen nicht länger marodierend über die Welten ziehen lassen konnte. Stets gab es die Gefahr, dass irgendein verrückter Magier sie für seine Rachepläne missbrauchte. Einige dieser Unternehmungen sind gut dokumentiert. Viele der ersten Schlachten endeten in Blut und Leid, denn man musste erst noch die richtige Taktik erarbeiten, um gegen die gewaltigen Geschöpfe anzutreten.«

»Ich las von Kulten, die diese Titanen als Götter verehrten«, berichtete Yaplator. »Sie zogen gegen jene in den Kampf, die versuchten, diesen Göttern etwas anzutun.«

Falk schüttelte fassungslos den Kopf. »Was für ein Wahnsinn.«

Yvana zuckte mit den Achseln. »Es waren archaische Zeiten. Viele glaubten, dass, wenn sie die Titanen nur stark genug anbeteten, ihnen diese nichts tun würden. Doch die Titanen unterschieden nicht zwischen Menschen, Elfen und Zwergen. Es war ihnen auch egal, ob ihnen jemand huldigte oder nicht. Sie waren für den Krieg geschaffen worden und sie setzten ihr Werk der Zerstörung dort fort, wo man sie hinbrachte.«

Menalzar räusperte sich. »Um es abzukürzen. Mit der Zeit wurden einige der Titanen getötet, während andere auf verlassene Welten am Rande des Sonariums gelockt wurden, wo sie kein Unheil anrichten konnten. Die Lage dieser Welten kannten nur wenige Magier, und diese versuchten, ihr Geheimnis zu wahren. Im Laufe der Jahre wurden diese Orte aber weniger geheim, und ein Magier öffnete einem der Kinder des Chaos ein Tor nach Darkonia. Sofort fuhr der Titan mit neuer Zerstörung fort, aber die Bevölkerung organisierte rasch Widerstand. Aus dem Tal der Feuer und Silberdrachen kamen die Drachenreiter auf ledernen Schwingen, und mit der Unterstützung einer Armee griffen sie den Titanen an. Das Chaoskind floh in die Götterberge, wo es einen alten Feuerdrachen fand, ein mächtiges Geschöpf, das schon seit vielen Jahren schlief und nun geweckt wurde. Diese Wesen vereinigten sich und es ging der Drachentitan daraus hervor. Von diesem Wesen wurde behauptet, dass es noch mächtiger war als der König des nördlichen Zwielichts. Eine schreckliche Kreatur, die mit ihrem schwarzen Feuer alles zu Asche verbrannte. Die Drachenwächter von Darkonia organisierten einen großen Angriff, und über einhundert Drachen flogen gegen den Drachentitanen. Mithilfe eines Magiezirkels aus Uldaramon drängten sie den Drachentitanen in ein Gefängnis jenseits von Raum und Zeit. In eine Sphäre zwischen den Dimensionen, auf dass er für immer dort seinem Ende entgegen harrt. Es funktionierte tadellos und mit diesen neuen Erkenntnissen begann man auch die anderen Titanen an solche namenlosen Orte zu verbannen. So endete nach 110 Jahren die Epoche der Titanen.«

»Sie wurden nicht wiedergefunden? Niemand gab das Geheimnis preis?«, fragte Falk.

Menalzar nickte. »Die Magier waren allesamt ehrliche Männer und Frauen, die nichts Böses im Schilde führten. Sie nahmen alle diese Geheimnisse mit ins Grab. Andere Magier konnten zwar noch immer nach den Titanen auf anderen Welten suchen, aber eine Suche in den Nebenwelten ist wie eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Niemand fand jemals wieder einen der Titanen.«

»Bis auf den Drachentitanen«, merkte Elghir an. »Der wurde bekanntermaßen im Zeitalter der Dämonen wiedergeholt, um gegen die Erhebung zu kämpfen.«

Falk erinnerte sich. »Das Wesen opferte sich selbst und trieb die Dämonen so zurück in die Nulldimension. Aber sein Blut regnete auf die Dämonen nieder, und dadurch wurden ihre Körper unverwundbar für Äxte und Schwerter.«

Seramon seufzte. »Ganz genau. Ein Teil der furchtbaren Magie des Drachentitanen ging auf die Dämonen über. Damals rechnete niemand damit, also kann hier niemandem etwas zur Last gelegt werden. Aber mit den Auswirkungen dieser Tat kämpfen wir auch noch jetzt. Jahrtausende später.«

Falk gingen die Fragen nicht aus. »Und wie kann es nun sein, dass ein solcher Titan wieder auf einer Welt im Sonarium wütet?«, fragte er weiter. Er sah in die Gesichter seiner Gefährten, aber niemand schien ihm eine Antwort auf diese Frage geben zu können. Wahrscheinlich mussten sie genau das herausfinden.

»Wir können nur spekulieren«, sagte Menalzar nach kurzem Schweigen. »Jemand könnte den Titanen zufällig gefunden haben. Er könnte auch selbstständig entkommen sein. Wie auch immer die Wahrheit aussieht, es liegt an uns, Schlimmeres zu verhindern.«

Falk nickte. »Und ich werde dabei helfen.

Da schlug ihm der Zwerg kameradschaftlich auf den Rücken. »Komm mit mir«, sagte er. »Gemeinsam bekämpfen wir einen Titanen und schlagen die größte Schlacht, die jemand schlagen kann.«

Und Falk nickte.

Nach einer guten Stunde Pause rief Maracon sie erneut in den Raum der Versammlung.

»Andrakin ist bereits wieder aufgebrochen«, eröffnete Maracon die Fortsetzung der Zusammenkunft, noch ehe alle wieder richtig saßen. »Ich habe ihn gebeten, so viel Unterstützung wie möglich zu finden. Aber in erster Linie wird sich unsere Strategie auf die Armee der Zwerge konzentrieren.« Er sah zum Zwerg. »Elghir, ich bitte dich, nach Thuin-Hain zu gehen und alles in die Wege zu leiten.«

Elghir nickte. »Ich würde gern Falk mitnehmen.«

»Einverstanden«, sagte Maracon und trommelte schon wieder mit seinen Smaragdfingern auf die Tischplatte. »Seramon wird, wie eben besprochen, nach Mashar aufbrechen, um etwas über die Herkunft der Reliquien zu erfahren. Ora begleitet dich.«

Die beiden nickten.

»Die anderen reisen bitte weiter umher und suchen nach Anzeichen von Dämonen und nach diesen Truhen. Und auch wenn wir noch nicht wissen, wie viele es von ihnen gibt, müssen wir unbedingt verhindern, dass mehr Dämonen in das Sonarium eindringen und möglicherweise eine zweite Erhebung auslösen. Einer von euch muss in jedem Fall nach Uldaramon reisen und König Finsterforst Bericht erstatten. Es ist nie verkehrt, ein Ohr im Informationsnetzwerk des Königs zu haben. Dort hören wir vielleicht zuerst von aufkommenden Bedrohungen und seltsamen Ereignissen.«

»Ich übernehme das«, bot sich Yvana an.

Maracon nickte ihr zu, trommelte ein letztes Mal auf die Tischplatte und erhob sich dann. Die Zusammenkunft war beendet.

Wieder zurück auf Thuin-Hain blinzelte Falk ins Sonnenlicht und blickte mit einer Mischung aus Aufregung und Ungeduld auf die Armee der Zwerge. Sie standen auf einer der weitläufigen Außenterrassen, die sich an den Bergflanken fanden. Tatsächlich hätte er es nicht für möglich gehalten, dass die Zwerge es schaffen würden, binnen anderthalb Stunden eine Streitmacht marschbereit zu melden. Aber er war eines Besseren belehrt worden. Falk wusste, wie schwierig solch ein Unterfangen war. Er hatte einige theoretische Kenntnisse aus seiner Ausbildung in der Kriegerakademie und konnte später auch einige praktische Erfahrungen in größeren Truppenverbänden sammeln. Je mehr Menschen involviert waren, desto komplizierter wurde das Ganze. Und hier hatten die Zwerge eine beachtliche Armee aus zehntausend Kriegern bereitgestellt, die sofort aufbrechen konnte.

Elghir stand in einiger Entfernung bei ein paar Ratsmitgliedern, die teilweise nicht sonderlich zufrieden wirkten. Vermutlich gefiel es ihnen nicht, dass die Zwerge abberufen wurden, um auf einer Menschenwelt zu helfen, anstatt die eigenen Welten zu sichern. Aber diese Zweifler schienen zum Glück in der Minderheit zu sein. Die meisten Ratsmitglieder, allesamt in braune Gewänder mit Runenzeichnungen gekleidet, mit geflochtenen Bärten und zerfurchten Gesichtern, wirkten tatbereit. Der Schattendämon hatte das gesamte Volk in Aufruhr versetzt und als der Rat von einer Möglichkeit hörte, einen Titanen zu bekämpfen, waren sofort die ersten Freiwilligen aufgesprungen. Dies war immerhin eine Möglichkeit, die Toten zu rächen, und es war eine Möglichkeit, sich einen großen Namen im Volk der Zwerge zu machen.

Falk schlenderte zu den mächtigen Zinnen, um einige Meter herab auf einen kreisrunden Platz zu blicken. Elghir hatte ihm erklärt, dass der Platz zu Ehren Ebytrs Moowald getauft worden sei. Man kannte den legendären Zwergenkrieger auch als den Schwarzmaskierten, oder den Frostbeißer der Donnerschlangen und Bezwinger der Dunkelgorgonen. Gefärbte Steine bildeten ein Muster und das Abbild des legendären Helden, dessen Abenteuer jeder kleine Zwergenjunge kannte. Im Moment konnte Falk allerdings nur Teile dieser Darstellung erkennen, denn der gesamte Platz war voller Zwergenkrieger, die in Reih und Glied Aufstellung bezogen hatten. Zehntausend an der Zahl, unter ihnen waren auch Tolfgerds Brigade der blutroten Axtschwinger, die Silberminenkrieger und Isrogs Rundschildkämpfer der letzten Sonne. Als Oberbefehlshaber aller Truppenteile hatte der Rat der 1.000 Minen Rold Rothbart ausgewählt, der Meister der Axtklingen und Sohn des legendären Strategen Teth Rothbart, dem einzigen Überlebenden des Tribun Massakers und Durchquerer des Totlandmoores. Falk hatte bereits gelernt, dass an diesem Ort nichts ohne einen epischen Namen auskam, und er saugte dies alles förmlich auf. Rold Rothbart stand an der Spitze der Armee, er trug eine silberne Rüstung, die ihn beinahe von Kopf bis Fuß ummantelte und unfassbar wuchtig wirken ließ. Zu seiner Seite standen zwei Bannerträger, die das Familienwappen der Rothschilds für alle gut sichtbar trugen.

»Es ist alles vorbereitet«, hörte Falk das Ratsmitglied Hurnvar an Elghir gewandt sagen. »Weitere fünftausend Krieger sind binnen zwei Tagen bereit zum Aufbruch.« Die meisten der Ratsmitglieder waren diplomatisch und verwendeten in Falks Anwesenheit die Sprache der Menschen. Anderen schien allein die Idee, dies zu tun, ein Magengeschwür zu bescheren. Falk wusste, dass Elghir sogar noch mehr Krieger hatte haben wollen, aber diese Armee war ihnen vom Rat zugesagt worden. Das Volk der Zwerge wollte sich zwar einen Namen machen, aber sie waren nicht verrückt oder dumm. Sie wussten, dass sie auch an ihre eigenen Welten und Kolonien denken mussten. Deshalb stellten sie nur einen Teil ihrer Armeen zur Verfügung.

Falk hörte Elghir etwas brummen. Dann kam Bewegung in die Aufstellungen. Es war an der Zeit aufzubrechen, und die Ratsmitglieder machten sich daran, durch ein riesiges Tor wieder in den Schoß des Berges zurückzukehren.

»Gehen wir, Falk«, rief Elghir ihm zu und winkte ihn herbei.

Der Krieger folgte dem Zwerg zu einem Aufzug, der sie hinunter zum Platz brachte, wo sie von Rold empfangen wurden.

»Wo ist euer Zauberer?«, fragte er mit knurriger Stimme. »Die Männer sind bereit für den Kampf.«

Elghir wollte gerade antworten, als aus einem anderen Teil der Festung eine hochgewachsene Gestalt auf sie zukam. Sie wurde flankiert von zwei Zwergen, die sie aus dem Inneren des Berges hierher geleitet hatten. Andrakin trug wieder seinen weiten grünen Umhang, der im Wind heftig flatterte.

»Es geht jetzt los«, rief Elghir ihm zu und winkte den Zauberer heran.

»Wir ziehen in den Krieg und er schaut sich in aller Ruhe die Festung an«, murrte Rold. Verachtung schwang in seiner Stimme mit. Er schien nicht gut auf den Magier zu sprechen zu sein.

»Dieser Mann könnte Euch mit einem magischen Wort in eine Maus verwandeln«, erinnerte Elghir ihn. »Seid besser freundlich.«

»Ich bin immer freundlich«, stellte Rold klar.

Da kam Andrakin heran und sah schnell zwischen den beiden Zwergen hin und her, als hätte er die Unterhaltung noch mitbekommen. »Bereit zum Aufbruch nach Alkarath?«, fragte er aber nur.

»Bereit«, bestätigte Elghir schnell, bevor Rold etwas sagen konnte.

Andrakin nickte, schloss die Augen und murmelte die magischen Worte. Nach kurzer Zeit begann sich die Realität zu verschieben, knisternde Energien begannen in der Luft zu kochen und sich exponenziell auszubreiten. Störrische Schwingungen brachten die Umgebung zum Erbeben, Falten begannen sich in der Realität zu bilden, Materie schien zu verschwinden, und schließlich öffnete sich in einem winzigen Fokus das Tor zwischen den Welten. Geboren aus einem ebenso winzigen Lichtblitz, breitete es sich rasend schnell aus, wurde größer und größer und überspannte den gesamten Bereich der Energieschwingungen.

Falk und Elghir warfen sich einen Blick zu. Das war das größte Tor, das sie beide jemals gesehen hatten. Es war fast fünfzig Schritte breit und erhob sich fünfmal höher, als der größte Zwerg gewachsen war. Es war wie ein gewaltiges schimmerndes Tor, und das Abbild der Armee spiegelte sich verzerrt darin wider. Knisternde Flammen aus den Gestaden des Nichts leckten über den Rand und kleine Blitze verästelten sich in der Luft.

Andrakin sah Rold an, deutete eine Verbeugung an und sagte: »Nach Euch.«

Rold schnaufte und gab den Befehl zum Aufbruch.

Das gewaltige Heer setzte sich augenblicklich in Bewegung. Seite an Seite, in langen Reihen, durchschritten die Zwerge das Tor. Linie um Linie wurde von dem schillernden Spiegel verschluckt. Es dauerte eine ganze Weile, bis alle mitsamt den Kriegsmaschinen hindurch waren.

Der Grüne Magier wartete, bis nur noch er und die beiden Gefährten auf dem Platz standen. »Habe ich etwas falsch gemacht oder warum ist der Heerführer so schlecht auf mich zu sprechen?«, fragte er nun.

»Ihr habt es gehört?«, fragte Elghir erschrocken. Er hatte keine Ahnung, dass der Magier der Grünen Zunft die zwergische Sprache beherrschte. Genau genommen beherrschte kaum jemand die Sprache der Zwerge, wenn er kein Zwerg war.

»Ich habe sehr gute Ohren«, entgegnete Andrakin entschuldigend. »Und ich würde natürlich davon absehen, den Heerführer in eine Maus zu verwandeln, da es vermutlich der Moral abträglich wäre. Ich möchte nur wissen, ob der Fehler bei mir lag.«

Elghir schüttelte den Kopf. »Rold ist allgemein nicht gut auf Magier zu sprechen. Er verlor seinen Bruder einst während eines außer Kontrolle geratenen Experiments. Aber ich versichere Euch, dass er einer der fähigsten Befehlshaber meines Volkes ist und Euch immer mit aller Kraft unterstützen wird.«

Andrakin musterte Elghir eingehend. »Das hoffe ich«, sagte er schließlich. »Der Kampf gegen einen Titanen verlangt gute Zusammenarbeit. Sonst sind wir alle verloren.«

Falk stand neben den beiden und sah Elghir förmlich an, wie unangenehm ihm die Situation war. Doch er hielt sich lieber raus und schwieg.

»Keiner hat vor, in absehbarer Zeit zu sterben«, sagte der Zwerg. »Wir alle wollen noch viele gute Bierkrüge leeren und viele epische Geschichten erleben. Sorgt Euch nicht. Lasst uns nun lieber auf die andere Seite wechseln.«

»Auf die andere Seite«, wiederholte der Magier zustimmend, und nachdem die beiden Auserwählten den magischen Durchgang durchschritten hatten, ging auch er hindurch.

Das Tor schloss sich zischend hinter ihm – und nichts deutete mehr darauf hin, dass hier gerade eine ganze Zwergenarmee gestanden hatte.

Derweil in der Stadt Alkarath, auf Lirandakhar:

»Das war wohl zu weit«, sagte Heb und verzog die Lippen, während er bemüht war, die über das Pflaster wegspringende Murmel nicht aus den Augen zu verlieren.

»Du machst es immer zu fest«, beschwerte sich sein Bruder Dankien. Die Murmel sprang weiter wild umher, rollte zwischen den Beinen von aus der Stadt fliehenden Bewohnern hindurch, hüpfte gegen eine Hauswand und setzte unbeirrt ihren Weg fort.

»Nun steh nicht herum und hol sie«, grollte Dankien. »Sie rollt noch aus dem Stadttor heraus.«

Sein Bruder hatte recht und Heb setzte zum Sprint an. An normalen Tagen wäre es unmöglich gewesen, der Murmel mit den Augen zu folgen, weil einfach zu viele Menschen auf den Straßen unterwegs gewesen waren. Aber dies war kein normaler Tag. Und mit jeder Stunde, die verging, hatte die Stadt weniger Einwohner. Die Menschen verließen sie, so schnell sie nur konnten. Niemand interessierte sich für zwei Straßenkinder, die den ganzen Tag nur bettelten und mit ihren Murmeln spielten.

»Viel zu weit und viel zu fest«, murmelte Heb, während er der kleinen Kugel hinterherhechtete. Sie sprang durch das Stadttor hindurch und landete im Schlamm neben der Straße. Heb atmete erleichtert aus, weil er das kleine Ding nicht verloren hatte. Er stürmte aus dem Tor zwischen Menschen und Karren hindurch und schnappte sich die Murmel. »Hab dich«, rief er begeistert.

Gerade wollte er sich umdrehen, um wieder zu seinem Bruder zu gehen, als er nicht weit entfernt ein Flirren in der Luft entdeckte. Es schien, als würde die Luft dort unter großer Hitze brennen. Dann begann ein seltsames Flirren, und gebannt beobachtete er, wie ein Blitz aus dem Nichts auftauchte und in die Erde einschlug. Erschrocken zuckte er zusammen und starrte auf das Schauspiel. War es wirklich das, was er vermutete?

»Wo bleibst du denn?«, hörte er von irgendwo hinter sich Dankiens Stimme.

»Komm mal her«, rief er aufgeregt zurück, ohne den Blick abzuwenden. »Hier passiert gerade irgendwas.«

Auch andere Menschen hatten die Veränderung bemerkt, blieben stehen, hielten ihre Karren an und starrten auf das Schauspiel. Gemurmel kam auf. Auf einmal staute es sich auf dem unbefestigten Weg in die Stadt hinein.

Ein winziger Fokus aus Licht sprang aus dem Nichts hervor und vergrößerte sich explosionsartig zu einer spiegelnden Fläche, die immer weiter und weiter anwuchs. Immer mehr Menschen blieben stehen und riefen sich etwas zu und gestikulierten wild in die Richtung des Ereignisses. Manche rannten weg, andere wussten, was hier geschah. »Ein Tor«, riefen sie, »ein Tor von einer anderen Welt.«

»Das ist zu groß für ein Tor«, meinten anderen.

»Es muss ein Tor sein«, versicherten die Nächsten. »Ein Durchgang zwischen den Welten.«

»Ein Durchgang zwischen den Welten«, wiederholte Heb ehrfürchtig und starrte fasziniert auf die schillernde Fläche.

Und dann kamen plötzlich kleine Krieger in silbernen Rüstungen durch das Tor geschritten. Reihe um Reihe und schwer bewaffnet. Noch eine Reihe und noch eine. Staunend beobachteten alle Anwesenden, wie aus dem Nichts ein gewaltiges Heer auftauchte, dessen Zahl der Krieger sie bei weitem nicht nicht erfassen konnten. Und dann begannen die Menschen zu jubeln, denn sie begriffen: Hier kam Hilfe.


Kapitel 19: Im Angesicht des Titanen

Falk stand auf der Straße vor dem geöffneten Stadttor und blickte hindurch. Es sah das Übliche – Gassen, Häuser, Menschen, Pferde, Esel, Hühner, Katzen und Karren. Ihre Ankunft hatte sich schnell herumgesprochen und es strömten immer mehr herbei. Er wich an den Straßenrand aus, damit er nicht im Wege stand. Falk war noch nie auf dieser Welt gewesen, aber so wie die Stadt auf ihn wirkte, war sie schon mehrere Jahrhunderte alt und im Stil der alten Städte auf der Welt der Ersten errichtet. Die Häuser waren mit Fachwerk verziert, hatten spitze Giebeldächer und waren im Allgemeinen eher einfach und strukturiert gehalten. Die meisten waren weiß gestrichen, viele allerdings nicht sonderlich gepflegt, sodass die weiße Farbe verblichen und schmutzig wirkte. Zusätzlich hatten die Rauchwolken von Schmieden und Köhlern die Fassaden rußig werden lassen. Er wusste, dass dieser Eindruck nicht unbedingt auch für den allgemeinen Zustand der Stadt gelten musste. Doch er konnte daran erkennen, dass sie hier mitten im Nirgendwo waren. Eine ländliche Gegend, weit abseits der großen Zentren des Sonariums.

Sein Blick fiel auf die Stadtmauer, die kaum in der Lage war, die Gebäude hinter sich zu verstecken. Die Substanz der Mauer schien solide, aber sie hielt bestenfalls Diebe und Herumtreiber davon ab, heimlich hineinzugelangen. Einem ernsthaften Angriff würde diese Mauer nicht lange standhalten, ganz zu schweigen einem Titanen.

Da die Stadt genau dort errichtet worden war, wo drei kleinere Flüsse sich zu einem großen Strom vereinten, konnte er bereits von hier viele Hundert Brücken ausmachen, die sich in allen möglichen Formen und Größen über die Flüsse wanden und diese und jene Gebäude miteinander verbanden. Viele dieser Brücken waren überdacht, und diese Dächer waren mit bunten Schindeln bedeckt. Die Straßen waren buckelig gepflastert, aber dennoch erfüllten sie ihren Zweck. Wäre es nicht so dreckig und wären manche Gebäude nicht so heruntergekommen, dann hätte er Alkarath beinahe für malerisch befunden.

Falk wandte sich von der Stadt ab und sah über die Landschaft. Noch immer strömten Menschen durch das Stadttor, um sich in Sicherheit zu bringen. Andere hingegen schienen sich umentschieden zu haben, jetzt, wo Hilfe gekommen war. Sie brachten ihr Hab und Gut auf wackeligen Wagen wieder zu den Häusern.

Falk sah dem Treiben stirnrunzelnd zu. Wenn sie den Titanen nicht aufhielten, dann würde hier alles brennen.

»Seid ihr gekommen, um uns zu retten?«, fragte ihn da plötzlich ein kleiner Junge. Er stand neben ihm und sah mit leuchtenden Augen zu ihm auf. Sein zerzaustes Haar musste geschnitten werden und seine Kleider waren bestenfalls Lumpen. Ein zweiter ebenso zerzauster Junge stand direkt hinter ihm.

»Wir geben unser Bestes«, entgegnete Falk und blickte auf den Strom aus Menschen. »Ihr solltet dennoch mit euren Eltern die Stadt schnell verlassen. Zu eurer Sicherheit.«

»Wir gehen nicht«, meinte der Junge lapidar. »Wir sitzen das aus.«

Falk hatte erfahren, dass die Stadtwachen seit den frühen Morgenstunden die Menschen baten, die Stadt zu verlassen, da der Titan auf direktem Weg hierher war. Natürlich würde man die Menschen nicht dazu zwingen können, aber er selbst wäre froh gewesen, wenn man ihn gewarnt hätte. Er sah die beiden Jungen ernst an. »Wenn wir den Titanen nicht aufhalten, wird er die Stadt vernichten. Ihr könntet dabei sterben«, versuchte er zu erklären.

Das schien die beiden jedoch nicht zu beeindrucken.

»Werden eure Eltern denn auch hierbleiben?«, versuchte es Falk nun auf einem Umweg.

Die Jungs schüttelten den Kopf. »Wir haben keine Eltern«, antwortete der Junge neben ihm trotzig. »Wir machen nur, was wir wollen. Und wir bleiben in der Stadt!«

Falks Blick fiel auf eine kleine schimmernde Kugel in der Hand des hinteren Jungen. »Spielt ihr gerne Murmeln?«, fragte er.

Die Gesichter der beiden hellten sich auf und sie nickten eifrig. Der vordere Junge zeigte ihm stolz mehrere Glasmurmeln, die offenbar ihr wertvollster Besitz waren.

Falk lächelte. »Was würdet ihr sagen, wenn ich euch ein paar Münzen gebe, damit ihr euch noch viel mehr und viel schönere Murmeln kaufen könntet?« Er wartete auf keine Antwort, sondern holte aus seinem Münzenbeutel zwei silberne Münzen.

Die Blicke der Jungen wanderten sofort zum Silber. Etwas derart Wertvolles sahen sie nicht alle Tage.

»Ich gebe euch die Münzen, wenn ihr mir versprecht, mit den anderen Leuten die Stadt zu verlassen und euch in Sicherheit zu bringen.« Falk sah eindringlich in die verschmutzten Gesichter.

Sie erwiderten seinen Blick unsicher. Dann griff Heb nach der Münze, doch Falk zog seine Hand flink zurück. »Erst müsst ihr es versprechen.«

»In Ordnung, wir versprechen es«, sagte jetzt der hintere Junge. »Aber du musst versprechen, unsere Stadt zu beschützen, damit wir wiederkommen können.«

Falk reichte den Jungen die Silbermünzen. »Wir sind hergekommen, um diesen Titanen aufzuhalten. Und genau das werden wir auch tun.«

»Falk«, erklang da die brummige Stimme Elghirs.

Falk sah sich um. Der Zwerg stand im Stadttor und sah zu ihm herüber. »Ich komme«, der Krieger winkte ihm zu und schaute ein letztes Mal die beiden Jungs an. »Geht«, flüsterte er eindringlich. Dann wandte er sich um und lief zu Elghir. »Was gibt es?«

»Ich habe gerade erfahren, dass die Stadtgarde dort hinten im Wald Bäume fällt, um weitere Kriegsmaschinen zu errichten. Wir müssen zu ihnen und ihnen sagen, dass sie sich entweder unseren Truppen anschließen oder das Weite suchen sollen. Wir haben keine Zeit, um in letzter Sekunde irgendwelche Maschinen zu bauen.«

»Ganz deiner Meinung«, sagte Falk und sah in Richtung Wald.

Da trat Rold zu ihnen. Er schien ihre Unterhaltung gehört zu haben und mischte sich nun ein. »Alles ist gut, wenn es den Titanen irgendwie ablenkt«, sagte er. »Lasst die Menschen doch weiterarbeiten. Wir müssen den Titanen mit allem verletzen, was wir aufbieten können.«

»Wir sind nicht hier, um Menschenleben zu gefährden«, erinnerte Elghir den Heerführer. »Wir sind hier, um die Leute zu unterstützen.«

»Und wer unterstützt uns?«, fragte Rold zurück und sah ihn herausfordernd an. »Alle Krieger, die ich hier sehe, sind Zwergenkrieger. Alle Menschen, die ich sehe, fliehen feige.«

Falk verkniff sich einen Kommentar.

Elghir brummte etwas Unverständliches und wünschte sich Yaplator herbei, dessen diplomatische Fähigkeiten er gerade gut brauchen könnte. »Du weißt, dass es hier kein stehendes Heer gibt. Diese Welt hat seit Jahrzehnten keinen Krieg mehr gesehen. Die Verteidigung der Stadt obliegt dem Statthalter. Mit ihm werden wir uns gleich beraten. Außerdem wird König Finsterforst Truppenverbände zur Unterstützung schicken, die sich ebenso dem Statthalter unterordnen wie wir. Wenn hier jeder macht, was er will, entsteht nur Chaos.«

»Und wenn wir alles so machen, wie ich es für richtig halte, gibt es einen toten Titanen«, bestimmte Rold. »Wo ist dieser Statthalter jetzt?«

»Ich brauche ein starkes Bier!«, brummte Elghir böse. »Kommt mit. Der Statthalter erwartet uns bereits.«

Man hatte im Turm des Statthalters einen Raum zur Lagebesprechung eingerichtet, und neben Rold, Elghir, Falk und Andrakin hatten sich auch der Statthalter Leondred Malemar und zwei weitere Magier der Grünen Zunft eingefunden. Sie saßen alle um eine große Tafel, die Stimmung war angespannt. Durch ein offenes Fenster drang der Lärm jener Menschen, die weiter die Stadt verließen, und jener, die sich wappneten.

Falk schaute in die Runde und versuchte, so viel aufzunehmen wie nur möglich. Er brauchte mehr Informationen über die Kampfgefährten, mit denen er die Verteidigung übernehmen würde. Leondred war ein Mann mittleren Alters mit zerzaustem dunkelblonden Haar und Drei-Tage-Bart. Falk konnte seinen Augen ansehen, dass er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen hatte. Er trug einfache Lederkleidung und war mit einem Degen bewaffnet. Die beiden Magier wirkten ein wenig wie Brüder Andrakins, sie sahen ihm verblüffend ähnlich. Der erste trug den Namen Thagavic und hatte langes, zu einem Zopf gebundenes Haar. Der zweite wurde ihm als Biridar vorgestellt, er hatte bislang noch nicht ein Wort gesprochen. Der Raum selbst war mehr eine Art Arbeitszimmer, das man um einen größeren, hölzernen Tisch erweitert hatte. Die Stühle waren allesamt unterschiedlich und vermutlich hastig zusammengestellt worden, damit man genügend Sitzmöglichkeiten hatte. Eine Karaffe mit Wasser sowie eine Schale mit etwas Obst waren auf die Schnelle bereitgestellt worden. Nach allem, was Falk auf dem Weg hierher gehört hatte, musste es schwierig gewesen sein, irgendetwas Essbares zur organisieren. Die Menschen hatten in Panik alle Märkte leergekauft, nachdem sie von dem Titanen gehört hatten.

Leondred räusperte sich. »Ich eröffne hiermit den ersten Kriegsrat zur Verteidigung der Stadt Alkarath und begrüße alle Anwesenden. Besonders bedanken möchte ich mich bei den Zwergenkriegern aus Thuin-Hain, dass sie uns ihre Unterstützung zukommen lassen. Wir wissen das zu schätzen und wir stehen tief in Eurer Schuld.« Er warf Rold einen dankenden Blick zu.

Rold brummte nur vor sich hin.

Leondred fuhr fort: »Nicht anwesend ist General Bascas Beor, der im Auftrag von König Finsterforst einen großen Truppenverband zur weiteren Unterstützung anführen wird. Diese Truppen stehen jedoch noch nicht völlig bereit, wir erwarten sie erst gegen Abend. Soweit ich das aus den eben kurz geführten Gesprächen herausgehört habe, gibt es scheinbar einige falsche Informationen. Deshalb noch einmal für alle Anwesenden: Es gibt im Königreich kein stehendes Heer, allerdings haben wir einige Ritter und Kämpfer zusammenziehen können, die bei der Verteidigung der Stadt und dem Angriff auf den Titanen helfen. Dazu gehört auch die Stadtgarde von Alkarath. All diese Männer und Frauen stehen unter der Führung des Hochritters Balduin von Wetterkampf. Er lässt sich für dieses erste Treffen entschuldigen.«

»Wann wird der Titan hier sein?«, fragte Rold. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Leondred schnalzte mit der Zunge und holte aus einem Regal eine zusammengerollte Karte. Mit Schwung rollte er sie über den Tisch aus und befestigte sie an vier kleinen Halterungen. Die Karte zeigte ein schwarz-weißes Abbild des Hochkönigreiches von Lirandakhar.

»Der Titan wurde hier zum ersten Mal gesichtet«, erklärte Leondred und zeigte auf einen kleinen Punkt etwa in der Mitte der Karte.

»Leben dort Menschen?«, fragte Elghir. Der Ort schien mitten im Nirgendwo zu liegen und der nächste beschriftete Punkt lag meilenweit entfernt.

»Ja, es gibt in der Gegend viele kleine Farmen und Siedlungen. Alle zu klein und zu unbedeutend, um sie auf einer solchen Karte zu vermerken, aber das Land ist übersät mit Leben.« Er seufzte. »Zumindest war es das. Wir wissen immer noch nicht, wie viele Opfer es dort zu beklagen gibt. Einige Landesteile brennen immer noch. Der Titan jedenfalls begann, sich nach Westen zu bewegen, und zerstörte auf seinem Weg alle umliegenden Dörfer und Farmen. Nach zwei Tagen erreichte er Salibar und die Schwesterstadt Tarthia. Dort wurde das Monster als Titan erkannt und die Magier der Grünen Zunft suchten sofort Hilfe.

Gestern am späten Nachmittag begann der Titan sich zunächst nördlich zu bewegen, in der Nacht wechselte er dann wieder in westliche Richtung, sodass er im Moment auf direktem Weg hierher ist. Er dürfte jetzt etwa hier sein.« Er zeigte auf einen Punkt nicht weit von ihnen.

»Dann ist er übermorgen Mittag hier«, brummte Rold.

»Manchmal scheint er sich etwas schneller und manchmal auch etwas langsamer zu bewegen«, schritt Andrakin erklärend ein. »Vielleicht ist er auch schon morgen Abend hier, vielleicht erst in drei Tagen. Mit Bestimmtheit lässt es sich nicht sagen. Was wir hingegen mit Sicherheit sagen können, ist, um welchen Titanen es sich handelt. Thagavic?« Er sah zu dem anderen Magier.

Dieser nickte und fuhr fort: »Nun, wie wir alle wissen, gibt es insgesamt zwölf Titanen. Da wären zunächst die beiden Ur-Titanen, welche besser bekannt sind als der König des nördlichen Zwielichts und die Königin der dunklen Horizonte. Gemeinsam haben sie neun Kinder: Cionaiarmóc, Chiongalir, Ardarchoth, Khaoroun, Gëotáphë, Hioungaus, Qorchos, Glios und Fáphaianduis.«

»Bei den Göttern, wie könnt Ihr Euch nur diese Namen merken?«, fragte Falk.

»Mein Meister ließ sie mich im Studium auswendig lernen«, lächelte der Magier etwas gequält. »Ich könnte sie gar nicht mehr vergessen, selbst wenn ich es wollte. Wie auch immer, alle diese Titanen wurden in der Epoche der Titanen besiegt und in fremde Sphären gesperrt. Soweit wir es beurteilen können, handelt es sich bei diesem Titanen um Qorchos. Wenn wir den Geschichten Glauben schenken können, haben wir damit Glück, denn er ist einer der Titanen mit den geringsten Kräften.«

»Das ist relativ«, sagte Andrakin. »Ja, er ist schwach im Vergleich zu seinen Brüdern. Aber er ist immer noch nahezu unbezwingbar für Sterbliche. Am wichtigsten ist jedoch die Tatsache, dass er nicht unverletzlich ist. Seine Kraft rührt aus seiner Größe und seiner Aura.«

»Man kann ihn töten und das ist alles, was zählt«, sagte Falk.

»Wir Magier der Grünen Zunft werden alles in unserer Macht Stehende tun, um seine Aura aus Feuer zu schwächen und zu destabilisieren. Dies wird den Truppen die Möglichkeit geben, an seinen Körper heranzukommen und ihn zu verletzen. Schlag um Schlag. Wunde um Wunde. Kein einzelner Krieger und keine einzelne Wunde werden ihn besiegen, aber unsere Stärke liegt in unserer Anzahl. Gemeinsam werden wir ihm viele Wunden zufügen, und diese werden ihn zu Fall bringen.«

»Dann sollten wir einen Schlachtplan entwerfen«, polterte Rold. »Ich habe bereits einige Ideen.«

»Dann lasst hören«, forderte Leondred ihn mit einem aufmerksamen Blick auf.

Elghir brummte zufrieden. Der Anfang war gemacht.

Man hatte sie in einer Taverne mit dem Namen Der Bär und das Eichhörnchen untergebracht. Der Wirt und seine Frau waren bereits aus der Stadt geflohen, und Falk war sich nicht sicher, ob die Besitzer wohl davon wussten, dass die Verteidiger der Stadt hier untergebracht wurden. Wenn er sich das zerstörte Schloss der Eingangstür anschaute, dann war das wohl eher nicht der Fall. Auf der anderen Seite hatten sie kaum Alternativen. So wie man die Taverne beschlagnahmt hatte, so hatte man viele andere Häuser ebenfalls einfach aufgebrochen, damit die Truppen einen Platz zum Schlafen hatten.

Gleich nachdem sie die Zimmer im oberen Stockwerk besichtigt hatten, hatte Elghir die Vorratskammer geplündert. Jetzt stand er mit Andrakin in der Küche, um einen Bohneneintopf zuzubereiten.

Falk hatte es sich am Tresen bequem gemacht, wo er feststellen musste, dass ein frisch geöffnetes Fass Bier darauf wartete, einen Kunden zu finden. Flink war er hinter den Tresen geklettert, um sich selbst einen Krug einzuschenken. Und kurz darauf waren Rold und einige seiner Männer in die Taverne eingefallen, um die bis dahin ruhige und friedliche Atmosphäre empfindlich zu stören. »Bier«, forderten sie, »starkes Bier. Am besten zwergisches Bier.«

Im ersten Moment wollte Falk ihnen klarmachen, dass er nicht der Wirt war und jetzt nicht anfangen würde, die Zwerge zu bedienen. Aber dann zuckte er nur mit den Schultern und prüfte, ob der Wirt wohl die Wünsche der Zwerge erfüllen konnte.

Wie sich schnell herausstellte, hatte die Taverne zwar kein zwergisches Bier, aber dafür etwas, das Greifenbier genannt wurde. Ein Starkbier, das von Mönchen im ganzen Land gebraut wurde. Falk setzte es den Zwergen zur Verköstigung vor und das Bier bekam das größte Lob, was ein Menschen-Bier wohl bekommen konnte.

»Man kann es trinken«, befand Rold. »Mehr davon.«

Also holte Falk mehr davon, während Elghir und Andrakin bald einen riesigen Topf mit Bohneneintopf über dem Feuer kochten, der später an die hungrigen Zwerge verteilt wurde. Es war ein seltsames Bild, ein Haufen Zwerge, drei Magier und ein menschlicher Krieger saßen in einer gekaperten Taverne beieinander, eine Situation, die bald in einer epischen Schlacht münden würde. Jedoch sprach keiner an diesem Abend vom Titanen und von den bevorstehenden Gefahren. Die Zwerge begannen, ihre Geschichten zu erzählen, und der brummige Rold erwies sich dabei als ein Geschichtenerzähler, wie Falk ihn noch nicht gesehen und gehört hatte. Die Stimme des Zwerges hallte durch den gesamten Schankraum mit einer derartigen Intensität, dass jeder ihm einfach zuhören musste. Auch Falk ließ sich gerne einspannen.

»Die Geschichte von Grollzorn, dem Riesen vom Ebertal, ist eine Geschichte, die schon mein Urgroßvater meinem Großvater erzählt hat. Der erzählte sie dann meinem Vater und mein Vater erzählte sie mir. Und wenn meine Söhne etwas älter sind, dann werde ich auch ihnen diese Geschichte vortragen«, begann Rold und sah in die Runde. »Hört gut zu, denn sie spielt in den frühen Zeitaltern, als Magie noch nicht gut erforscht war und die Weltenwanderer ihr Netz aus Torplätzen noch lange nicht vollendet hatten. Es war eine Zeit, als das Wandern zwischen den Welten noch eine Seltenheit war. Eine Zeit, in der die meisten Leute zeit ihres Lebens im Dorf ihrer Geburt und dessen Umgebung blieben.

In der Nähe einer Stadt mit dem Namen Bärenklaue lebte ein Riese mit dem Namen Grollzorn. Ein törichtes und dummes Wesen, mal jähzornig und unduldsam und dann wieder freundlich und zuvorkommend. Wenn ihm jemand im Wald begegnete, half er an guten Tagen nett weiter, aber an schlechten, da hat er den anderen einfach zum Abendbrot verschlungen.

Die Zwerge und Menschen in Bärenklaue jagten Grollzorn und wollten ihn zur Strecke bringen, auf dass er kein Unheil mehr anstellen konnte. Grollzorn hörte davon und er schwor, die Oberwelt zu verlassen und niemals wieder an das Tageslicht zurückkehren. Doch nach vierhundertvierundvierzig Jahren drückte die Langeweile auf sein Gemüt und er kroch aus seinem Erdloch wieder heraus.

Im Moosgebirge baute er sich sein altes Haus wieder auf. Er pflanzte sich auf einer Lichtung einen Garten, der für das menschliche Auge verborgen war, und schielte mit einem halben Auge wieder ins Ebertal, insbesondere nach Bärenklaue. Und je mehr er von den Bewohnern sah, desto mehr regte sich erneut sein Groll gegen Menschen und Zwerge. Er brummte von Gewürm und undankbarem Pack. Er zürnte über die Jagd, die man auf ihn gemacht hatte, und beschloss, dass diesen Menschen angst und bange werden sollte.

Kaum hatte er diesen Entschluss gefasst, da erblickte er drei wandernde Zwerge, von denen einer die alten Geschichten von Grollzorn kannte. Um seine Freunde zu beeindrucken, verspottete er immer wieder den alten Riesen und forderte ihn auf, herauszukommen und sich zu stellen. Die Zwerge lachten und scherzten. Sie wurden immer kecker und schienen sich nicht vor Grollzorn zu fürchten wie dereinst.

Grollzorn stand da und erkannte, dass er zu einem Spukmärchen verkommen war. Einem zahmen Geist aus alten Tagen, über den man sich gerne lustig machte und den man im Übermut verspottete. Der Riese wollte sich auf diese Zwerge stürzen, aber dann dachte er daran, dass ihr Ableben erneut großes Geschrei hervorrufen würde. Dann würden die Leute von Bärenklau nur wieder nach ihren Waffen greifen und ihn suchen und jagen. Also beschloss er, seine Rache lieber leise und mit weniger Gebrüll durchzuführen.

Unsichtbar folgte er den wandernden Zwergen, die sich alsbald an der nächsten Kreuzung trennten. Der kecke und freche Anführer ging weiter in Richtung Bärenklau, wo er sich eine Taverne für die Nacht suchte. Die anderen beiden ließ Grollzorn ihrer Wege ziehen, denn sie interessierten ihn nicht so sehr.

Nachdem der Riese gesehen hatte, wo der Hohnsprecher sich niedergelassen hatte, führte ihn sein Weg zurück in den Wald. Auf dem einsamen Weg lief ihm ein reicher menschlicher Händler geradewegs in die Arme. Grollzorn, immer noch unsichtbar, fiel über den Händler her, zerrte ihn ins Gebüsch, um ihn dort zu knebeln und zu schlagen, zu Boden zu reißen und zu bestehlen. All die funkelnden Münzen nahm Grollzorn mit sich und überließ den Händler seinem Schicksal.

Es dauerte nicht lange, bis andere Leute des Weges kamen und den Händler fanden. Sie befreiten ihn von seinen Knebeln und halfen ihm, nach Bärenklaue zu gelangen, wo der Händler sofort Anklage wegen Überfall und Raub erhob. Die Stadtwache begann sogleich nach Recht und Gerechtigkeit zu forschen, um dem schändlichen Dieb zu fangen. Der Händler suchte sich unterdessen eine Taverne, wo er die Nacht verbringen wollte. Groß war sein Erstaunen, als er in dieser Taverne einen Zwerg erblickte, in dessen Rucksack sein Beutel mit Goldmünzen herauslugte.

Der Hauptmann der Stadtgarde war schnell geholt, sodass der Zwerg zur Rede gestellt werden konnte. Doch der Zwerg schüttelte nur den Kopf und beteuerte, dass er den Händler nie zuvor gesehen habe. Auch habe er ihn weder geschlagen noch geknebelt oder ihm auch nur eine einzige Münze geraubt. Dennoch wurde ihm auferlegt, seinen Rucksack zu leeren. Und so konnte ein jeder sehen, wie neben der persönlichen Habe auch der Beutel mit Goldmünzen des Händlers herausfiel. Man wähnte somit den leugnenden Bösewicht gefunden zu haben.

Sofort wurde der Zwerg in den Kerker gesperrt, um ihn später einem Richter vorzuführen. Dieser Richter war mit einem Urteil schnell bei der Hand, schließlich war der Dieb überführt und das Säckel voller Münzen Beweis genug. So wurde er schon für den nächsten Tag zum Tod durch den Strang verurteilt.

Dies alles bekam ein geweihter Diener Jopultars, des Gottes der Gerechtigkeit, mit. Er konnte in den Augen des Zwerges sehen, dass er unschuldig war, so nahm er seine Ermittlungen auf, um mehr herauszufinden. Schnell fand er die Verlobte des Zwerges, die sich große Sorgen um ihren Mann machte. Sie beteuerte, dass alles, was man ihm vorwerfen könne, sein großes Mundwerk wäre, er aber mit Sicherheit keinen Diebstahl begehen würde, denn dafür wäre er viel zu ehrlich und ohnehin ein durch und durch redlicher und anständiger Zwerg. Sie berichtete ihm auch von den beiden Freunden, mit denen er hatte feiern wollen.

Also machte sich der Geweihte auf die Suche nach den anderen beiden Zwergen, die schnell gefunden waren. Sie rekonstruierten die letzten Minuten mit ihrem Freund und wo sie sich von ihm getrennt hatten. Dann ließ sich der Geweihte die Stelle zeigen, wo der Händler überfallen wurde, und es stellte sich heraus, dass es noch vor der Weggabelung war. Also konnte der kecke Zwerg nicht der Täter gewesen sein. Jemand musste die Beute in seinen Rucksack gesteckt haben, um ihn der Tat zu bezichtigen.

Der unsichtbare Grollzorn bekam dies alles mit. Wütend brach er den Zauber und zeigte sich den Menschen und Zwergen, weil er sich nicht länger beherrschen konnte. Wild fluchend brach er über die Versammelten her und wollte dem frechen Zwerg doch noch eine gerechte Strafe zukommen lassen. Doch es waren zu viele Leute anwesend, sodass Grollzorn gefangen wurde. Anstelle des Zwerges brachten sie nun den alten Riesen zum Henker, auf dass er keine Übeltaten mehr verbringen könne.

So wurde die Klappe gestoßen und der Riese zappelte am Strang. Er würgte und keuchte, er fluchte und tobte, doch er konnte sich nicht befreien. Die beiwohnenden Personen bekamen es mit der Angst zu tun, denn das Getöse erschien ihnen wie ein Fluch von Dämonen, den ihre Herzen nicht verkraften konnten. Doch irgendwann hörte das Zappeln und Toben auf. Grollzorn war tot. Die Menschen jubelten laut.

Da fing der Riese wieder von vorne an, denn er hatte sich nur totgestellt, war aber immer noch bei bester Gesundheit. Er schnitt fürchterliche Grimassen und trieb sein schändliches Spiel, während er schwor, jeden Einzelnen der Anwesenden zu verspeisen, sobald er die Gelegenheit dazu bekäme.

Die Zwerge wollten nun diesen Zustand nicht länger dulden. Sie wussten, dass eine besondere Waffe hermusste. Also schmiedeten sie eine spezielle Axt, die sie Grollzorns Ende nannten. Und diese Axt nahmen sie, um dem grässlichen Riesen den Kopf abzuschlagen. Da war mit einem Mal Ruhe, und diesmal stand der Tollwütige nicht wieder auf. Er war erschlagen und seinen Leichnam verbrannten sie.

So endet die Geschichte von Grollzorn. Und was könnt ihr daraus lernen?« Rold sah erneut in die Runde seiner Zuhörer. »Dass man niemals alte Riesen verspotten sollte, selbst wenn man sie schon lange fort wähnt. Die Alte Welt ist stets bei uns, verborgen vor den Augen der Lebenden. Manche der Wesen sind gut, aber viele sind auch böse. Also hütet euch vor dem Grollzorn und denen, die wie er sind.« Rolds Stimme verklang und die Zwerge trommelten mit ihren Krügen auf den Tischen, um Rold ihren Respekt und ihren Dank zu zollen.

Falk holte eine neue Runde Bier für die gesamte Meute, sodass sie nicht auf dem Trockenen saßen und zufrieden waren. Kurz machte er sich Sorgen, dass die Zwerge zu viel tranken. Er fürchtete, sie wären dann vielleicht nicht bereit für den Kampf. Aber eigentlich sollte er mittlerweile eines Besseren belehrt sein. Die Zwerge vertrugen Unmengen an Alkohol, ohne dass sie betrunken wurden. Und die ausgelassene Laune lag auch nicht am Bier, sondern entstand einzig und allein aus der Geselligkeit der Zwerge und ihrer Freude an großen Geschichten. Und so dauerte es auch nicht lange, bis ein anderer eine neue Geschichte erzählte und wieder lauschten alle gebannt.

Auch vor Falks Augen spielten sich die Ereignisse ab, sodass er erneut von fremden Welten und großen Eroberungen mitgerissen wurde. Diese Geschichte war epischer als die von Grollzorn und diesmal hatten die Protagonisten auch alle Namen. So viele Namen, dass niemand sie sich alle merken konnte, doch für Zwerge schien das überhaupt kein Problem zu sein.

Irgendwann wurde Falk müde, sodass er sich aus der Runde verabschiedete, um seine Kammer aufzusuchen. Morgen würde noch ein langer Tag werden. Und auch, wenn er das nicht gerne zugab, so war ihm etwas mulmig zumute.

Den folgenden Tag verbrachten die Kriegsführer damit, die Armee in Stellung zu bringen, während die Magier der Grünen Zunft sich darin abwechselten, die Richtung und Schnelligkeit des Titanen zu überwachen. Zu ihrer aller Erleichterung wurde das Geschöpf nicht schneller und es blieb bei ihrer Prognose, dass er gegen Mittag des kommenden Tages die Stadt erreichen würde. Wenn ihr Plan aufging, dann würde der Titan die Stadt natürlich gar nicht erreichen und die Zerstörungswut würde ausbleiben. Im Idealfall würden alle geflohenen Bewohner in ihre unversehrten Häuser zurückkehren.

Am Ende eines arbeitsreichen Tages saßen sie erneut im Schankraum der Taverne, diesmal allerdings in eher ruhiger Stimmung und bei bedeutend weniger Bierverbrauch. Es schien, als würden selbst die Zwerge in Anbetracht des Kampfes gegen einen Titanen ein wenig nachdenklicher.

»Bist du bereit für morgen?«, fragte Elghir.

Falk wog kurz eine Antwort ab, aber die richtigen Worte wollten ihm einfach nicht einfallen. Er war immer bereit für einen Kampf, denn darauf war er schließlich trainiert. Aber er war sich nicht sicher, ob er bereit war, gegen einen Titanen ins Feld zu ziehen. »Bist du bereit?«, fragte er zurück.

Der Zwerg schnaufte. »Mehr als bereit. Mit meinen Brüdern an meiner Seite kann mir nichts geschehen. Zusammen werden wir Geschichte schreiben!«

Falk mochte diese Zuversicht. »Auf eine epische Geschichte«, sagte er und hob seinen Krug.

»So sei es.« Auch Elghir hob seinen Krug und sie prosteten sich zu.

Die Stadt Alkarath lag friedlich im Funkeln der Mittagssonne da. Man sah keine Wolke am Himmel, sodass es ein wunderbarer Tag wäre, wenn nicht die Bedrohung des Titanen in der Luft läge. Die Stadt blieb völlig ruhig. Es gab kein Geschrei auf den Marktplätzen, kein Lachen aus Tavernen, keine tobenden Mütter, die ihre Kinder ausschimpften, keine lachenden Gespräche auf den gepflasterten Straßen. Nichts von dem belebte an diesem Morgen die Stadt und es kamen auch keine Händler die Straße entlang, um ihre Waren feilzubieten oder selbst etwas zu kaufen. Das Leben in Alkarath war zum Erliegen gekommen, und die wenigen Bewohner, die nicht geflohen waren, hatten sich tief in ihre Keller verkrochen, um vor dem Ungetüm geschützt zu sein.

Elghir und Falk standen mit Leondred und Andrakin im Turm am Fenster und beobachten, wie Hunderte Vögel über die Stadt hinwegflogen und aufgeregt krächzten. Die Tiere witterten die Gefahr und brachten sich in Sicherheit, solange es noch möglich war. Vielleicht waren sie schlauer als die Armee aus Menschen und Zwergen, die sich trotz der großen Gefahr dem Titanen entgegenstellten.

Zehntausend Zwergenkrieger erwarteten die Ankunft des Monsters, mit geschärften Äxten und mit grimmigen Mienen. Sie würden Rache für das Massaker nehmen, das der Schattendämon in ihrer Heimat angerichtet hatte.

Rold stand in der ersten Reihe, um die tapferen Krieger anzuführen. Zu seiner Linken stand Hochritter Balduin von Wetterkampf, der die Krieger von Alkarath anführte. Es waren ungefähr drei- bis viertausend. Ein kleiner Teil davon waren berittene Schwertkämpfer, der weitaus größere Teil eine Miliz aus Bauern und Bürgern der umliegenden Städte und Ländereien.

Zu Balduins Rechten stand General Bascas, der im Auftrag König Finsterforsts mit einigen Magiern und dreitausend Schwertkämpfern durch ein Tor zur Hilfe geeilt war. Zu den Schwertkämpfern kamen noch tausendfünfhundert Speerkämpfer, tausend Bogenschützen und mehrere Kriegsmaschinen. Insgesamt erwarteten knapp 18.000 Menschen und Zwerge den Feind. Alle hatten nur ein Ziel vor Augen: die Vernichtung des Titanen.

»Er kommt«, sagte nun Andrakin. Der Magier der Grünen Zunft stand mit geschlossenen Augen neben Elghir und erforschte den Standort der Bestie.

»Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Leondred.

»Nur noch Sekunden, bis wir ihn sehen können«, antwortete Andrakin und öffnete die Augen.

Elghir spähte hinaus und versuchte, etwas zu erkennen. Nur einen Moment später sah er dunkle Wolken, die den Himmel verfärbten. Und unter diesen Wolken konnte er gewaltige Feuersbrünste sehen, die gegen den Himmel brandeten und alles verzehrten, was sich ihnen in den Weg stellte. Dann setzten Erdstöße ein. Jedes Mal ein Stoß, wenn der Titan einen Fuß vor den anderen setzte. Und dort, wo er hingetreten hatte, würde für Jahre nichts wachsen und gedeihen. Er war ein Gigant und er schob Feuersbrünste und Wolken des Verderbens vor sich her. Er war völlig eingehüllt von Wolken und Feuer.

»Die Magier werden jetzt damit beginnen, seine Aura zu senken«, vermeldete Andrakin.

Gebannt starrten sie auf das Gebilde aus Feuer und Rauch, das sich der Stadt näherte. Elghir sah, wie die schwarzen Wolken verrauchten und sich plötzlich ein Ding daraus hervorschälte, für das es keinen Vergleich gab. Er hielt unwillkürlich die Luft an. Der Titan war ein gewaltiger Berg aus Fleisch und Knochen, dessen vier Beine wie monumentale Säulen anmuteten, mit einer kolossalen Kraft, die nicht nachzuvollziehen war. Aus dem massigen Leib heraus wuchs wie ein Zerrbild der Natur ein kantiger Schädel. Es war ein riesiger, unförmiger Kopf, der von Wülsten und Narben übersät war. Auf der Stirn wuchsen zwei groteske, gewaltige Hörner, ein jedes so groß wie der Turm, in dem sie standen. Das Geschöpf hatte vier Augen, so schwarz wie die dunkelste Nacht des Jahres. Und sein Maul war wie das Tor zur Hölle, ein bizarr-abstruses Loch voller spitzer Zähne, von denen jeder einzelne groß genug war, um ein Dutzend Menschen aufzuspießen. Dennoch war der Titan kein Wesen, das Nahrung benötigte. Dieses Wesen, geleitet von den Instinkten des Chaos, brauchte nur zu zerstören, um glücklich zu sein.

Elghir versuchte angestrengt, den Rest des Körpers zu sehen, aber noch wurde der Leib des Monsters von Wellen aus Flammen und dunklen Rauchgebilden verdeckt. Wenn Andrakin recht behielt, dann war der kalbähnliche Leib von einem Panzer und vielen Hundert Stacheln und scherenartigen Auswüchsen geschützt.

Alles zermalmend stampfte der Titan durch den Wald, und die wenigen Bäume, die von den Flammen noch nicht verzerrt worden waren, zerbrachen wie kleine Hölzchen unter den gewaltigen Beinen der Bestie.

»Wir warten, bis er aus dem Wald heraus ist«, flüsterte Leondred, um sich selbst noch einmal an den Plan zu erinnern. »Dann beginnen wir mit dem Angriff.«

Elghir nickte grimmig und schaute zu Falk. »Es ist Zeit für uns zu gehen«, sagte er.

Der Statthalter sah sie mit großen Augen an. »Wohin?«

»Wie könnte ich hier stehen und zusehen, wie meine Brüder verletzt und getötet werden?«, brummte der Zwerg. »Ich kann hier nun nicht mehr helfen. Jetzt ist es meine Axt, die gebraucht wird.«

»Und mein Schwert wird ebenso gebraucht«, sagte Falk und gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


Kapitel 20: Die Stunde des Diebes

»Zurück!« Die Stimme des Mannes hallte über die Zinnen von Brandstadt. Ihr Klang war voller Verzweiflung und nackter Angst. »Rette sich, wer kann. Die Mauer ist gefallen.«

Kel starrte verdattert in die Richtung der Schreie, während er krampfhaft eine schwere Stabwaffe mit brennender Klinge am oberen Ende festhielt. Genau wie alle anderen Kämpfer auf der Mauer hatte er die letzten Stunden damit zugebracht, die Armee der Sandmonster davon abzuhalten, die Mauern zu erklimmen. Dies hier war keine echte Welt, also konnte er nicht schwitzen und fühlte auch keine körperliche Erschöpfung. Aber das änderte nichts daran, dass sein Geist sich müde anfühlte. Er lechzte nach einer Pause und diese Emotion schien sich auf seinen Körper zu übertragen. Er stellte fest, dass er langsamer wurde.

Neben ihm standen Dutzende anderer Wesen. Einige waren Menschen, andere tierköpfige Hybriden aus weit entfernten Anderswelten. Die Völker in dieser Sphäre waren eine buntgemischte Truppe aus Gestrandeten, die sich in ihren normalen Leben niemals begegnet wären. Und all diese anderen Wesen hielten ebenfalls lange Stabwaffen in den Händen, mit denen sie die angreifende Meute davon abhielten, in die Stadt einzugreifen.

»Vorsicht!«, brüllte plötzlich jemand neben Kel.

Dieser erwachte aus seinen Gedanken und fuhr herum. Ein Ding, das einem Tausendfüßler ähnelte, war zu ihnen hochgekrochen. An seinem Vorderleib schnappten zwei lange Scherenpaare nach den Verteidigern und eines davon drohte sich gerade um den Leib von Kel zu legen.

Aphanîlû schlug mit ihrer Hellebarde auf den Angreifer ein und die Flammen stoben über die Scheren. Das Vieh zuckte zurück.

Kel packte seine Waffe fester, um mit ihr die Verteidigung fortzuführen. Das dunkelorange Monster mit dem braunen Plattenpanzer wuselte wieder die Mauer herunter, um sich einen anderen Weg nach oben zu suchen. Doch sein Platz wurde sofort von einem spinnenähnlichen Getier eingenommen, das aggressiv mit seinen Armen nach den Verteidigern stieß. Aphanîlû und Kel wehrten auch diesen Angriff ab, aber dahinter warteten bereits neue Monstrositäten. Und dahinter wieder neue. Die ganze Wüste vor der Mauer war angefüllt mit ihren Leibern. So dicht, dass sie manchmal quer übereinander liefen und dabei eine eklige Geräuschkulisse einer wuselnden Masse aus Scheren, Platten und Keratinpanzern bildeten.

»Zurück!«, rief da wieder die Männerstimme.

Und wieder riskierte Kel einen Blick. Etwa zweihundert Meter entfernt waren mehrere Riesenkrebse auf der Mauer zu erkennen, die triumphierend ihre Scheren nach oben rissen, als wollten sie sich schon als Sieger feiern. Die Menschen auf diesem Teil der Mauer flohen in die Stadt hinein.

»Die Mauer ist gefallen«, keuchte Aphanîlû, die es ebenfalls bemerkt hatte.

»Was bedeutet das?«, fragte Kel mit unguten Vorahnungen.

»Wir müssen sehr bald fort von hier.« Sie deutete nach vorne. Ein Riesenskorpion kam in ihre Reichweite. Sie schlugen mit den Flammen nach ihm und die Bestie wich zurück. Während sie abgelenkt war, kam ein anderer Verteidiger und schubste das Monster mit seiner Attacke regelrecht herunter. Es plumpste in die wuselnde Masse, rappelte sich dort jedoch sofort wieder auf und startete einen neuen Angriff.

Kel sah immer mehr Leute von der Mauer fliehen. In der Stadt hinter ihm waren zahlreiche Wesen mit schweren Fackeln. Sie standen bereit, um die Häuserreihen anzuzünden und so den Sturm der Angreifer aufzuhalten. Getränkt in Öl würden die Häuser nicht nur brennen, sondern regelrecht explodierend in Flammen aufgehen. Jeder, der dann noch auf der falschen Seite war, hätte ein gewaltiges Problem, wäre eingekeilt zwischen einer Flammenwand und einer Monsterarmee. Die Überlebenschancen lagen praktisch bei null.

»Wann wissen wir, ob es so weit ist?«, fragte Kel.

»Renn, wenn ich es tue«, schrie sie und griff wieder an. Ihre Kampfeslust schien nicht im Geringsten nachgelassen zu haben. Im Gegenteil, sie kämpfte mit jeder Minute verbissener.

Kel zuckte mit den Schultern und warf sich ebenfalls wieder in den Kampf. Der nächste Riesenskorpion lugte über die Mauer und seine Scheren packten so schnell zu, dass praktisch keine Zeit zum Wegducken blieb. Ein Kerl neben Kel wurde gepackt und hochgerissen. Schreiend verlor der Mann seine Waffe und versuchte verzweifelt, sich aus den Klauen zu befreien. Doch der Skorpion dachte gar nicht daran, seine Beute wieder feilzugeben. Er drückte seine Scheren mit einer Leichtigkeit zusammen, die so wirkte, als würde er durch Papier schneiden. So zertrennte er den Körper einfach in zwei Teile.

Im ersten Moment erwartete Kel Blut und Gedärme, doch diese sah er nicht. Zunächst fielen beide Körperhälften zu Boden und dann löste sich der Körper in Asche und Rauch auf. Alles, was übrigblieb, waren ein paar Knochen. Kel erinnerte sich an die Knochen in der verlassenen Stadt. Diese Knochen, wie auch jene hier waren vermutlich nicht einmal echte Knochen, denn schließlich hatten sie keine Körper mehr. Es war die Eigenheit dieser Sphäre, dass sich das Vergehen einer Seele auf diese Art und Weise manifestierte. Und obgleich kein Blut dabei floss, jagte es Kel einen eisigen Schauer über den Rücken. Er stand nur da und starrte entsetzt auf das Schauspiel. Was geschah mit einer Seele, wenn sie an diesem Ort noch einmal starb? Der Mann war ja praktisch schon tot. Was also geschah, wenn sein Körper auf dieser Ebene noch einmal verging? Er wusste es nicht, und er konnte auch nicht länger darüber nachdenken. Wieder wehrte er einen Angriff ab. Danach den nächsten, und dennoch kamen die Massen immer näher heran. Kel kämpfte immer fanatischer und aggressiver. Er musste seinen Beitrag zum Erhalt dieser Stadt leisten.

Plötzlich war neben ihm eines der Monster auf der Mauer. Eine riesige Spinne, die zehn oder zwölf Beine hatte und einen widerlichen Gestank verströmte. »Aphanîlû?«, rief Kel und sah sich um, doch sie war nicht mehr da. Es war niemand mehr da. Kel stand mutterseelenallein auf seinem Abschnitt der Mauer, während alle anderen verschwunden waren. Kel hatte es im Kampfrausch nicht mitbekommen.

»Die Herrin des Glücks möge mir beistehen«, murmelte er, während er reflexartig seine Waffen fallen ließ und losrannte. Jetzt ging es um jeden Moment, dessen war er sich bewusst. Kel rannte die Treppe hinter sich herunter, um unten auf die Straße zu gelangen. Die anderen hatten mindestens fünfzig Schritte Vorsprung. Um ihn herum sprangen bereits die Sandmonster von der Mauer in die Stadt hinein, um sich an die Verfolgung der Flüchtenden zu machen. Einige waren schon weiter als Kel. Und als er zu seiner Linken blickte, sah er eine ganze Front aus Angreifern, die mindestens auf seiner Höhe waren und in vollem Galopp ins Stadtinnere stürzten. So schnell, dass er dachte, sie müssten über ihre staksigen Beine stolpern. Die Verteidiger hatten keine andere Wahl, als den Feuerring anzuzünden. Brandstadt musste brennen, damit die Bewohner leben konnten.

Kel konnte sehen, wie die Fackeln in die bereitgestellten Öllachen eingetaucht wurden. Er konnte sehen, wie die Flammen übergriffen und einen winzigen Moment auf der Flüssigkeit tanzten, bevor die Welt plötzlich in einem Flammenrausch schier explodierte. Die Feuerwände erhoben sich, sie rasten zu beiden Seiten hinfort, um alle Häuser zu erreichen. Kel wusste, dass er jetzt kaum noch eine Chance hatte. Immer noch gut dreißig Meter, bis er sich in Sicherheit gebracht hätte. Doch er war nicht bereit, aufzugeben. Kel legte noch einmal alles in seine letzten Schritte und peilte eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern an, durch die er vielleicht schlüpfen konnte, bevor die heranjagenden Feuerwände auch sie zum Teil der flammenden Abwehr machten und es keine Rettung mehr für ihn gab.

Kel rannte und merkte, dass er schrie. Er schrie, wie er in seinem ganzen Leben noch nicht geschrieen hatte. Das Haus zu seiner Linken wurde von den Flammen erfasst. Kel nahm wie in Zeitlupe wahr, dass die Flammen zuerst vom massiven Stein wie die Flut von einer Küste zurückgeworfen wurden, doch dann leckten die Feuer das Öl, und in einer Eruption aus Hitze begann das komplette Gebäude in einem lodernden Feuerball aufzugehen.

Ich schaffe es nicht, dachte er. Dieser schreckliche Gedanke schoss einfach durch seinen Kopf. Kel schrie lauter. Sein Kopf schien schier zu explodieren. Noch war die schmale Gasse frei, aber die Häuser auf beiden Seiten gingen gerade in Flammen auf.

Kel warf sich regelrecht vorwärts, als er die letzten Meter erreicht hatte. Alles drang nur noch in Fetzen in sein Bewusstsein. Er spürte die Hitze der aufwallenden Explosion, er spürte den Druck der Feuerwellen. Abplatzendes Gestein prallte gegen seinen Körper, während die Flammen weiter über die Häuser brandeten. Genau auf Höhe der Gasse würden sich die beiden Flammenwände zu einer Mauer vereinigen und damit hoffentlich das Sandgezücht aufhalten. Und die Hitze kam mit Macht. Kel spürte die Flammen, noch ehe sie ihn erreichten. Mit einem letzten Schrei sprang er vorwärts und versuchte, sich damit auf die andere Seite zu retten. Er konnte nicht mehr sehen, wie sich beide Flammenmeere vereinigten und rauschend und berstend den Flammenkreis schlossen. Eine Druckwelle packte ihn und schleuderte ihn hart davon. Doch genau das rettete ihm das Leben, denn durch sie wurde er außer Reichweite der vor Hitze glühenden Häuser gestoßen.

Kel lag am Boden im inneren Kreis der Stadt und war in Sicherheit.

Er merkte kaum, wie ihm jemand auf die Knie half. Schwer hustend versuchte er irgendwie, zu verstehen, was gerade mit ihm geschehen war. Sein Verstand musste erst noch realisieren, dass er es geschafft hatte.

»Alles in Ordnung? Geht es wieder?«

Kel versuchte, sich zu konzentrieren, und sah einen Mann mit grauem langen Haar, borstigem Bart und brauner Lederkleidung. Er stützte ihn und half ihm weiter auf. »Danke, es geht schon wieder«, murmelte er und versuchte, sich ganz aufzurichten. Dann blickte er zurück. Die Flammen schlugen mindestens zwölf bis fünfzehn Meter hoch in den Nachthimmel. Es knisterte und knackte, brach und knirschte, prasselte und toste. Lichterloh standen die Häuser der Verteidigungslinie in Flammen, und dort, wo keine Häuser standen, brannten die Straßen durch vergossenes Öl. Keines der Monster kam hindurch.

Die Bewohner der Stadt jubelten laut, rissen ihre Waffen in die Höhe und feierten ihren Sieg. Sie hatten es geschafft, die Monster aufzuhalten, und deshalb feierten sogar jene, die gerade alles in den Flammen verloren.

»Hast es wohl überlebt«, neckte ihn da plötzlich eine Stimme.

»Aphanîlû!« Kel sah sich um.

Sie war zu ihm getreten. »Wieso bist du geblieben, als ich dir das Zeichen zum Weglaufen gab?«, fragte sie mit schiefgelegtem Kopf.

»Das Zeichen zum ...?«, fragte Kel verdattert zurück. Dann schüttelte er unwirsch den Kopf. »Ich habe nichts mitbekommen. Ich war ...« Ja, er war zu sehr in seinen Kampf vertieft gewesen. Hatte er wirklich nicht mitbekommen, dass sie ihm ein Zeichen gegeben hatte? Oder behauptete sie das nur und hatte ihn absichtlich zurückgelassen? Kel würde es ihr zutrauen, aber er hatte keinen Beweis. »Nein«, sagte er schließlich tonlos, »ich habe das Zeichen nicht gesehen.«

»Kommt mit. Wir müssen dafür sorgen, dass die Feuer nicht ausgehen. Sie sind alles, was uns von den Monstern trennt«, sagte sie.

Kel und sein Helfer folgten ihr. Einige Straßen weiter war eine ganze Wagenkarawane, die vollgeladen war mit Ölfässern. Tausende kamen mit kleineren Eimern, um sie zu füllen und in die Flammen zu gießen. »Die Feuer dürfen nicht vergehen«, riefen sie immer wieder.

»Lasst die Feuer nicht vergehen!«

»Sorgt für die Feuer. Sie sind der Freund des Lebens.«

Es war wie ein Mantra. Die Bewohner der Stadt beteten, dass ihre Verteidigung auch diesmal standhielt. Und Kel ertappte sich dabei, wie er einstieg. Er wollte nicht, dass es heute endete. Er musste schließlich zurück in die Festung zwischen den Sphären. Also half er, wo er nur konnte. Er fütterte das Feuer, hielt die Flammen hoch und schwitzte im Angesicht der gewaltigen Hitzeeruptionen. »Schützt das Feuer«, murmelte er, »schützt das Feuer.«

Immer wieder versuchten sie, jenseits der Flammen etwas zu erkennen, aber die Monster blieben dort verborgen. Wenn sie etwas unternahmen, dann konnte sie es nicht sehen.

»Achtung«, rief plötzlich jemand rechts von ihm.

Kel fuhr herum und konnte sehen, wie eine gewaltige Welle aus Sand sich plötzlich über die Flammen legte und sie erstickte. Gleich einer riesigen Zunge hatte sie sich über die Feuerwände gelegt und auf einer Breite von annähernd vier oder fünf Metern den Weg für die Monster freigemacht.

»Sie brechen durch«, brüllte da bereits der Erste. »Verteidigt die Stadt!«

Alle um ihn herum rannten zu der Bruchstelle im Feuer und versuchten, die Monster mit brennenden Waffen zurückzudrängen. Kel ertappte sich dabei, wie er mit den anderen praktisch mitgerissen wurde, obwohl er überhaupt keine Waffe mehr in den Händen hielt. Irgendeine seltsame Art von Gruppenzwang führte dazu, dass er einfach helfen wollte. Doch er konnte schon von Weitem sehen, dass die riesigen Skorpione noch heftiger kämpften. Gleich ein halbes Dutzend der Kreaturen war durchgestoßen. Mit ihren langen Skorpionschwänzen visierten sie immer wieder die Verteidiger an, spießten sie auf und warfen die Leichname hinter sich.

»Hier kommen sie auch«, hörte er irgendwann jemanden rufen.

Eine zweite Welle aus Sand erstickte die Flammen an der Hauptstraße. Sofort kamen Gestalten herbeigeströmt, um sich auf ihre Opfer zu stürzen.

Der tapfere Widerstand erlosch, noch ehe er richtig hatte beginnen können. Die meisten Wesen hier waren keine Kämpfer und keine ausgebildeten Krieger. Sie bangten um ihr Leben und liefen davon.

»Zieht euch hinter die zweite Linie zurück«, brüllte jemand.

»Zurück! Zurück! Alles zurück!«

»Lauft um eure Leben!«

Und so rannte auch Kel zurück, ohne zu wissen, was er eigentlich genau hier tat. Die Menschen rannten durch die Straßen und er folgte der Masse. Sie alle kannten die Verteidigung der Stadt viel besser als er. Sie wussten, wo die zweite Linie verlief.

Es dauerte nicht lange, bis er die zweite Barriere aus Öl erreichte. Auch hier verliefen Becken quer über die Straßen und zahllose Wesen verschiedener Spezies mit Fackeln warteten auf die flüchtenden Verteidiger. Ihre Blicke waren sorgenvoll, denn hinter der Flüchtenden näherte sich der Tod.

Kel war froh, als er die zweite Linie überquerte. Rasch brachte er einige Schritte zwischen sich und die Grenze, damit er der Hitze nicht noch einmal so nahe kam. Und dann sah er, dass die Verteidiger sich daran machten, den zweiten Wall zu entzünden. Und das, obwohl nicht einmal in Ansätzen alle in Sicherheit waren. Sie kamen in Scharen zurückgelaufen. Sie suchten nach Schutz, aber die Fackeln senkten sich bereits. Kel schrie und versuchte, sie aufzuhalten. Es war noch Zeit. Es gab keinen Grund, die Linie jetzt schon anzuzünden. Was dachten sich diese Leute? Natürlich kannte er die Antwort. Es war Verzweiflung und nackte Angst. Die Fackeln wurden eingetaucht. Die Welt explodierte erneut in einem Flammenzirkus. Eine lodernde Flammensäule erhob sich in den Himmel, dann leckten die Flammen nach links und rechts, sodass sich erneut zwei Flammenwände langsam erhoben und einen sicheren Kreis um das Stadtinnere zogen.

Kel stand wie erstarrt da, mitten im Getümmel aus Panik, Erleichterung und Flucht. Auf der falschen Seite rissen Hunderte Bewohner der Stadt ihre Hände in die Höhe, die Gesichter in tiefer Verzweiflung. Sie alle waren nicht schnell genug gewesen, um die sichere Seite zu erreichen. In nicht wenigen Augen sah er blanken Zorn, da noch Zeit gewesen wäre.

Einige der Verzweifelten schienen sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden zu können. Sie warfen sich in die Flammen und versuchten, trotz der Feuerbarriere auf die andere Seite zu gelangen. Wie lebendige Fackeln brachen sie so zu ihnen durch. Sie brannten lichterloh. Kel konnte einige von ihnen schreien hören, aber niemand schaffte mehr als vier oder fünf Schritte, dann brachen sie zusammen. Ihre Seelen vergingen und es blieb nichts von ihnen zurück außer bleichen Knochen.

Kel war wütend auf jene, die das Feuer entzündet hatten. Für einen Moment schien er sich nicht zurückhalten zu können und er sah sich schon auf einen der Feiglinge einschlagen. Dann siegte seine Beherrschung. Er konnte es ohnehin nicht mehr ändern. »Vertue deine Zeit nicht mit vergossenem Wasser«, hatte Menalzar ihn einst gelehrt. Es gab Momente in seinem Leben, da war es ihm einfacher gefallen, diesen Ratschlag zu beherzigen.

Sie mussten jetzt in jedem Fall die Verteidigung der Stadt weiter organisieren. Sie brauchten Öl. Sie brauchten Waffen. Kel drehte sich im Kreis, suchte nach anderen Leuten, die so dachten wie er. Aber alles, was er sehen konnte, waren Verzweifelte und Flüchtende. Einige rannten weiter ins Innere der Stadt, während andere unsicher auf ihren Posten standen und in die Flammen starrten. Dies war der Moment, in dem Kel klar wurde, dass sie verloren hatten. Sollten die Monster auch diese Barriere überwinden, dann mussten sie mit keinem weiteren Widerstand rechnen. Brandstadt würde heute Nacht fallen.

Seine Nase zuckte. Ein deutliches Zeichen, dass er sich in großer Gefahr befand. Aber wohin fliehen? Sollte er die Leute zusammentrommeln? Sollte er ihnen sagen, was sie zu tun hatten, wenn es sonst keiner machte? Kel war kein Anführer. Für solche Dinge gab es Seramon, Yaplator und Menalzar. Er war nur ein Dieb, der eine besondere Gabe hatte. Aber wenn er nichts unternahm, dann würde diese Stadt auf jeden Fall untergehen. Er sollte es wenigstens versuchen.

»An die Waffen«, hörte er sich plötzlich rufen.

Zuerst hörte ihm niemand zu, aber als er begann, die Feuer mit Öl zu speisen und die Flammen heiß und mörderisch zu halten, da packten immer mehr Leute mit an. »Lasst die Feuer nicht vergehen«, brüllte er.

Und die Leute schlossen sich ihm an. Sie bildeten einen Chor, der alle zurückrief, damit sie ebenfalls helfen konnten.

»Wir können es schaffen!«, rief Kel immer wieder. Er wusste nicht, ob er es selbst glaubte, aber er wollte einfach daran glauben. »Wir können es schaffen.«

Er lief weiter die Flammenwand entlang und motivierte die Leute. Auch an anderen Stellen wurde nicht mehr richtig verteidigt und es brauchte nur eine Schwachstelle, damit die Stadt fiel. Also lief er, so schnell ihn seine Beine trugen, damit er so viele Wesen wie möglich zum Helfen motivieren konnte. Es dauerte nicht lange, bis er eine Stelle erreichte, an der die Monster erneut eine Welle aus Sand aufbauten. Es war allerdings eine klägliche Welle, die kaum ausreichte, um die Flammen zu ersticken. Sie reichte aber schon aus, um eine kleine Bresche zu schlagen und durch diese Bresche kamen zwei Riesenskorpione. Hinter ihnen schlugen die Flammen wieder zusammen, aber diese beiden waren nun auf ihrer Seite. Und sofort griffen sie an. 

»Auf sie!«, brüllte Kel, bevor irgendjemand auf die Idee kommen konnte zu fliehen. »Auf sie mit Gebrüll!« Was tue ich hier nur, fragt er sich dabei ganz hinten in seinem Kopf. Schnell schnappte er sich einen achtlos herumliegenden Speer, nahm weit Anlauf und schmetterte die Waffe in Richtung des Kopfes eines der beiden Tiere. Es schien, als hätten die Götter des Glücks seinen Wurf gesegnet, denn er traf zielsicher in ein Auge der Bestie. Kreischend fuhr das Tier herum. Es war nicht tödlich getroffen, aber jetzt offenbar derart in Rage, dass es zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Erst rannte es gegen ein Gebäude, dann sprang es von dort zurück und lief schließlich mitten in die Flammen hinein, die sofort gierig an dem neuen Opfer leckten.

»Jetzt der Nächste«, brüllte Kel und riss tatsächlich einige der Wesen um sich herum mit. Sie stürzten sich mit vereinten Kräften auf den zweiten Skorpion und drängten ihn immer weiter zurück. Er schnappte mit seinen Klauen nach den Verteidigern, aber diese waren zu flink und zu zahlreich, als dass er sie erwischen konnte. Langsam, aber sicher musste auch er sich in Richtung der Flammenwand zurückziehen. Und dann war er der Hitze so nah, dass sein Körper Feuer fing.

»Wir haben ihn, wir haben ihn«, trieb Kel alle an.

Jemand kam mit einem Eimer Öl und warf ihn gegen die Bestie. In einer Explosion stachen noch mehr Flammen empor. Die Leute jubelten.

»Lasst die Feuer nicht vergehen«, brüllte Kel ihnen nun wieder zu, bevor er weiter an der Flammenwand entlang rannte, um zu sehen, ob er irgendwo gebraucht wurde. In diesen Momenten dachte er nicht nach. Sein Kopf war vollkommen leer. Er versuchte. nur das zu tun, was die großen Krieger der Festung zwischen den Sphären getan hätten. Ein Hochgefühl erfasste ihn, als ihm klar wurde, dass sie es doch schaffen konnten. Diese Stadt würde heute Nacht nicht fallen.

Kel raste zum nächsten Schauplatz des Geschehens, und hier wurde er Zeuge, wie eine gigantische Welle aus Sand von der anderen Seite über die Flammenmauer schwappte und auf einer Linie von sechs oder sieben Metern sämtliche Feuer erstickte. Auf der anderen Seite war eine kleine Armee aus riesigen Skorpionen, garstigen Sandtaranteln und krebsartigen Monstern. Sie alle stürmten durch die Bresche, schnappten sich die wenigen Verteidiger, um dann weiter in die Stadt zu mäandern.

»Scheiße«, entfuhr es Kel und er hielt abrupt im Laufen inne.

»Heute ist kein guter Tag für Brandstadt«, sagte da eine Stimme hinter ihm.

Kel bildete sich ein, dass sich niemand an ihn heranschleichen konnte, ohne dass er es bemerkte. Aber Aphanîlû schaffte es immer wieder. Ihn irritierte nur, dass sie scheinbar überhaupt keine Angst im Angesicht der Gefahr verspürte. Langsam wandte er sich zu ihr um. »Was sollen wir jetzt tun?«

Sie erwiderte seinen Blick und schwieg für ein, zwei Sekunden. Dann sagte sie: »Komm mit mir, wenn du leben willst.« Auf der Stelle fuhr sie herum und lief tiefer in die Stadt.

Kel folgte ihr auf dem Fuße und merkte schnell, dass sie zur Residenz des Bergmarschalls liefen. Sofort keimte ein Verdacht in Kel auf. Wahrscheinlich kannte der Kerl doch einen Weg, um von hier zu fliehen. Vermutlich hatte er irgendeinen geheimen Plan. Kel wusste allerdings nicht, ob er sich darüber freuen oder sich um die vielen Opfer sorgen sollte.

Er merkte kaum, wie sie die Residenz erreichten und er beinahe mit dem Bergmarschall in einem dunklen Flur zusammengestoßen wäre. Dieser war nicht wiederzuerkennen, denn er hatte sich in ein seltsames, stählernes Korsett gezwängt, dass sich über seine linke Schulter hinweg zu einem rundlichen Aufsatz verzweigte, der entfernt an eine sehr kleine Armbrust erinnerte. Verschiedene Kristalle und Edelsteine schimmerten am Laufe dieses Dings. »Was ist das?«, fragte Kel.

»Tritt zur Seite, kleiner Mann«, fauchte der Bergmarschall. »Noch ist Brandstadt nicht am Ende. Nicht, solange ich noch hier bin.«

Sie liefen gemeinsam nach draußen, und eine ganze Horde der Leibwächterinnen des Marschalls folgten ihnen.

»Achtung, dort vorne«, warnte Aphanîlû und zeigte auf einen der riesigen Skorpione, der sich ihnen schnell näherte.

»Keine Sorge, diese Residenz wird niemand einnehmen«, erwiderte der Bergmarschall in aller Ruhe. Seine Hand schloss sich um einen Abzug und er zielte auf die herannahende Kreatur.

Kel bemerkte, dass sich plötzlich seine Nackenhaare aufstellten. Magische Energien begannen sich zu manifestieren. Wind kam auf. Die Waffe war ganz eindeutig magischer Natur, aber so etwas hatte der Dieb in seinen langen Jahren in der Festung zwischen den Sphären noch nicht gesehen. Blitze züngelten über den langen Lauf, während aus dem gesamten Konstrukt ein unruhiges Brummen zu vernehmen war.

»Halt dir lieber die Ohren zu«, riet Aphanîlû und zwinkerte ihm zu.

Aber Kel war aber leider zu langsam.

Der Bergmarschall betätigte den Abzug und aus dem Lauf löste sich eine Kanonenkugel aus orangen Blitzen, die wie ein ineinander verschlungenes Bündel aus energetischen Schlangen wirkten. Der Donnerhall, mit dem das Geschoss die Waffe verließ, zerstörte ihm beinahe das Trommelfell, und mit schmerzverzerrtem Gesicht verfolgte Kel, wie die Kugel die Distanz zum Skorpion binnen eines Moments überwand. Dann schlug das Geschoss in den Körper ein und dieser detonierte in einer gewaltigen Explosion.

Der Bergmarschall lachte, als habe er einen besonders guten Scherz erzählt. »Das ist genau die Art von Kraft, die wir brauchen«, dröhnte seine Stimme, während er schon das nächste Monster anvisierte.

Diesmal war Kel schneller. Er hielt sich die Ohren zu, doch der Donner war trotzdem zu laut, sodass er sein Gesicht erneut vor Schmerzen verzog. Diesmal traf die Energiekugel den Skorpion nicht ganz so optimal. Ein Teil seines Rumpfes wurde abgesprengt. Literweise strömte Blut aus dem Körper, während das Geschöpf hinkend immer näher kam.

»Nun gebt dem Ding schon den Rest«, fluchte der Bergmarschall.

Aphanîlû und weitere Kriegerinnen aus der Residenz liefen auf die Straße, um mit ihren Speeren auf das Monster einzustechen. Es dauerte nicht lange, bis es tot im Staub lag und sich nicht mehr rührte.

»Gehen wir auf das Dach«, forderte der Bergmarschall den Dieb auf. »Von dort oben haben wir eine bessere Übersicht über mein Anwesen.«

Kel blieb stehen. Er sah im Moment kein Einziges der Untiere in ihrer Nähe. »Aber wir müssen den anderen helfen. Hier ist keine Gefahr mehr«, widersprach er.

Der Bergmarschall drehte sich um, sodass der Lauf der Magie-Waffe genau auf den Kopf des Diebes zielte. »Die Stadt ist mir völlig egal. Ich will meinen Besitz verteidigen.«

»Was könntet Ihr denn noch verkaufen, wenn die Stadt tot ist?«, fluchte Kel und blickte dabei unsicher in den Lauf.

»Der Morgen dämmert bald«, erwiderte der Bergmarschall. »Sie haben die Stadt zu spät genommen. Am Tage werden sie faul und träge und es gibt genügend Überlebende, um sie wieder aus der Stadt zu jagen. Brandstadt wird heute nicht untergehen. Und jetzt sei kein Dummkopf und bleib an meiner Seite.«

»Wir sollten auf die Dachterrasse gehen«, empfahl eine der Leibwächterinnen. »Dort haben wir eine bessere Sicht und es ist sicherer!«

Der Bergmarschall stimmte ihr schroff zu.

Aphanîlû schubste Kel die Rundtreppe hinter dem Bergmarschall her, sodass sie bald auf dem Dach der Residenz standen. Hier patrouillierten sie einmal in alle Himmelsrichtungen mit Blick auf das Anwesen des Bergmarschalls, aber es gab kaum ein Monster, das sich in diesen Teil der Stadt verirrt hatte. Dafür hörten sie das Schreien unzähliger Opfer, die es nicht geschafft hatten, sich in Sicherheit zu bringen.

Irgendwann deutete der Bergmarschall mit dem Finger zum Horizont. »Sieh hin, kleiner Mann.«

Und ganz fern konnte Kel ein leichtes Schimmern im Westen erkennen. Die ersten Sonnenstrahlen kamen zaghaft hervor. Die Nacht war überstanden. Aber Kel konnte sich nicht darüber freuen.


Kapitel 21: Das Auge der Gefahr

Der Titan brach donnernd aus dem Wald hervor. Eine Urgewalt mit ungezügelter Kraft, die zu einem Inferno führte, das alles Leben niederbrannte. Eine Kreatur aus dem Krieg der Götter, die ihr wahres Antlitz hinter einer Barriere aus schwarzen Wolken und Flammen verbarg. Sie nahm die Wesen in ihrer Umgebung allerdings genau wahr, sah die Ansammlung von kleinen Lebewesen, die sich vor ihr wie eine Armee nervender Schädlinge erstreckte. Aber sie kümmerte sich nicht darum. Der Titan stapfte weiter auf die Stadt zu. Er ging einfach seinen Weg, weil er einen wahren Feind suchte. Ein Monster seiner Größe. Etwas, das mit ihm kämpfen würde. Denn genau aus diesem Grund war er auf der Welt. Er wollte ein Ziel für seine zerstörerische Wut, um den Sinn seiner Existenz zu erfüllen.

Andrakin war im Turm des Statthalters und schwitzte, während er mit den Magiern der Grünen Zunft versuchte, die Aura aus Flammen niederzuringen. Sie murmelten magische Worte, woben die Zauber, ließen die Worte wirken, gaben unsichtbare Energien frei, und doch stellte sich nicht das Ergebnis sein, das sie es sich erhofft hatten. »Noch ein wenig mehr«, forderte Andrakin die Magier auf. Er schwitzte aus allen Poren, obgleich er sich kein Stück bewegte. Seine Zähne knirschten, während sie gemeinsam weitere Zauberstücke woben. »Wir haben es gleich«, murmelte er.

Und dann spürten sie, wie der Druck, gegen den sie ankämpften, unendlich langsam schwächer wurde. Andrakin riss die Augen auf und ballte eine Faust. Die Aura senkte sich. Jetzt würde ihre Armee den Titanen angreifen können, ohne verbrannt zu werden.

Zeitgleich stand Falk mit Tausenden von Zwergen im Angesicht des Titanen da und wartete darauf, dass der Angriff endlich starten konnte. Von der vordersten Reihe aus starrte er auf die riesige Wolke aus Flammen und dunklen Wolken, die sich zäh wie ein Strom aus Lava auf sie zubewegte. Zäh und genauso unaufhaltsam. Mach schon Andrakin, tu es endlich, flehte er stumm.

lghir und Rold stießen zu ihm und stellten sich neben ihn in die Schlachtreihe. »Es geht los«, brummte Elghir und sah zum Titanen.

Falk nickte ihm zu und schaute dann genauer hin. Die Wolken um den Titanen herum begannen sich tatsächlich aufzulösen. Merklich verschwanden langsam auch die Wellen aus Feuer und mit einem Mal brach der Körper der gewaltigen Kreatur aus der Deckung hervor. Sie erblickten zum ersten Mal die Gestalt des Titanen. Ein fleischgewordener Berg, der scheinbar von einem Schutzpanzer umschlossen wurde, aus dem Hunderte schwarze Stacheln wie Kriegsspeere hervorragten. Sein schrecklicher Kopf zuckte unruhig hin und her, als sei sich das Wesen seiner Blöße bewusst, und seine vier Augen suchten nach den Verursachern dieses Angriffs.

»Es sieht aus wie ein kranker, gigantischer, dämonischer Stier«, bemerkte Falk und konnte nicht verbergen, dass er Angst hatte. Und auch wenn die Zwerge es niemals zugeben würden, sah Falk auch in ihren Gesichtern ein wenig Unsicherheit, wenn nicht sogar Angst. Dieses Monstrum war kein normaler Gegner. Und ja, diese Schlacht würde in die Geschichte eingehen.

»Bist du bereit?«, fragte Elghir.

»Ich denke eher nicht«, antwortete Falk. Dennoch zog er sein Schwert.

»Kriegsmaschinen, Feuer frei«, hörten sie Rold brüllen.

Der Befehl wurde von anderen Zwergen weitergetragen, und kurz darauf schleuderten die Maschinen ihre tödlichen Ladungen gegen die Bestie. Ballisten schleuderten messerscharfe Speere gegen den Körper des Titanen. Triboks warfen im hohen Bogen menschengroße Steine auf ihn herab, andere Geräte feuerten Phiolen mit Gift. Alles, was dem Titanen schaden konnte, war gut für sie. Hunderte Geschosse sausten über ihre Köpfe hinweg.

Mit grimmigem Gesicht verfolgte Elghir, wie die meisten Pfeile und Geschosse harmlos am Panzer abprallten. Nur wenige landeten zwischen den Schuppen und drangen ins Fleisch ein. Der Titan jedoch machte sich nicht einmal die Mühe, den Geschossen auszuweichen. Er stapfte einfach weiter, während Kaskaden von Waffen ihn immer und immer wieder trafen. Nichts schien wirklich Schaden anzurichten, und doch attackierten sie ihn weiter und weiter. Keine einzelne Waffe konnte den Titanen besiegen, aber in der Masse würden Wunde um Wunde ihn langsam schwächen. Ihre Stärke lag in ihrer großen Anzahl, und die Zwerge feuerten Ladung um Ladung ab.

Falk und Elghir standen Seite an Seite und beobachteten, wie die Geschosse in den Leib schlugen. »Blutet er da vorne?«, fragte Falk irgendwann.

»Schwer zu erkennen«, gab Elghir zu. Yaplator hätte es mit seinen messerscharfen Augen mit Sicherheit genau sehen können.

Der Kopf des Titanen hob sich nun und er posaunte einen mächtigen Schrei heraus, der geradezu anklagend und genervt klang.

»Ich glaube, der Beschuss stört ihn«, nickte Falk zufrieden.

»Weiter«, brüllte Rold, »feuert immer weiter.«

Sie sahen, wie die Aura des Titanen immer schwächer wurde. Schließlich waren die Wolken und Flammen vollends verloschen. Der Titan stand völlig frei da, keine zwei Kilometer von der Stadt entfernt.

»Keine Feuer mehr«, bemerkte Elghir zufrieden und erhob seine Stimme. »Die Magier haben seine magische Aura so weit gesenkt, dass wir ihn jetzt angreifen können.« Die Meldung war eigentlich überflüssig, denn immerhin konnte es jeder sehen. Dennoch wurde jetzt noch einmal allen bewusst, dass der Angriff jeden Moment losgehen konnte.

»Wollen wir das wirklich tun?«, fragte Falk und warf dem Zwerg einen schnellen Blick zu.

»Willst du ewig leben?«, fragte Elghir zurück und grinste breit.

»Machen wir ihn fertig«, knurrte Rold, und dann rief er, so laut er nur konnte, zum Sturmangriff auf den Titanen.

Ein Heer von zehntausend Zwergenkriegern setzte sich jaulend in Bewegung, hinzu kamen die Armeen der Könige und die Miliz. Die Bediener der Kriegsmaschinen stellten vorerst ihre Arbeit ein, damit das Heer nicht gefährdet wurde.

Falk rannte und setzte sich an die Spitze der Armee. Sein Schwert hielt er vor sich, obgleich er nicht sicher war, ob die Klinge überhaupt etwas ausrichten konnte. Er schrie dem Titanen seine Verachtung entgegen, aber er wusste, dass ebenso viel Angst darin mitschwang.

»Titanenblut, Titanenblut«, sangen die Zwerge im Chor. Ihre tiefen Stimmen echoten über die Ebene und prallten gegen das übermächtige Wesen. Das Trampeln von vielen Tausend Kriegern und Pferden bollerte wie ein dröhnendes Unwetter. Und doch waren diese vielen Füße nichts im Vergleich zu den gigantischen Stapfen des Titanen. Jedes Mal, wenn einer seiner Füße aufsetzte, zitterte die Erde und Falk musste aufpassen, dass er nicht umgeworfen wurde. Und je näher er kam, desto schwieriger wurde es, das Gleichgewicht zu halten.

Der Titan erhob sich immer größer und bedrohlicher vor ihnen. Falk konnte ihn riechen. Ein unangenehmer Geruch, den er nirgendwo zuvor schon einmal gerochen hatte. Er verursachte ihm Übelkeit. Was auch dahintersteckte, er hoffte nur, dass es nicht giftig war. Es kratzte in seinem Hals und trieb ihm Tränen in die Augen. Und dennoch lief er weiter. Sie alle legten ihre Leben in die Hände der Magier, denn wenn diese es nicht schafften, die Aura weiterhin gesenkt zu halten, dann würden sie einen feurigen Tod sterben.

Falk schrie weiter. Er fühlte, wie er zusammenschrumpfte. Wie er zu einem Insekt wurde, das sich gegen einen Feind warf, den es unmöglich besiegen konnte. »Das ist für dich, Maracon«, rief er. »Das mache ich nur für dich!« Er wollte Abenteuer erleben. Er wollte sich mit den Besten messen. Er wollte epische Schlachten schlagen. Jetzt war der Moment. Er hatte es nicht anders gewollt.

Eines der gewaltigen Beine setzte zu einem neuen Schritt an. Es sauste über Falk hinweg und kam inmitten der heranjagenden Armee wieder herunter. Die Zwerge sprangen in alle Richtungen auseinander, um nicht unter dem riesigen Fuß zerquetscht zu werden. Doch für einige war es zu spät. Mit einem Donnern kam der Fuß herunter, senkte sich dröhnend auf die Erde nieder und warf die Umstehenden von ihren Füßen. Drei oder vier Zwerge hatten es nicht geschafft und starben unter der erbarmungslosen Wucht. Sie wurden zu nichts weiter zermahlen als einem Haufen Blut und Knochenmehl. Diejenigen, die nur von ihren Füßen gerissen wurden, rafften sich sofort wieder auf und sprangen mit Messern und Enterhaken an den Fuß, um die Besteigung des Titanen zu beginnen. Nicht wenige jedoch erstarrten vor Angst. Als sie jetzt von Angesicht zu Angesicht unter dem gewaltigen Leib des Titanen standen, war dieser riesiger, als sie es sich vorgestellt hatten. Er stank zum Erbrechen und er schien unverletzlich. Es war nicht schändlich, in diesen Momenten Angst zu bekommen.

Auch Falk wurde von den Füßen gerissen, aber er visierte den nächsten Fuß an. Hastig steckte er das Schwert wieder in die Scheide und fragte sich, was er sich dabei gedacht hatte, es überhaupt zu ziehen. Wahrscheinlich war es die Macht der Gewohnheit gewesen.

In unmittelbarer Nähe von ihm ging ein weiterer Fuß tosend nieder. Falk wurde von den Beinen gerissen, doch sofort rappelte er sich wieder auf und schnappte sich seine Widerhaken. So schnell er konnte, rannte er auf das Bein zu, sprang ab und klatschte gegen den Titanen. Seine Hände hämmerten gegen die Schuppen und er versuchte, mit den Widerhaken Halt zu finden. Und er fand Halt. Falk klebte wie ein Insekt am Fuße des Titanen. Das Bein hob sich wieder, während der Titan weiterlief, und die Welt schrumpfte mit gnadenloser Geschwindigkeit unter ihm zusammen. »Das ist Wahnsinn«, brüllte Falk und klammerte sich fest. »Das ist Wahnsinn!«

Er überflog Dutzende, Hunderte Zwerge. Teile der Armee rauschten förmlich unter ihm dahin. Und dann setzte der Fuß mit dem nächsten Schritt wieder auf. Der Aufprall ging wie ein Beben durch den Körper, und beinahe wäre Falk wieder abgeworfen worden. Er spürte, wie die Muskeln in seinen Armen zu reißen drohten, doch er konnte sich halten. Wieder hob sich das Bein für den nächsten Schritt.

Falk hatte kaum bemerkt, dass Zwerge sich ebenfalls an das Bein geworfen hatten und mit ihren Widerhaken daran hingen. Einer von ihnen war Elghir. »Haltet euch gut fest, wenn der Fuß wieder herunterkommt«, rief er den anderen zu.

Erneut stampfte der Fuß herunter. Ein Zwerg schaffte es nicht und wurde abgeworfen. Die anderen wurden wieder mitgenommen.

»Hoch!«, brüllte Elghir, löste einen Hacken und wuchtete ihn weiter oben in das Bein. Dann zog er sich hoch und holte den zweiten Arm nach. Sie mussten weiter emporklettern. Und sie hatten immer nur kurz Zeit dafür.

Falk tat es ihnen gleich. Er kletterte behände das Bein hinauf, und nach den ersten Anlaufschwierigkeiten hatte er gemerkte, dass es viele Spalten und Lücken im Panzer gab, die er hervorragend nutzen konnte. Der Gestank war absolut widerwärtig, aber im Moment rauschte so viel Adrenalin durch seinen Körper, dass er ihn kaum noch wahrnahm. Immer wieder musste er beim Klettern darauf achten, einen sicheren Halt zu finden, wenn der Fuß wieder herunterkam. Aber je höher sie kamen, desto weniger stark wurde die Erschütterung.

Er konnte nicht sehen, dass bald Hunderte Zwerge und Menschen an den Beinen hingen und sich daran machten, den Titanen zu erklimmen, als wäre er ein Berg, der bestiegen werden musste. Immer wieder bohrten sie mit Dolchen und Messern kleine Wunden in sein Fleisch und verletzten ihn überall dort, wo die Platten ihn nicht schützten. Die vielen kleinen Wunden würden ihm irgendwann zu schaffen machen, aber noch sah es lange nicht so aus, als würde er sich daran stören.

Elghir keuchte und sah zu, wie ein ganzes Dutzend der Miliz unter einem gewaltigen Fuß begraben wurde und das säulenartige Bein sich gleich weiter in Bewegung setzte. Von weiter vorne sah er Geschosse auf die Bestie zukommen. Die Kriegsmaschinen waren neu ausgerichtet worden und feuerten jetzt wieder. Sie versuchten, den Kopf des Titanen zu treffen. Die Möglichkeit, dass ein verirrtes Geschoss dennoch einen der Krieger treffen würde, war zwar immer noch gegeben, aber sie war verschwindend gering.

Elghir packte die Widerhaken und kletterte Stück für Stück am Bein des Titanen empor. Immer höher und höher hinauf. Dabei versuchte er immer wieder, den Titanen zu verletzen und ihm kleine Wunden beizubringen. Entweder würden sie hier und heute die Bestie aufhalten oder sie würden alle bei dem Versuch sterben.

Das Ungeheuer bewegte sich mit verstörender Gelassenheit auf Alkarath zu. Leichen pflasterten seinen Weg. Mit tosender Gewalt krachte der Fuß erneut herunter, sodass Elghir meinte, sämtliche Knochen würden in ihm brechen. Fest stemmte er sich in seiner Position auf, suchte Halt und begann den Aufstieg fortzusetzen. Die Haut des Titanen war gleichzeitig glatt und dennoch porös, sie sonderte einen herb-ekelhaften Geruch ab, der gänzlich undefinierbar schien. Er ließ sich jedoch nicht ablenken und kletterte weiter. Ein Blick nach unten zeigte ihm gleich mehrere Gestalten, die ihm dicht folgten. Ein paar Meter über ihm war unter anderem Falk. Auch hier schien der Krieger gleichmütig und Elghir zollte ihm Respekt. Zwar schien er kurz vor dem Angriff leicht unsicher gewesen zu sein, dafür war er jetzt an erster Stelle. Niemand war bislang höher geklettert.

Der Titan machte einen weiteren Schritt und einer der Zwerge hatte scheinbar nicht rechtzeitig den nötigen Halt gefunden. Der Kerl rutschte schreiend ab und prallte irgendwo unter ihnen auf dem Boden auf.

Elghir sandte ein Stoßgebet zu den Göttern. Dann kletterte er weiter.

Und plötzlich geschah es: Andrakin und alle anwesenden Magier zuckten zusammen. Für einen Moment verloren sie die Kontrolle über die Aura des Titanen. Unter einem heftigen Aufbäumen hatte er die astralen Ketten gesprengt und seine Aura erhob sich wieder. Andrakin sah eine Flammenwand aus Feuer über die Oberfläche der Kreatur fahren. Brennende Gestalten regneten vom ihm herab und triumphierend warf die Bestie seinen mächtigen Kopf in den Nacken und brüllte. Unter Aufbringung aller Kräfte senkten die Magier hastig wieder die Aura, aber die Anzahl der Gestalten an seinem Körper war verschwindend gering geworden. Der Magier fluchte leise in sich hinein.

Fast zeitgleich schrie Falk auf und widerstand der Versuchung loszulassen, damit er die Flammen auf seiner Kleidung ausschlagen konnte. Er konnte nicht fassen, was gerade geschehen war, aber irgendwie musste der Titan es geschafft haben, seine Aura wieder zu heben. Die Flammen waren scheinbar aus dem Nichts gekommen. Die Hitze war hochgekocht wie ein plötzlich eruptierender Geysir und Falk hatte nichts tun können. Niemand hatte etwas tun können. Hätten sie losgelassen, wären sie in die Tiefe gestützt und gestorben. Hielten sie sich fest, erlitten sie Verbrennungen. Für einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass jetzt alles vorbei war. Aus der Traum. Das letzte Abenteuer. Doch die Flammen verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Offenbar war es den Magiern der Grünen Zunft gelungen, die Aura wieder einzudämmen, sodass sie weiterklettern konnten. Und dennoch brannte seine Kleidung. Seine Haare waren angesengt. Seine Hände schmerzten. Er unterdrückte einen Fluch. Dann krallte er sich mit seiner rechten Hand, so gut es ging, an seinem Widerhaken fest, löste die linke Hand und begann damit, die Flammen an seiner Hose auszuschlagen.

Er benötigte nur wenige Momente, und dennoch bohrte sich die Hitze langsam durch seine Kleidung.

»Falk«, hörte er dann eine Stimme rufen.

»Elghir?« Er blickte nach unten. Dort, wo eben noch viele Dutzend Zwerge am Leib des Titanen hochgeklettert waren, befand sich jetzt nur noch eine Handvoll. Die meisten Zwerge hatten die Aufwallung der Aura nicht überstanden. Doch Elghir war noch immer dort. Sein Gesicht war rußgeschwärzt. Sein Bart zur Hälfte verbrannt. Es hätte komisch ausgesehen, wenn die Situation nicht so schrecklich ernst gewesen wäre.

»Das war nicht gut«, rief Elghir zu ihm hoch.

»Nein«, bestätigte Falk, »das war überhaupt nicht gut.«

Ihnen allen war bewusst, wie fragil ihre Situation war und wie abhängig sie von den Magiern und deren Kräften waren. Falk verstand nicht viel von Magie, aber er wusste, dass es so etwas wie magische Ausdauer gab. Jeder Zauber erforderte Kraft und Anstrengung. Wie ein Läufer, der mit der Zeit immer langsamer wurde, verloren auch die Magier mit der Zeit an Kraft.

»Wenn Andrakin schon jetzt Probleme hat, die Aura im Griff zu behalten, dann sollten wir uns besser beeilen«, rief Elghir zu ihm herauf. »Oder wir sind bald alle auf dem Weg ins Reich des Todes.«

»Und dieser Weg möge uns allen noch lange erspart bleiben«, erwiderte Falk grimmig. »Lass es uns endlich zu Ende bringen.«

Elghir nickte brummend. Es war ein Selbstmordkommando. Aber jetzt waren sie hier und jetzt musste es zu Ende gebracht werden. Er griff wieder nach oben, setzte den Widerhaken zwischen zwei Knochenplatten und zog sich herauf. Es fiel ihm weniger leicht als noch zu Beginn seines Aufstieges. Auch seine Kräfte ließen langsam nach und die mörderische Hitze hätte ihn beinahe in den Tod stürzen lassen. Er sandte einen stillen Dank an Andrakin, der zweifellos Schlimmeres verhindert hatte, und stieg weiter.

Zu seinem eigenen Erstaunen holte er zu Falk auf, und gemeinsam erreichten sie das Ende des Beines und somit den wulstigen Körper des Titanen. Er riskierte einen Blick und sah, dass sie Alkarath bereits bedrohlich nahe waren. Sie würden es vermutlich nicht schaffen, den Titanen vor der Stadt zu Fall zu bringen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, aber sie spornte ihn auch an. Sie mussten intensiver und schneller arbeiten. Sie mussten konzentrierter klettern und diese Mission zu einem erfolgreichen Ende führen.

Die Blicke der beiden Auserwählten begegneten sich für einen Moment. In beiden Gesichtern stand die Entschlossenheit, es so schnell wie möglich zu schaffen. Falk und Elghir kletterten weiter den Titanen hinauf. Hier oben schien es einfacher zu sein als noch zu Beginn. Die Platten waren gröber und auch weniger dicht. Wie auf Steigleitern konnten sie daran heraufklettern. Mit jedem Moment ging es leichter.

»Wir schaffen es«, rief Falk. »Wir kommen hinauf.«

»Natürlich. Wir schaffen alles. Und wir sollten langsam damit beginnen, unsere Geschenke zu überreichen«, rief Elghir zurück und nahm seinen Dolch, holte weit aus und verursachte eine Wunde tief im Körper. Dickflüssiges Blut lief heraus. Es war dunkelrot bis schwarz und ein widerlicher Gestank ging davon aus. Elghir zückte nun schnell eine der kleinen Giftphiolen, öffnete den Verschluss und gab die dunkelgrüne Flüssigkeit auf die offene Wunde.

Falk folgte seinem Beispiel. Andrakin und die Grünen Magier hatten einen Großteil der Armee damit ausgestattet. Das spezielle Gift sollte im Blutkreislauf des Titanen wirken und seinen Körper weiter schwächen.

»Verrecke daran«, brummte Falk und holte weit aus, um den Widerhaken erneut einzuschlagen. Seine Arme taten weh, schmerzten regelrecht von der dauernden Belastung und schienen steif zu werden. Doch noch durfte er nicht loslassen. Noch war er nicht am Rücken der Kreatur angekommen.

Nach einigen Metern stieß er erneut etwas in den Körper hinein und ließ eine minimal blutende Wunde zurück. Zusammen mit den Wunden durch andere Angreifer mussten es mittlerweile Hunderte sein, aber sie schienen das Monster noch nicht zu stören. Immer noch stampfte der Titan unaufhaltsam der Stadt entgegen, um ihr Zerstörung und Chaos zu bringen. Weit unter ihnen verließen die ersten Krieger die Kriegsmaschinen, und keine drei Schritte später wurden diese unter den Füßen der Bestie zerschmettert, sodass scharfkantige Holzsplitter durch die Luft schlugen.

Die Stadtmauer war nur noch ein Dutzend Meter entfernt.

Wieder erhöhte der Titan den Druck auf seine Aura und mit aller Gewalt unterdrückten die Magier erneut ein Aufkommen der Flammen. Vorsichtig erneuerten sie die magischen Strukturen ihres Zaubers, während sie aus dem Turm heraus argwöhnisch das Näherkommen der Bestie beobachteten. Das Ding nahm weiter direkten Kurs auf die Stadt. Andrakin hoffte, dass der Titan nicht genau auf sie zukam, denn er wusste, dass sie unmöglich in der Lage sein würden, gleichzeitig zu fliehen und ihre magische Blockade aufrechtzuerhalten. »Beeilt euch«, flüsterte er den tapferen Zwergen und Menschen an der Front zu.

Falk gab Elghir die Hand und half ihm, die letzten Meter zu überwinden. Sie waren die Ersten, die den Rücken des Titanen erklommen hatten.

Falk schlug nun einen eisernen Ring in den Körper und befestigte ein Seil daran. Dann holte er ein Seil aus seinem Rucksack und warf es den Leib herunter. Es würde hoffentlich nachrückenden Leuten den Aufstieg erleichtern,

Von allen vier Beinen kamen immer mehr und mehr Krieger herauf und sie gruben mit Hacke und Schaufel Löcher in den Titanen. Sie fügten ihm unermüdlich Wunden zu und bohrten sich in seinen Leib, um die Gifte einzuführen.

Von der anderen Seite des Körpers stießen weitere Zwerge zu ihnen auf, sodass Falk und Elghir eine Weile damit beschäftigt waren, den Nachrückenden zu helfen.

»Kurz vor der Stadt«, rief Elghir irgendwann und deutete nach vorn. »Er wird jeden Augenblick die Mauer erreichen.« Und dann würde die Zerstörung erst richtig beginnen.

Sie hatten nicht mehr viel Zeit, und Falk nickte. Er deutete in Richtung des Kopfes. Sie hatten einige Besonderheiten mitgebracht, die am besten wirkten, wenn man sie nahe am Gehirn platzierte. Zumindest hatten Andrakin und die Magier das versprochen. Gemeinsam zogen sie also weiter über den Rücken der Bestie in Richtung Kopf, um das Ungeheuer dort weiter zu bekämpfen.


Kapitel 22: Der Tunnel

Kel schlenderte durch die Straßen von Brandstadt, die nicht mehr viel mit dem zu tun hatten, was er kennengelernt hatte. Die Gassen waren kaum bevölkert, und wenn er jemandem begegnete, dann schaute das Wesen ihn aus traurigen Augen an. Es gab kaum jemanden, der in der vergangenen Nacht nicht Bekannte und Freunde verloren hatte.

Die Außenbezirke der Stadt waren verbrannt und rußgeschwärzt. Es stank noch immer nach Rauch, glühenden Steinen und verbranntem Fleisch. Ein nahezu unerträglicher Geruch. Mit stoischen Mienen machten sich die Überlebenden daran, die toten Monster zu verbrennen und die in Mitleidenschaft gezogenen Teile der Mauer zu reparieren. Alles geschah in Stille.

Der Bergmarschall hatte am Ende recht behalten. Die Sandmonster verkrochen sich müde in den Häusern und unter dem Sand, nachdem die Sonne aufgegangen war. Sie ruhten sich aus, dösten dahin und waren keine wirkliche Bedrohung für seine magische Waffe, die Kel gleichermaßen furchteinflößend wie faszinierend fand. Mit dieser Waffe tötete der Bergmarschall die Riesenskorpione und Sandtaranteln. Er jagt sie aus der Stadt heraus, die sie gerade erst erobert hatten.

Brandstadt würde weiter existieren. Aber es war jetzt ein noch trostloserer Ort.

Kel kam gerade um die Ecke und sah zwei Gestalten, die eine Gasse von verbrannten Monstern frei räumen wollten. »Moment, ich helfe«, bot er an. Man fand sie einfach überall. Viele waren in den Feuern gestorben. Und leider waren auch viele Menschen gestorben. Ja, die Feuer waren viel zu früh entzündet worden. Viele hätten noch leben können. Kel hatte nach dem Kerl Ausschau gehalten, der dieses Desaster hauptverantwortlich zu verschulden hatte, aber er konnte sich nur noch vage an sein Gesicht erinnern. Und was würde es überhaupt ändern, wenn er ihn fände? Was geschehen war, war geschehen.

Kel packte mit an und gemeinsam hievten sie die Kadaver zur Seite. Irgendwann sah einer der beiden Männer auf und Kel an. »Ich kenne dich doch«, sagte er.

Sie hatten gerade die drei Monster zusammengelegt und angezündet. Etwas Öl fachte die Flammen rasch an, sodass sie knackend und knisternd verbrannten.

»Schon möglich«, antwortete Kel ausweichend.

»Du warst bei den Begleitern des Bergmarschalls, als er die Stadt gesäubert hat«, sagte der Mann.

Kel fühlte sich unwohl, erwiderte aber den Blick. »Schon möglich.«

»Wieso hat der Bergmarschall seine Waffe nicht benutzt, als es noch nicht zu spät war?«, verlangte der Sprecher zu wissen.

Das war eine gute Frage. Kel bezweifelte allerdings, dass es einen Unterschied gemacht hätte. Die Monster der Wüste hätten vermutlich so oder so ihren kurzen Sieg davongetragen.

»Kannst du nicht mehr reden, oder was ist los?«, hakte der Mann jetzt schärfer nach. Der andere schwieg und musterte Kel nur abwartend.

Kel wollte sich nicht provozieren lassen und versuchte, sich zusammenzureißen. Doch dann brach es aus ihm heraus: »Ich bin ein Gefangener«, fauchte er ungewollt aufgebracht zurück. »Ich bin sein Gefangener und er macht mit mir, was er will. So wie er alle Dinge macht, wie es ihm gefällt. Wenn du eine Frage an ihn hast, dann musst du ihn direkt fragen.«

Damit wandte er sich ab und trottete weiter durch die Straßen. Er wusste nicht, warum er so reagiert hatte. Wahrscheinlich war die Situation selbst für einen erfahrenen Abenteurer wie ihn zu verfahren. Wenn es einen Weg gäbe, ihn zu retten, dann hätten die Auserwählten der Festung ihn längst gefunden. In Kel dämmerte langsam die Erkenntnis, dass er an diesem Ort festsaß. Und das machte ihn wütend und reizbar. Und es machte ihn traurig. Ja, er war ein Gefangener, auch wenn er keine Ketten trug. Er war ein Gefangener von Brandstadt, weil jeder wusste, dass es außerhalb der Stadt nichts gab außer endloser Wüste. Und natürlich ließ der Bergmarschall seinen neuesten Besitz nicht völlig ohne Aufsicht. Irgendwo würde sich eine der schönen Amazonen herumtreiben und ihn genau im Auge behalten. Kel war sich sicher, dass er ihr entkommen könnte, aber er brauchte nun einmal das Gegengift. Zur Wahrheit gehörte auch, dass der Bergmarschall noch immer seine beste Möglichkeit war, einen Weg von hier fortzufinden. Und deshalb musste er sogar auf jeden Fall hierbleiben. Er hatte seine Hoffnung noch nicht verloren. Ein kleiner Teil von ihm glaubte noch immer daran, es wieder zurück ins Sonarium zu schafen.

Etwas später stibitzte sich Kel einige kleine Cremetörtchen, die eigentlich für den Harem des Bergmarschalls gedacht waren. Da sich im Moment aber kaum jemand im Anwesen aufhielt, schien es ihm eine gute Gelegenheit, das Gebäck nicht verkommen zu lassen.

Seufzend trat er an die Veranda heran, um seine Blicke über den Steinbruch schweifen zu lassen. Niemand arbeitete heute. Alle halfen dort, wo sie gebraucht wurden. Seine Gedanken waren zwischen irgendwo und nirgendwo, als er bemerkte, dass sich jemand ihm näherte.

»Ich hätte erwartet, dass du fliehst«, sagte eine Stimme.

Kel erkannte sie sofort – Aphanîlû. Wie immer klang sie spöttisch und argwöhnisch.

Sie blieb neben ihm stehen, beiden sahen auf den Steinbruch.

»Wohin sollte ich fliehen?«, fragte Kel nach einigen Momenten.

»Irgendwohin. Hauptsache weg aus der Stadt. Weg aus der Sklaverei.«

Wahrscheinlich hätte es sie gefreut, wenn sie ihn hätte jagen dürfen. Kel konnte sich vorstellen, dass sie seine Flucht als willkommene Abwechslung gesehen hätte. Was mochte sie wohl in ihrem vorherigen Leben gewesen sein? »Hättest wohl gerne Jagd auf mich gemacht«, gab Kel zurück.

Sie lachte spöttisch.

»Denkst du, es wäre keine Herausforderung gewesen?«, fragte er genervt.

»Warum sollte der großmäulige Handelsfürst von Kronacht eine Herausforderung für mich sein?«, fragte sie zurück.

Kel zuckte mit den Achseln. »Vielleicht steckt mehr in mir, als es auf den ersten Blick scheint.«

»Oh, da bin ich sogar ganz sicher. Du hast gut gekämpft. Ich meine, du warst nicht wirklich ein guter Kämpfer, aber man hat dir angesehen, dass du schon einmal eine Waffe in der Hand hattest. Du konntest damit umgehen. Und was noch viel wichtiger ist, ist die Tatsache, dass du keine Angst hattest.«

Kel sagte nichts. Natürlich hatte er Angst gehabt. Aber er wollte weiterleben. Und wenn man ein Teil der Festung zwischen den Sphären war, dann gibt man nicht so schnell auf.

»Und dann ist da noch deine Gabe. Ich habe nie einen Menschen gekannt, der Wahrheit von Lüge so genau trennen konnte. Wie machst du das? Ist es ein Zauber? Hast du irgendein Artefakt bei dir?« Sie sah ihn jetzt von der Seite an.

Er sah weiter auf den Steinbruch. »Nichts dergleichen«, versicherte der Meisterdieb. »Ich verlasse mich voll und ganz auf meine Nase.«

»Hat sie dich schon einmal getäuscht?«

»Niemals.«

»Und warum sollte jemand mit so einer Gabe ein einfacher Händler sein? Ich kaufe dir das nicht ab, Arwir. Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist. Mit deinem Talent könntest du alles sein.«

Kel musste schmunzeln. Diesen Satz hatte er schon häufiger gehört. Aber er wollte nicht alles sein. Er wollte nur er selbst sein. Das reichte ihm völlig, um glücklich zu sein. »Das könnte ich über dich ebenfalls sagen«, erwiderte er.

»Wie meinst du das?«, fauchte sie.

Kel sah sie nun doch an. »Nun, du bist eine begabte Kämpferin. Nicht nur jemand mit Talent, sondern auch gut ausgebildet und mit scharfem Verstand. Deine Bewegungen sind flink und geschmeidig. Beinahe sind sie so flüssig wie bei einer Tänzerin. Du hattest ebenfalls keine Furcht dort oben. Dir hat der Kampf sogar Freude bereitet. Ich würde denken, du wurdest von klein auf darauf trainiert, zu kämpfen. Was also tut jemand, der so begabt ist, in einer Stadt wie dieser, und dient einem Herrn, der ihrer kaum würdig ist?«

Sie schüttelte unwirsch den Kopf, doch für einen Moment brach die Fassade aus Härte und Unnahbarkeit. »Du kennst den Bergmarschall schlecht. Taruk-Zarak ist ein Mann, der seinen Weg geht. Und das respektiere ich.«

»Und doch gibt es garantiert mächtigere Wesen im Dork-Harlashkor. Orte, an denen du wesentlich mehr erreichen könntest. Du siehst nicht aus wie jemand, der sein Dasein in Brandstadt verbringt.« Er schnippte mit den Fingern. »Es sei denn, du suchst einen Ort, um für eine Weile unterzutauchen. Vielleicht hast du jemanden erzürnt. Jemand Mächtigen.«

»Nein«, sagte sie schlicht.

Kel lachte und legte den Kopf zur Seite.

Sie schaute noch grimmiger drein, als ihr bewusst wurde, dass sie Kel nicht belügen konnte.

»Wer war es?«

»Der Fremde vom Himmel.«

»Wer ist das?«

»So nennt er sich. Seinen wahren Namen kennt niemand, aber er ist der Herrscher von Freudenthal. Weißt du, wenn es einen Ort im Dork-Harlashkor gibt, der einigermaßen lebenswert ist, dann ist es wohl Freudenthal. Das ist der Ort, an dem ich viele Jahre lebte. Das ist der Ort, zu dem ich zurückkehre. Aber noch nicht jetzt. Für den Moment ist es sicherer, wenn ich weitab seines Armes meine Tage verbringe. Und wie dir schon aufgefallen ist, gibt es keinen trostloseren Ort als diesen. Nicht einmal seine habgierigsten Häscher würden ihr Leben riskieren und hierherkommen. Diese ganze Wüste ist so etwas wie der Müllhaufen des Dork-Harlashkor.«

Kel konnte ihr nicht widersprechen. »Was hast du im Sonarium gemacht?«

Sie winkte ab. »Das ist vorbei. Ich denke nicht mehr an das Sonarium.«

Natürlich. Kel hatte keine Ahnung, wie lange ihre Seele schon hier war. Möglicherweise seit Hunderten Jahren. Oder noch viel länger. Ihr Körper mochte lange verrottet sein, vergessen von der Welt und den Göttern. »Was ist, wenn ich dir sage, dass ich einen Weg zurück kenne«, fuhr er leise fort.

»Es gibt keinen Weg zurück. Wir haben keine Körper mehr.«

»Es gibt immer einen Weg«, widersprach Kel heftig. »Und ich kenne jemanden, der alles möglich machen würde, um uns zu helfen. Ich kenne die mächtigsten Magier des Sonariums, und sie werden Körper für uns schaffen.«

Sie sah ihn argwöhnisch an. Sie glaubte ihm kein Wort, aber er konnte in ihren Augen lesen, dass diese Idee auf Hoffnung dennoch ein tröstlicher Gedanke war. Dieser letzte Funke war in ihr also noch nicht verloschen, auch wenn sie gut darauf achtete, dass es zu keinem Feuer wurde, da die Sehnsucht sie vermutlich zerreißen würde. Wie alle Wesen hier war auch Aphanîlû hungrig nach Leben.

»Mein richtiger Name ist Kel Burkenthal. Und ich bin ein Auserwählter aus der Festung zwischen den Sphären. Mein Meister ist Maracon, einer der sieben Alten. Er wird einen Weg finden, uns zu helfen. Wir müssen nur einen Weg finden, ihm zu helfen, uns zu finden. Wenn du mir also hilfst, dann verspreche ich dir, dass ich dafür sorge, dass du nicht bis in alle Ewigkeit an diesem Ort bleiben musst.«

Aphanîlû wirkte überrascht. »Maracon? Der Zauberer mit den Smaragdhänden?«

Kel nickte. »Genau der.«

»Nein«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das ist eine Lüge.«

Kel seufzte. »Manchmal wünsche ich mir, die Leute hätten dieselbe Gabe wie ich. Dann könnten sie nämlich jederzeit sehen, wann ich ihnen die Wahrheit sage. Aber so ist es nicht und ich bin nur ein einfacher Mann. Aber stelle dir die eine Frage: Was wäre, wenn ich die Wahrheit spräche? Was wäre, wenn ich dein Weg zurück in ein wahres Leben wäre? Würde es sich nicht lohnen, zumindest den Versuch zu riskieren?«

Sie sagte nichts. Lange starrte sie einfach auf den Steinbruch. Dann ging sie wortlos.

Kel wusste, dass nun etwas geschehen würde.

Taruk-Zarak war sehr gut darin, alles um ihn herum zu ignorieren, scheinbar. Dennoch bestrafte er jede Kleinigkeit, die ihm nicht gefiel, urplötzlich mit knappen, kalten Worten.

Während also sein Gefolge sich reisefertig machte, schaute der Bergmarschall weiter gelangweilt von seiner Dachterrasse auf den Steinbruch und polterte los, wenn ihm wieder etwas nicht passte.

»Das ist zu wenig«, sagte er und deutete auf eine hölzerne Kiste. Das Ding hatte ein Kajo-Sklave gerade abgestellt. Der völlig verschwitzte Mann schaute unsicher hin und her und wusste nicht, wie er sich genau verhalten sollte.

»Nimm sie wieder mit und füll sie richtig auf«, befahl der Bergmarschall. Er wurde nicht laut. Er hatte zwar ein recht lautes Organ und jeder konnte ihn stets gut hören, aber er polterte und schrie niemals. Stattdessen wurde seine Stimme sogar ein wenig leiser, wenn ihm etwas nicht gefiel. Sie nahm einen ganz besonderen Tonfall an, vor dem alle seine Diener offensichtlich große Angst hatten.

Der Sklave sah ihn jetzt verzweifelt an. »Aber Herr, sie ist zu schwer, wenn ich sie richtig fülle«, stotterte er.

Der Kopf des Bergmarschalls fuhr herum. Seine Blicke waren wie kochende Nadelstiche. Der Sklave stotterte noch kräftiger, während er sofort die Kiste aufnahm und wieder hinauslief. Er rannte förmlich.

Kel stand ein wenig abseits. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers. Als der Bergmarschall ihn nun heranwinkte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Kel trat mit einem unguten Gefühl zu ihm.

»Wir werden jetzt ein wenig auf Handelsreisen gehen«, erläuterte der Bergmarschall. »Das ist Tradition bei mir nach einer langen Nacht. Es gilt, einige Dinge einzukaufen, und genauso werde ich auch einige verkaufen. Meine Handelspartner sind so verschiedenartig, wie sie nur sein können, aber eines haben sie alle gemeinsam: Sie sind allesamt verschlagene Halunken, die nur ihren Vorteil kennen. Die meisten kenne ich seit Jahren und ich weiß, wann sie lügen und wann sie die Wahrheit sprechen. Zumindest bilde ich mir das ein. Deine Aufgabe wird es sein, alles genau mit anzuhören. Ich möchte, dass du nicht von meiner Seite weichst. Nicht einen Deut. Und am Ende unserer Reise möchte ich von dir wissen, wer mich am meisten betrogen hat und wem ich am wenigsten trauen sollte. Hast du das verstanden?«

Kel nickte.

Der Bergmarschall sah ihn aus schmalen Augen an. »Ich hoffe es. Du solltest dir besser die Namen einprägen, denn ich mag es nicht, wenn ich nachher alles erklären muss.«

»Soll ich auch eingreifen, wenn jemand …«, begann Kel.

»Nein«, unterbrach ihn der Bergmarschall sofort. »Du sagst keinen Ton.« Er sah ihn scharf an. »Keinen verdammten Ton.«

Kel seufzte innerlich. »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versicherte er schnell.

Das entlockte dem Mann sogar ein kurzes freudloses Lachen.

Kurze Zeit später brachte der Kajo-Sklave die hölzerne Kiste wieder herauf, allerdings hatte er sich diesmal die Hilfe eines zweiten Sklaven geholt. Dennoch ächzten die beiden unter dem Gewicht. Der Bergmarschall würdigte sie keines Blickes.

Kel zog sich wieder ein bisschen ins Abseits zurück und fragte sich die gesamte Wartezeit, wie sie wohl reisen würden. Seine Ungeduld wuchs schier ins Unermessliche, und er musste ständig an Menalzar denken, der ihm jetzt wohl gesagt hätte, dass Geduld eine Tugend sei. Kel hasste es einfach, nur dazustehen und nichts zu tun. Er musste immer in Bewegung sein. Es musste immer etwas zu tun geben. Wenn er stillstand, fühlte er sich angreifbar. Das kam vermutlich aus seiner Zeit als Dieb in der Stadt der Ersten. Es war tief in seinem Charakter eingeprägt und würde wohl niemals so ganz verschwinden.

Die Vorbereitungen schienen sich irgendwann dem Ende entgegenzuneigen. Der Bergmarschall warf sich einen weiten Bärenfellumhang über und erhob sich von seinem Stuhl. »Alle bereit?«, fragte er.

»Ja, Herr«, echote die Menge aus einem guten Dutzend Sklaven sowie Aphanîlû und fünf ihrer Amazonenkriegerinnen.

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren und unsere kleine Rundreise starten. Wo ist denn nur der Brakka?« Er ließ den Blick schweifen.

Wie aufs Stichwort rumpelte ein tönerner Golem heran. Ein Geschöpf, das nur entfernt an einen Menschen erinnerte, da man seine Konturen nur vage gefertigt hatte. Der Golem wirkte unfertig und wie das Produkt eines Kindes. Seine riesigen klobigen Arme schienen jedoch stark genug, um jemanden zu erdrücken, und sein großes zahnloses Maul hatte etwas Unheimliches an sich.

Kel kannte Golems, aber er hatte niemals ein Geschöpf gesehen, das so schlecht gefertigt war. Und vor allen Dingen hatte er noch keinen Golem gesehen, dessen Oberfläche komplett mit schwarzen Sternen übersät war. Außerdem stellte er sich die dringende Frage, wie dieser Golem ihnen helfen sollte, zu reisen.

»Brakka«, befahl der Bergmarschall, »bring uns zur Herrin der Krähen.«

»Ugh«, machte das Geschöpf.

Kel konnte beobachten, wie daraufhin der Körper des Golems in Wallung geriet, als würde er von innen heraus heftig durchgeschüttelt. Es wirkte auf den ersten Blick beinahe komisch, aber dann spürte Kel, wie magischer Wind aufkam. Das Ding übte Magie aus! Er hatte schon viel gesehen, aber ein Golem, der zauberte, war etwas völlig Neues. Auf der anderen Seite war er aber auch nicht mehr im Sonarium, sondern an einem Ort, an dem andere Regeln galten. Und er selbst war nur ein Geist, ein Abbild seines wahren Körpers, der jetzt irgendwo im Sonarium lag und hoffentlich sicher verwahrt wurde.

Die Welt um ihn herum begann sich zu drehen. Kel fühlte sich an einen heftigen Alkoholrausch erinnert. Er schloss die Augen, doch noch bevor er richtig realisieren konnte, was geschah, war es auch schon wieder vorbei. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie nicht länger im Anwesen des Bergmarschalls, sondern standen in einer Höhle aus schwarzem Stein, die von gigantischen Fackeln erhellt wurde. Der Boden schien aus schwarzem Glas zu bestehen und ein kalter Wind wehte um sie herum.

Doch Kel konnte kaum diesen exotischen Ort bewundern, denn er war immer noch beschwipst von dem plötzlichen Ortswechsel und der Magie des Golems. Er sah zu Brakka, der erneut regungslos zwischen ihnen stand. Er schien genauso ein Gegenstand wie die Kisten, die sie mitgebracht hatten. »Was war das?«, fragte Kel leise an Aphanîlû gewandt.

Sie sah ihn erstaunt an. »Das? Hast du noch nie einen Sternengolem gesehen?«

Kel machte ein verdattertes Gesicht, woraufhin Aphanîlû tatsächlich ein Lächeln zustande brachte. »Du musst offenbar noch viel über diesen Ort lernen. Ein Sternengolem bewegt sich auf einer anderen Ebene der Realität. Im Dork-Harlashkor kann er reisen, wohin er nur möchte.«

»Ist es Magie?«

»Natürlich ist es Magie. Was soll es sonst sein.«

Kel fühlte sich plötzlich hellwach. »Und man kann mit ihm reisen, wohin man möchte?«

»Nur innerhalb des Dork-Harlashkor«, betonte sie. »Wenn du ihn nutzen möchtest, um von dieser Sphäre zu fliehen, dann muss ich dich enttäuschen. Er wird dich aber auch sonst nirgendwohin bringen, denn er hört nur auf den Bergmarschall. Wir anderen sind für ihn Luft.« Damit hob sie den Blick und deutete auf eine näher kommende Gestalt, die völlig in Schwarz gekleidet war. »Du hattest doch eine Aufgabe, oder nicht? Geh zum Bergmarschall, bevor er dich rufen muss.«

Kel nickte und beeilte sich, zum Bergmarschall aufzuschließen, der bereits zu dem Fremden trat, um ihn zu begrüßen. Die Fremde, korrigierte Kel sich, als er einen Schritt hinter dem Bergmarschall stand. Es war ganz offensichtlich eine Frau, und das, was er für schwarze Kleidung gehalten hatte, war ein aus Federn gewobenes Gespinst, das an einigen Stellen sehr durchsichtig wirkte. Jedoch war darunter keine wirkliche Haut, sondern etwas, das Kel nicht definieren konnte. Der Kopf der Frau schien unförmig, nicht wirklich menschlich.

»Seid gegrüßt«, krähte sie, als sie voreinander standen.

Ihre Stimme war nicht die Stimme einer Frau. Kel fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief.

»Seid gegrüßt«, entgegnete der Bergmarschall. »Es ist wie immer eine Freude, Euch zu sehen, Salkaria.«

Der Kopf ruckte hin und her. »Meine Herrin erwartet Euch. Bitte folgt mir in das Heiligtum.«

Der Bergmarschall folgte ihr, Kel blieb direkt hinter ihm. Hinter ihnen kam dann die gesamte Gefolgschaft aus Sklaven. Sie marschierten schweigend durch finstere Gänge, die nur spärlich mit Fackeln erleuchtet waren. Der Ort erschien Kel immer unheimlicher, je länger sie hierblieben. Die Felswände wirkten kalt und abweisend und als wären sie mithilfe von Magie ins Gestein gehauen worden.

Das vogelähnliche Frauengeschöpf führte sie durch das Höhlensystem, das Kel wie ein Labyrinth erschien, in dem er sich unweigerlich verlaufen würde, sobald er hier allein entlang müsste.

Schließlich erreichten sie eine große Höhle oder vielmehr einen Dom, an dessen Decke funkelnde Kristalle leuchteten und an dessen Kopfende eine Art überdimensionaler Thron aus riesigen Federn errichtet worden war. Darauf saß eine Kreatur, die Salkaria nicht unähnlich, jedoch noch mehr ein vogelartiges Wesen als ein Mensch war. Verwachsene Arme mündeten nicht in Händen, sondern in mit Federn bewachsenen Stümpfen. Die Füße entsprachen mehr Krähenfüßen und der Körper war ebenfalls von Kopf bis Fuß mit schwarzen Federn bedeckt. Schwarze Knopfaugen mit einem Schimmer Grün blickten auf sie herab.

»Der Bergmarschall ist wie immer pünktlich«, krähte das Wesen. Es war kaum zu verstehen, doch es formten sich Worte aus dem Ding, das halb Mund und halb Schnabel war.

Taruk-Zarak verneigte sich vor der Krähenkönigin. »Ich mag es, wenn man sich auf Dinge verlassen kann. Ich mag es, wenn Wesen pünktlich sind, also sollte ich selbst der Letzte sein, der sich nicht an diese Tugend hält.«

»Wohl gesprochen.«

»Wie geht es Euch, Tamrina Taga?«

»Die Krähen fliegen noch«, antwortete sie und Kel fragte sich, was genau diese Antwort zu bedeuten hatte. »Und ich muss Euch danken. Der Tipp, die Niederen Schwemmländer davon zu überzeugen, die Ländereien ihrer Vorväter zu annektieren, hat unser Problem mit den Koltar-Horden tatsächlich gelöst.«

»Sie sind nicht stark genug, um an zwei Fronten zu kämpfen. Eure Grenzen im Osten sollten vorerst gesichert sein.«

»Wenn meine Spione richtig liegen, dann sind sie das. Ich hoffe, Ihr habt die letzte Nacht gut überstanden?«

»Brandstadt hatte schon bessere Nächte«, antwortete der Bergmarschall ehrlich. »Es gab viele Verluste zu beklagen. Viel mehr als üblich.«

»Dann seid Ihr gekommen, um mehr Zuteilungen zu bekommen?«

Der Bergmarschall antwortete nicht, sondern setzte nur ein kaltes Lächeln auf.

»Ich werde mich dafür einsetzen«, sagte die Krähenkönigin. »Wie immer kann ich allerdings nichts versprechen. Die Zuteilungen für die Einöden sind, wie sie sind.«

»Ich verlange nichts, was über die Kontingente hinausgeht«, sagte der Bergmarschall. »Ich möchte nur, dass man die Zahlen an ihr Maximum bringt. Alles andere wäre schlecht für uns, wir könnten nach der nächsten Nacht nicht mehr wiederkehren. Und das würde bedeuten, dass ich Euch keine Geschenke mehr bringen kann.« Er schnippte mit dem Finger und seine Sklaven brachten die hölzerne Kiste. Sie wurde vor der Krähenkönigin abgestellt und Taruk-Zarak öffnete sie mit feierlichem Gesicht.

Kel spähte über seine Schulter und sah goldenen Schmuck. So viel, dass es beinahe ein kleiner Schatz war. »Ich möchte mich großzügig zeigen«, teilte der Bergmarschall mit. »Das alles gehört Euch. Und dafür braucht es heute keine andere Gegenleistung als mehr Seelen für die Einöden.«

»Ich sagte es bereits. Ich tue, was ich kann«, erwiderte sie seelenruhig.

»Ich möchte, dass Ihr mehr als das tut. Es ist wichtig für mich«, beharrte der Bergmarschall.

»Es wird schon nicht zu Eurem Nachteil ausgehen«, krächzte sie. Ihre Blicke hingen an dem glitzernden Material. Es schien, als wolle sie jeden Augenblick aufspringen und sich darauf stürzen. Kel erkannte in ihrer Stimme Ungeduld, aber auch Ehrlichkeit. Sie würde dem Bergmarschall mit ganzer Kraft helfen.

»Dann darf ich mich auch schon wieder verabschieden. Ich möchte Eure kostbare Zeit nicht mehr als erforderlich beanspruchen«, sagte dieser nun.

Sie lachte, zumindest hörte es sich ein wenig so an. »Wir alle wissen, dass Ihr doch am liebsten auf Eurem Anwesen seid und sonst nirgends. Ihr wollt schnell weiter, weil Ihr wieder zurück nach Brandstadt wollt. Mir soll es recht sein. Nur werde ich nie verstehen, was Ihr an diesem trostlosen Ort so mögt.«

»Er mag trostlos sein, aber es ist mein Ort«, sagte er gelassen.

Wenig später brachte Brakka sie mit seiner Magie fort von der Krähenkönigin und zu einem gänzlich anderen Ort. Sie standen an einem Strand, aber das umliegende Meer bestand nicht aus Wasser, sondern aus Nebel und Nichts. Ein dunkler Abgrund aus tausend finsteren Träumen, der scheinbar mitten ins Nirgendwo führte. Wenn der Nebel es zuließ, dann konnte man weit entfernt schillernde Sterne erkennen, kosmische Nebel und astrale Projektionen von weit entfernten Orten. Es erinnerte Kel ein wenig an das Firmament über der Festung zwischen den Sphären. Ähnlich wie die Zuflucht des Magiers schien diese Insel inmitten des Nichts zu existieren und gehörte wahrscheinlich zu einer Nebensphäre oder sonst einem diffusen Ort aus den Niederungen des Dork-Harlashkor.

»Pass auf«, warnte der Bergmarschall und zog Kel weiter auf den Strand hinauf. »Der Nebel ist gierig.«

Kel stolperte zurück und konnte sehen, wie sich ein Arm aus Nebel und Wolken bildete, der sich langsam an Land schlich und versuchte, nach ihm zu greifen. Doch kaum hatte der Bergmarschall ihn fortgezogen, verflüchtigte er sich und zerstob.

»Wo sind wir hier?«, fragte Kel und sah ihn an.

»Auf der letzten Insel«, antwortete Taruk-Zarak. »Der Heimatort eines ganz besonderen Freundes von mir. Achte genau auf seine Worte. Ich bin sehr gespannt, was du dahinter sehen kannst.« Er deutete in das Landesinnere. »Es ist nur ein kurzer Marsch.« Damit sah er in die Runde und rief allen zu: »Folgt mir und bleibt eng zusammen. Die Wesen im Wald werden uns nicht angreifen, wenn wir eine große Gruppe sind. Aber sie werden jeden schnappen, der die Gruppe verlässt.«

Kel blickte zum Mischwald, der sich auf den ersten Blick in nichts von einem Wald aus dem Sonarium unterschied. Sie marschierten schweigend los, Kel und Aphanîlû gingen Seite an Seite einige Schritte hinter dem Bergmarschall. Kel sah sich den Wald genau an, um zu erkennen, was ihn so gefährlich machte. Die Bäume wirkten groß und kräftig. Er sah Eichen und Buchen, Eschen und Erlen. Sie standen dicht beieinander, sodass ihre Kronen sich über ihren Köpfen vereinigten und ein dichtes Dach bildeten. Der Waldboden war bedeckt mit Laub und dickem Moos. Und doch war nichts Lebendiges an diesem Wald. Das lag nicht nur daran, dass es keine Geräusche gab. Es wehte auch kein Wind und es duftete nicht nach Wald und Moos. Alles war völlig neutral. Und dann fiel Kel auf, dass es auch keinerlei Tiere gab. Keine zwitschernden Vögel, keine weghopsenden Kaninchen, nicht einmal wuselnde Insekten. Außerdem wirkten die Bäume allesamt alt und kränklich. Er sah viele tote Äste und trockene Blätter. Manche waren nur noch kahle Stümpfe, deren Äste wie skelettierte Überreste anmuteten. Und je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto stärker wurde der Eindruck von Tod und Moder. Dann hatte Kel plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Als wäre der Wald doch nicht so unbewohnt, wie er schien. Tückische Blicke, die nach einem Opfer suchten.

Aphanîlû stieß ihn plötzlich kaum merklich in die Seite. Kel fuhr herum und sie sah ihn mit einem bestimmten Blick an. Ihre Augen sagten ihm: Halte dich bereit!


Kapitel 23: Der Fall

Falk, Elghir und drei weitere Zwerge zogen über den Nackenwulst des Titanen und erreichten den massigen Schädel. Hier oben war es seltsam still und die Welt wirkte weit entfernt. Fauliger Geruch schlug ihnen entgegen, während eitriges Gewebe das Vorankommen immer wieder gefährdete. Zusätzlich waren auf der Schuppenhaut des Ungeheuers immer wieder spitze Stacheln und scharfkantige Auswüchse, die einer guten Klinge in nichts nachstanden.

Falk konnte sehen, wie einer der Zwerge vor ihm auf dem Gewebe ausrutschte und haltsuchend mit seiner Hand genau einen dieser Auswüchse packte. Schreiend ließ er wieder los, doch nun verlor er vollends den Halt und drohte herunterzustürzen.

Falk beugte sich reflexartig vor, erwischte den Zwerg gerade noch am Kragen und packte fest zu. Dabei geriet er allerdings selbst ins Rutschen. Fluchend versuchte er Halt zu finden, doch es war zu spät. Falk legte sich der Länge nach hin und konnte nur im letzten Moment verhindern, dass er auf eine der scharfkantigen Falten fiel. Dann rutschte auch sein Körper weiter die Schräge des Körpers herunter.

Elghir kam herbei, zog seine kleine Spitzaxt und lies sie herabsausen. Die Spitze der Waffe bohrte sich erst durch Falks Umhang und dann in den Körper des Titanen. Mit einem Ruck fand Falks Abrutschen ein jähes Ende.

Elghir beugte sich herab und versuchte, gemeinsam mit den beiden anderen Zwergen, Falk wieder heraufzuziehen. Allerdings mussten auch sie dabei aufpassen, nicht abzurutschen.

»Nicht loslassen«, rief der Zwerg, der an Falk hing, verzweifelt.

»Habe ich nicht vor«, gab Falk zurück, auch wenn es sich anfühlte, als würde das Gewicht ihm den Arm ausreißen.

»Habt ihr mich?«, fragte der Krieger verzweifelt.

»Wir haben dich«, gab Elghir zurück und Falk konnte die Ruhe in seiner Stimme nur bewundern. »Nur noch ein kleines Stück.«

Mit vereinten Kräften schafften sie es, wieder sicher auf dem Nackenwulst zu stehen.

»Dort vorne ist weniger Eiter. Versuchen wir es dort«, rief Falk und versuchte, seine langsam einsetzende Erschöpfung zu ignorieren. Deutlich konnte er den riesigen Schädel sehen, der sich wie die Wellen einer Dünung auf und ab bewegte. Da der gesamte Körper so riesig war, machte es den Eindruck eines Erdbebens, das sie jeden Moment erwischen konnte. Auch die riesigen Hörner waren jetzt gut zu sehen. Aus der Ferne waren es nur Hörner gewesen, aber aus der Nähe waren sie als turmartige Gebilde zu erkennen, die ihn an Körperhöhe fünf oder sechsmal überragten. Und tief unter ihnen lag die Stadt. Längst wusste er, dass sie zu spät kamen, um das Eindringen des Titanen zu verhindern. Das Monster hatte die Stadt erreicht und das erste Mammutbein krachte in die Stadtmauer. Steine wurden unter der Last zermahlen, Splitter schossen wie irre Pfeile durch die Luft, Geröll polterte zu Boden und das nächste Bein fuhr ohne Regung in ein dreigeschossiges Wohnhaus, das gänzlich zusammenbrach, sodass nur noch Trümmer blieben. »Wir müssen uns beeilen«, rief er in Richtung Elghir.

»Stechen wir der Bestie endlich die Augen aus«, rief dieser zurück und packte den Langdolch, den sie für genau diese Aufgabe eingepackt hatten.

»Was für ein Wahnsinn«, keuchte Falk.

Sie zogen weiter, überquerten den Nackenwulst und machten sich daran, über den Schädel des Titanen zu seinen Augen zu gelangen. Der Kopf des stierartigen Monsters war an dieser Stelle aber natürlich kaum zu Fuß zu überqueren. Sie erreichten gemeinsam die Stirn und banden ein Seil um eines der gewaltigen Hörner. Falk band sich das andere Ende des Seiles um den Oberkörper und ließ sich dann langsam herunter. Falls das Monster bemerkte, dass sie da waren, schien es sich nicht weiter daran zu stören. Falk war sich jedoch sicher, dass sich das bald ändern würde.

»Alle anseilen«, rief Elghir, »gleich wird es ungemütlich.«

Falk war der Meinung, dass »ungemütlich« überhaupt kein Ausdruck dafür war, was sie gleich erwartete. Er seilte sich weiter herab, bis er sich unmittelbar über dem rechten Auge des Titanen befand. Von hier wirkte es wie ein riesiges Glupschauge, triefend, wässrig wie Gelatine, hin- und herrollend. Er nahm sein Schwert.

»Alle bereit?«, hörte er Elghir rufen. Der Zwerg baumelte über dem anderen Auge.

Falk hob sein Schwert als Zeichen seiner Zustimmung.

»Dann los«, brüllte Elghir.

Unter sich hörten sie wie aus weiter Ferne tosende Erschütterungen und das Bersten von Mauern und Gebäuden. Ein größerer Turm hatte erst Glück, als ein Bein knapp neben ihm niederging, doch die Erschütterung brachte ihn bedrohlich ins Wanken. Schließlich kippte er seitlich über, begrub mehrere andere Gebäude unter sich und viele Steinquader stürzten wie Hagel auf einen Marktplatz herab.

Falk nahm sein Schwert und stach mit der Klinge tief in das Auge des Titanen hinein, während Elghir zeitgleich das andere Auge wie ein emsiger Bergarbeiter mit seiner Axt bearbeitete. Im ersten Augenblick sah es so aus, als würden sie kaum Schaden anrichten. Doch dann, plötzlich, neigte der Titan seinen Kopf und brüllte. Er schüttelte sich und wollte die Feinde wie lästige Insekten abwerfen. Falk prallte gegen den Schädel, wurde hochgeworfen und nur das Seil verhinderte, dass er einen Abflug machte. Hart krachte er erneut gegen den Schädel, während der Titan sich weiter schüttelte. Falk und die Zwerge wurden an den Seilen hin- und hergeschleudert, sodass sie immer wieder hart gegen den Schädel prallten. Falk schrie, denn er fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Elghir es irgendwie schaffte, sich mit einer Hand in einer Hornfalte festzukrallen und dadurch nicht weiter hin- und hergeworfen zu werden. Stattdessen bearbeitete er weiter das Auge, aus dem nun dicke Augenflüssigkeit zäh herauslief. Das führte dazu, dass der Titan seinen Kopf in den Nacken warf. Falk wurde in die Luft geschleudert. Er baumelte herum, während er verzweifelt versuchte, irgendwie Halt zu finden. Nur durch Zufall gelang es ihm. Und sofort ließ er sich wieder etwas herab, damit er das Auge erneut erreichen konnte. Es wirkte wie ein dunkler See aus Hass.

»Da kannst du dich noch so schütteln«, brummte Falk und rammte die Klinge bis ans Heft ins Auge hinein. Der Glaskörper brach und Augenflüssigkeit spritzte wie bei einem Geysir aus der Wunde heraus. Eine pechschwarze, stinkende Suppe, die ihn teilweise besudelte. Der Titan brüllte unter dem plötzlichen Schmerz auf und stieß eine Schallwelle aus Chaos aus. Sein gewaltiger Schädel bewegte sich ruckend hin und her, unkontrolliert stapften die Beine auf und ab. Sie walzten alles in ihrer Umgebung platt. Das Monster schüttelte sich und warf alle Zwerge ab, die nicht irgendwie gesichert waren. Nicht alle hatten dieses Glück, aber einige Magier der Grünen Zunft waren zur Stelle und fingen mit magischen Netzen die Herabfallenden auf.

Weit unter ihnen auf dem Boden, inmitten von Trümmern in der Stadt, traute Andrakin, seinen Augen kaum, denn der Titan begann tatsächlich zu wanken. Sie mussten plötzlich viel weniger Energie aufwenden, um seine Aura schwach zu halten. Es schien, als würde dem Monster die Kraft ausgehen.

»Es gelingt«, sprach Reliamar, einer seiner Magier, und echte Euphorie schwang in seiner Stimme mit. »Es gelingt uns tatsächlich.«

»Nicht nachlassen«, verlangte Andrakin. »Konzentriert euch und haltet die Magie.« Er selbst konnte nicht glauben, dass es schon vorbei sein sollte. Er würde erst aufatmen, wenn der Titan ohne Leben auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte. Solange er aufrecht stand, war er noch immer eine Gefahr für sie alle, die sie niemals unterschätzen durften. Und kaum hatte er das gedacht, bäumte sich die Aura noch einmal auf. Schwarzer Rauch drang scheinbar aus den Poren des Titanen und Flammen leckten über seinen Körper. »Ringt ihn nieder«, brüllte Andrakin. »Ringt ihn nieder.«

Elghir sah das Feuer nicht nur, er spürte es auch. Er hielt sich in einer kleinen Knochenfalte fest, musste nun aber loslassen, denn die Oberflächentemperatur des Titanen stieg innerhalb von nur wenigen Momenten rasant an. Doch wenn er losließ, würde er ohne Zweifel genauso am Seil hin- und hergeschleudert werden wie die übrigen Zwerge. Und genau das wollte er nicht. »Andrakin«, schrie er, obgleich er genau wusste, dass dieser ihn nicht hören konnte. Seine Hand schien zu kochen, alles wurde immer heißer. Die ersten Flammen züngelten wellenförmig über den Kopf. Gierig leckten sie an seiner Kleidung.

Falk hörte, wie Elghir schrie, und er konnte es ihm nicht verübeln. Er selbst hatte das Gefühl, jeden Augenblick loslassen zu müssen. Die Hitze verbrannte beinahe seine Hand und er befürchtete zu fallen. Es schmerzte höllisch. Und doch hielt er sich weiter fest, steckte sein Schwert weg und kramte mit der freien Hand in seiner Tasche herum. Trotz der Schmerzen holte er mit einem Grinsen das Phönix-Ei heraus. Dann wuchtete er das kleine Meisterwerk mit Schwung in die Augenhöhle des Titanen, die mittlerweile fast wie ein leerer Krater wirkte.

Überall auf dem Rücken des Titanen hatten die Zwerge Löcher gegraben. Manche gingen kaum durch den schweren Panzer, andere waren tief in das Fleisch der riesigen Bestie gebohrt. Und auch die Zwerge packten nun ihre mitgebrachten Phönix-Eier aus.

»Er gibt nach«, brüllte unterdessen einer der Grünen Magier.

Ja, auch Andrakin konnte es spüren. Die Aura des Titanen wurde langsam wieder ruhiger. Er und die anderen Grünen Magier kämpften sie weiter verbissen nieder, auch wenn es sie an den Rand der Erschöpfung brachte. »Nicht nachlassen. Vielleicht will er uns nur in Sicherheit wiegen«, rief Andrakin. Er traute der Kreatur nicht. In ihr wohnte das Chaos. Und genau aus diesem Grund mussten sie mit allem rechnen.

Die Schmerzen waren für den Titanen mittlerweile so groß, dass er einen grotesken Tanz aufführte. Er bockte und trotzte, warf sich hin und her und versuchte irgendwie, die lästigen Insekten loszuwerden. Die Stadt unter ihm wurde erschüttert und wieder erschüttert, erneut fielen Gebäude in sich zusammen. Sein Maul riss er weit auf, trompetete seine Unbill heraus, und dieser markerschütternde Ton ließ allen in den Armeen das Blut in den Adern gefrieren.

Und dann explodierte das Phönix-Ei in seinem rechten Auge in Form einer pilzförmigen Feuerwolke, die sich brennend in sein Gehirn bohrte. Eine Stichflamme kam aus dem zerstörten Augapfel, loderte mehrere Meter in den Himmel hinein, und unbarmherzige Hitze röstete ihm die Innereien. Fast zeitgleich detonierten auf seinem Rücken weitere Eier. Wilde Feuerblüten sprossen an ihm empor und verursachten ihm mehr Schmerzen, als er jemals zuvor verspürt hatte. Plötzlich war die Aura wie fortgeblasen. Er konnte sie nicht länger aufrechthalten, denn er benötigte seine ganze Kraft, um weiter auf den Beinen zu bleiben. Der Klang seiner Schreie veränderte sich von wütend zu klagend und sie waren kilometerweit zu hören.

Falk hing noch immer über dem Auge und konnte kaum glauben, was geschah, aber endlich ließ die Hitze nach. Er traute sich fast nicht, sich seine Hand anzusehen.

Elghir brüllte etwas, das er nicht verstand. Es waren auch eigentlich keine Worte, aber das spielte keine Rolle. Plötzlich wusste er, dass sie gewinnen konnten. Er spürte, dass jetzt alles in die richtige Richtung ging. Er packte das nächste Phönix-Ei und katapultierte es in das Auge des Titanen. Dann kletterte er so schnell wie möglich wieder hoch, um nicht im Radius der Explosion zu sein. Stumm zählte er die Sekunden bis zur Detonation und pünktlich wie ein Uhrwerk blühte eine neue Feuerknospe auf, die den Titanen erblinden ließ.

Andrakin sah durch das Fenster, wie die Hinterbeine des Titanen einknickten. Die Aura war völlig fort und schien nicht mehr wiederzukommen. Stattdessen lief ein Beben durch den Körper wie ein heftiges Zittern. Er befahl mehreren Magiern, sich aus dem Zauber zu lösen und sich stattdessen auf die Zwerge und Krieger zu konzentrieren, die jetzt versuchten, wieder von dem Titanen herunterzuklettern. Einige verloren erneut den Halt bei den hastigen Bewegungen und diese Krieger sollten sie mit magischen Netzen aufzufangen. Es waren allerdings Tausende Krieger dort oben am Titanen. Und sie waren nur wenige Magier. Sie konnten unmöglich jeden retten, auch wenn es ihnen das Herz brach.

Auch Elghir verlor den Halt unter den plötzlichen Bewegungen. Er rutschte ab und baumelte, nur noch vom Seil gehalten am Kopf des Titanen.

Falk sah zu ihm herunter. »Elghir?«

»Hier.«

»Wir müssen springen.« Die Arbeit war getan. Falk wusste, sie mussten irgendwie vom Körper des Titanen herunter, bevor er völlig zusammenbrach und sie möglicherweise in seinen Todeszuckungen unter sich begrub.

»Bist du wahnsinnig!«, gab der Zwerg zurück, während er versuchte, wieder Halt zu finden.

»Wir müssen es riskieren. Andrakin und seine Magier werden uns auffangen.« Falk spähte in die Stadt und sah, dass der Turm, in dem die Magier waren, unversehrt war.

Elghir schüttelte den Kopf. Das war ihm zu riskant. Das war nie eine Option für ihn gewesen. Er würde herunterklettern, wie er auch heraufgeklettert war. Kurz vor getaner Arbeit würde er sich doch nicht irgendeinem Magier anvertrauen, dem möglicherweise gar nicht auffiel, dass sie genau jetzt Hilfe brauchten. Natürlich kannte er den Plan von den magischen Netzen, aber er hatte auf keinen Fall vor, sein Leben diesem Blödsinn anzuvertrauen. »Nein«, rief er bestimmt.

»Wir müssen!«, donnerte Falk zu ihm runter.

Die Beine des Titanen knickten ein. Er schüttelte immer wilder den Kopf, und Falk hatte nicht den Eindruck, dass sie noch lange Zeit hatten. Er schnappte sich seinen Dolch, durchtrennte das Seil und sprang mit voller Wucht ab. Im selben Moment fragte er sich, ob das wirklich eine gute Idee war. Mit rasender Geschwindigkeit kamen die Ruinen der unter ihm liegenden Stadt näher.

Elghir sah Falk fallen und irgendwo in den Staubwolken eingestürzter Gebäude verschwinden. Ob man ihn auffing oder nicht, sah er nicht. Der sich windende Titan jedenfalls geriet zunehmend außer Kontrolle, und Elghir begriff, dass Falk die Situation richtig eingeschätzt hatte. Auch er musste fort von hier. Also nahm er die kleine Handaxt, trennte sich vom Seil – und im selben Moment ruckte der Kopf des Monsters nach oben. Elghir wurde hoch in die Luft geschleudert, während das Brüllen des Titanen die gesamte Stadt wie eine infernalische Naturkatastrophe erschütterte. Der Zwerg flog in einem hohen Bogen gen Himmel, während er sich immer wieder um sich selbst drehte. Dann schoss er herab. Elghir wartete darauf, dass er aufgefangen wurde. Er hoffte darauf, dass irgendein Netz ihn halten würde. Aber mit zunehmender Geschwindigkeit sauste er der Stadt entgegen. Er begann zu schreien.

Der Titan wankte und zitterte, und dann schienen ihm die Sinne zu schwinden. Die Bemühungen aller hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Trotz seines Hasses begann er, seine Kraft zu verlieren.

Andrakin spürte es deutlich und gönnte sich ein Lächeln, während er erschöpft in die Gesichter der anderen Magier blickte. Auch sie spürten, dass es mit dem Monster zu Ende ging. Der Titan litt sichtbar unter Schmerzen. Er wankte wie ein Baum im Sturm. Belarial reckte triumphierend eine Faust in die Höhe. Von draußen hörte man einen ersten Jubelruf: »Er ist geschwächt.«

»Er taumelt«, rief ein anderer.

»Wir besiegen ihn«, jubelte der Nächste.

»Freuen wir uns nicht zu früh«, murmelte Andrakin und forderte die Magier auf, wachsam zu bleiben.

Der Titan taumelte stärker und sein Schädel schwang immer noch hin und her. Blut regnete aus zahlreichen Wunden an seinem Körper herunter. Seine Vorderbeine knickten ein und um ein Haar wäre auch Andrakin in lauten Jubel ausgebrochen. Doch dann begann der Titan sich wieder zu fangen. Er straffte die Beine, richtete sich wieder auf und blieb vollkommen ruhig auf einem Fleck stehen. Sein Kopf hing schlaff herunter, und die eintretende Stille war fast wie ein Segen nach dem Lärm der berstenden Gebäude unter den stampfenden Schritten.

»Wieso stirbst du nicht einfach?«, knurrte Falk böse, als er mit den Füßen auf dem Boden aufkam. Er stand in einem Meer aus Trümmern, aber er war sanft wie eine Feder zu Boden geglitten. Sanfter hätte er kaum landen können, und er schwor sich, den Magier ausfindig zu machen, der ihn aufgefangen hatte, damit er ihm dafür danken konnte.

Um ihn herum halfen sich Menschen und Zwerge gegenseitig, bargen Verschüttete und versorgten Verletzte. Mittlerweile waren auch die letzten Zwerge und Krieger vom Leib des Titanen herunter, aber dennoch explodierten an der einen oder anderen Stelle noch Phönix-Eier. Die Spätzünder zerfetzten weitere Teile des Titanen, der weiter regungslos inmitten der zertrümmerten Stadt stand. Nicht eine Bewegung war auszumachen. Er wirkte auf eine groteske Art beinahe traurig. Deutlich konnte Falk die blutenden Löcher sehen, in denen vormals seine Augen waren. Er war blind. Es musste eine vollkommen neue Erfahrung für ihn sein, mit der er vielleicht zurechtkommen würde, wenn man ihm nur genug Zeit gab.

Falk hatte noch immer einige Phönix-Eier. Jetzt war genau der richtige Zeitpunkt, um sie einzusetzen. Geschwind rannte er über große Schuttberge, die früher einmal Gebäude waren, und näherte sich einem der säulenartigen Beine der Riesenkreatur. Mit seinem Dolch schob er eine der schweren Panzerplatten zur Seite und bohrte ins Fleisch hinein. Er bohrte, so tief er nur konnte, und legte den Beutel mit Eiern hinein. Dann bog er die Knochenplatte wieder etwas zusammen, damit nicht die komplette Wucht der Explosion nach außen wegschießen konnte. Und dann brachte er sich in Sicherheit.

Falk rannte über den Schuttberg zurück, warf sich dahinter und kaum einen Augenblick später detonierten die Sprengsätze. Das Bein des Titanen wurde an dieser Stelle regelrecht weggefetzt und Falk konnte sehen und hören, wie plötzlich wieder Leben in die Kreatur fuhr. Sie begann wild zu toben, stampfte mit den anderen Beinen alles platt und wirkte wie ein bockiges Pferd, das seinem Herrn nicht gehorchen wollte. Alle in der Nähe ergriffen sofort die Flucht. Auch Falk wollte weg aus der Gefahrenzone und  nahm die Beine in die Hand.

Der Titan tobte immer irrsinniger. Krachend wurden weitere Gebäude dem Erdboden gleichgemacht, verschwanden binnen Momenten in einer Wolke aus Schutt und Rauch. Dann brüllte der Titan so laut, dass es in den Ohren dröhnte. Falk lächelte, während er zwischen Zwergen- und Menschenkriegern um sein Leben rannte.

Andrakin und seine Magier kamen mit Flugzaubern aus dem Turm heraus, um näher am Ort des Geschehens zu sein. Sie beobachteten, wie der Titan sich unkontrolliert bewegte und sein Körper in wirre Zuckungen verfiel. Wilder und wilder wurden die Krämpfe, schüttelnd stampfte das Geschöpf von einem Bein auf das andere und zerstörte weiter die Stadt. Doch trotz der Zerstörung hätte in diesem Moment kein Anblick schöner sein können.

Die Magier mussten auch die Aura nicht weiter dämmen, denn dieser Widerstand war vollkommen erloschen. Es gab keinen Rauch und keine weiteren Feuerwellen. Die Vorderbeine des Titanen knickten nun erneut ein und begruben einige Gildenhäuser unter sich. Der ganze Rumpf bekam schließlich Übergewicht und kippte weg. Grotesk krachte der Titan schmetternd auf den Boden und wirbelte eine Wolke aus Steinen und Staub auf, in der er für kurze Zeit vollkommen verschwand. Die Luft war erfüllt vom Lärm einstürzender Bauwerke. Jahrhundertealt war die Stadt, nun war sie in weiten Teilen zerstört, aber der Preis war nicht zu hoch. Der Titan zuckte ein letztes Mal, dann lag er völlig still da.

Unendlich langsam senkte sich der Staub und gab den Blick auf den massiven Körper frei. Es schien kein Leben mehr darin zu sein. Hatten sie es wirklich geschafft?

Andrakin und seine Magier hielten die Luft an und konzentrierten sich. Aber sie konnten nichts mehr von der dunklen Aura spüren. Sie war erloschen. Der Titan war tot.

Für einen Moment herrschte noch Stille. Dann erhob sich Jubel überall zwischen den Trümmern. Die überlebenden Zwerge und Menschen bestiegen den toten Körper und feierten ihren Sieg über das Monster. Die Magier rissen ihre Fäuste in die Luft und rannten nach draußen, um sich mit den Kriegen in die Arme zu fallen.

Rold stand vor dem Tor in die Stadt, das seinen Sinn verloren hatte, denn die Mauer war an beiden Seiten über weite Strecken zerstört. Er sah sich um, sah zum toten Titanen und zu den feiernden Magiern, den Menschen und Zwergen zwischen all den Trümmern. Für einen Moment nahm er das Bild in sich auf – so fühlte sich ein Sieg an. Dann nickte er zufrieden. Der Anführer der Zwergenkrieger hatte seinen Auftrag erfüllt. Aber er stimmte nicht in die Jubelrufe ein. Stattdessen sammelte er einige der Krieger um sich und befahl ihnen, nach den Toten zu sehen. Er wollte wissen, wie hoch der Preis für diesen Sieg war.

Elghir spuckte Blut und kämpfte sich an die Oberfläche. Als er aus seiner Ohnmacht erwacht und die Augen aufgeschlagen hatte, dachte er zuerst, er würde in seinem Bett liegen. Aber um ihn herum waren Bretter und es roch nach Vieh und Stroh. Alles war friedlich. Er starrte verwirrt nach oben und in den Himmel, der durch ein eingebrochenes Dach blinzelte. Warmes Sonnenlicht fiel auf ihn herab. Und dann schossen die Erinnerungen zurück in seinen Schädel und er begriff, dass er noch immer am Leben war. Er war vom Kopf des Titanen geschüttelt worden. Dunkel erinnerte er sich, wie er durch die Luft geschleudert worden war. Er erinnerte sich, wie er der zertrümmerten Stadt und dem Boden immer näher kam. Wie er befürchtete, mit gnadenloser Gewalt zerschellen zu müssen. Er hatte sein Ende kommen sehen. Dann war er krachend durch das marode Holzdach eines großen Gebäudes gebrochen und in den darin liegenden Heuvorrat geplatzt. Das getrocknete Gras hatte seinen Sturz abgebremst und ihn gerettet.

»Von wegen, die Magier fangen dich auf«, brummte er ungehalten. »Die Magier werfen ihre Netze. Du musst dir keine Sorgen machen ...« Wo war Falk, wenn man ihn brauchte? Dem würde er was erzählen. Niemand hatte ihn gefangen. Er verdankte sein Leben einzig und allein einem Zufall. »Ich brauche dringend ein Starkbier«, grummelte er und kämpfte sich aus den Massen aus Heu heraus. Über sich konnte er Sonnenstrahlen durch die Lücke im Dach sehen. Durch sie war er hier hereingekracht. Elghir zitterte am ganzen Körper, und als er endlich wieder auf den Beinen stand, knickten sie ihm einfach weg. Er ließ sich wieder ins Heu fallen und lag einfach nur da. Er war am Leben. Er war am Leben. Die Erkenntnis, dass er eigentlich tot sein müsste, drang nur langsam in sein Bewusstsein. Er hätte tot sein müssen, aber die guten Götter waren auf seiner Seite. Sie hatten ihn gerettet und seinen Flug gesteuert. Er war am Leben. Er war am Leben.

Eine ganze Weile blieb er schwer atmend liegen und schließlich lachte er aus vollem Hals. Es war unglaublich. Er war am Leben. Aber war der Titan mittlerweile gestorben? Er musste es wissen. Sofort. Hastig rappelte er sich auf und nun trugen ihn seine Beine wieder. Elghir rannte aus der Scheune und schon von Weitem konnte er den niedergegangenen Leib der Bestie sehen. Und er hörte die Siegesgesänge, die zwischen den Trümmern emporschallten. Doch dann ging eine zitternde Bewegung durch den Körper des Titanen.


Kapitel 24: Rücksturz

Kel folgte dem Bergmarschall einen schmalen Pfad entlang, der scheinbar zur Mitte der Insel führte. Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto schlechter war es um seinen Zustand bestellt. Die Bäume trugen kaum noch Blätter, das Moos war gelblich und welk, die Luft roch nach Moder und süßer Verwesung. Nebel kam auf und der Eindruck, dass sie beobachtet wurden, verstärkte sich weiter.

Der Bergmarschall hatte nur gesagt, dass sie auf der letzten Insel waren, aber er hatte nicht gesagt, wer genau hier lebte und wie dieser jemand aussah. Kel war sich aber sicher, dass sie niemandem begegnen würden, der nicht zumindest einen zweifelhaften Ruf besaß. Kein ehrbares Wesen, ganz gleich, ob Mensch oder sonst eine Art, lebte freiwillig an einem so trostlosen und verlassenen Ort. Dann meinte Kel plötzlich, einen Schatten im Nebel wahrzunehmen. Ein humanoides Etwas, das in gebeugter Haltung dort stand und dessen Augen bedrohlich glühten. »Da ist jemand«, sagte er, wohlwissend, dass der Bergmarschall nicht zum ersten Mal hier war und sich der Gefahren bewusst sein dürfte.

»Nur die Ruhe. Es sind einige rastlose Seelen in diesen Nebeln, aber sie werden uns nichts tun. Der Herr der letzten Insel hat uns schon lange erkannt und wir stehen unter seinem Schutz.«

Kel musste die Worte wohl glauben, auch wenn das ungute Gefühl in ihm mit jedem Moment schärfer wurde. Dann sah er, wie sich einer dieser Schatten aus dem Nebel löste und mit einer völlig irren Geschwindigkeit, sodass man seinen Körper kaum sehen konnte, quer über den Weg sauste und sich dabei einen ihrer Träger packte. Dieser hatte nicht einmal Zeit, zu schreien, so schnell verlief der Menschenraub. Einzig die schwere Truhe, die der Mann befördert hatte, fiel polternd zu Boden.

»Achtung, Angriff«, brüllte Aphanîlû, doch schon einen Lidschlag später sausten weitere Gestalten aus dem Nebel heraus.

Diesmal konnte Kel sie sehen. Sie waren irgendwie menschlich, aber völlig nackt, und ihre graue Haut war mit einem feuchten Film überzogen. Ihre Gesichter wirkten fischig und unmenschlich, aber ihre messerscharfen Zähne sprachen Bände.

Der Bergmarschall fauchte wütend und warf sich, ohne zu zögern, in den Kampf, während die Sklaven sich ängstlich aneinander kauerten und nicht wussten, wie ihnen geschah. Kel wollte sich ebenfalls ins Getümmel stürzen, doch eine Hand packte ihn und zog ihn fort. Im ersten Moment dachte er, eines der Ungeheuer hätte ihn erwischt, aber es war Aphanîlû, die ihn ansah, und ihr Blick sagte: Jetzt.

Sie tauchten gemeinsam in den Nebel ein und ließen die Gruppe des Bergmarschalls hinter sich zurück. Binnen kürzester Zeit waren sie so weit vorgedrungen, dass sie die anderen nicht mehr sehen konnten und der Nebel alle Geräusche verschluckte. Es war geradezu unheimlich still um sie herum. Aphanîlû lief mit zielgerichteter Entschlossenheit durch den toten Wald und ganz eindeutig wieder in Richtung Meer. Kel hatte viele Fragen, von denen er wohl im Moment keine einzige stellen konnte. Hatte sie einfach nur eine Gelegenheit genutzt, oder gehörte das alles zu ihrem Plan? Und wie hatte sie die Wesen davon überzeugen können, sie anzugreifen? Und wie sollten sie ohne Brakka von hier entkommen?

Nur Minuten später erreichten sie wieder den Ozean aus Schwärze, dessen unheimliche Tiefe und seelenloser Glanz eine morbide Faszination auf ihn ausübten. Eine Stelle dieses Teiches aus Nichts sah aus wie die andere, aber dennoch schaute Aphanîlû auf die Oberfläche, als suche sie eine bestimmte Stelle, die es zu finden galt. »Sag nichts«, erklärte sie ihm, als sie sein fragendes Gesicht sah. »Ich erkläre dir alles später. Wenn wir dann noch leben.« Sie lief ein paar Schritte den Strand entlang, und langsam lösten sich wieder Nebelschwaden, die nach ihnen greifen wollten, um sie in das tiefschwarze Wasser zu ziehen.

»Wie sollen wir von hier fliehen?«, fragte Kel, obwohl sie ihn gerade gebeten hatte, nichts zu fragen. Doch Kel konnte nicht anders.

»Ich glaube, hier ist es«, murmelte Aphanîlû und machte einen Schritt in das Wasser hinein. »Ja. Hier ist es.«

Kel schüttelte den Kopf. Was sollte dort sein?

»Komm jetzt«, grummelte sie, als sie sein Zögern bemerkte. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Klitrani werden ihren Angriff nicht lange fortsetzen, wenn sie erst einmal bemerken, dass der Bergmarschall keine Angst vor ihnen hat.« Sie packte Kel und zog ihn zum Meer.

»Aber wo willst du denn hin? Hier geht es nicht weiter.« Er stemmte sich gegen ihren Griff, aber die durchtrainierte Kriegerin war stärker.

»Dummkopf«, fluchte sie. »Der Ozean der Schwärze ist eine tödliche Falle für alle, die ihn nicht kennen. Aber es gibt Wege durch ihn hindurch. Wege, die ich schon benutzt habe.« Für einen Moment strichen Erinnerungen durch ihren Kopf. Erinnerungen an eine wilde Flucht. Es war keine schöne Zeit.

Der Meeresdunst griff nach ihnen. Er strich über Kels Wange und es verursachte ein Gefühl von Frost und Tod. Das Wasser oder Nicht-Wasser, oder was auch immer es war, zog ihn auf eine beunruhigende Weise hinab. Nichts an diesem Ort war irgendwie mit einem normalen Gefühl aus dem Sonarium vergleichbar. »Aphanîlû, was ist das hier?« Er wusste nicht, ob er ihr vertrauen konnte. Er wusste nicht, ob es irgendwie richtig war, sich in diese Fluten zu stürzen. Er wusste nicht, ob er durch diese See von hier wegkonnte. Und doch hatte er keine andere Wahl, denn der Bergmarschall würde sich vielleicht einmal überrumpeln lassen, aber kein zweites Mal.

Aphanîlû orientierte sich noch einmal. Dann zeigte sie auf einen Punkt, der nur einen Meter unter der Wasseroberfläche lag, aber auch irgendwie Tausend Meilen weit weg schien. »Halte darauf zu«, befahl sie ihm. »Hol tief Luft und lass es uns tun.«

Kel warf einen letzten Blick zurück in den Wald. Nein, der Bergmarschall würde sich kein zweites Mal narren lassen. Jetzt oder nie! Er tat, was sie sagte, und tauchte hinab in die eisige Schwärze aus Nichts und Wahnsinn.

Der Ozean fühlte sich nicht an wie Wasser, aber dennoch gab es einen Widerstand, gegen den er anschwimmen musste. Das Meer hatte ihm zuvor bis zu den Knien gereicht, aber trotzdem schien es jetzt plötzlich meilenweit kein Land unter ihm zu geben. Das Gefühl, gleichzeitig nach oben und nach unten zu schwimmen, verwirrte ihn so sehr, dass er für einen Moment vergaß, hinter Aphanîlû herzuschwimmen.

Da war ein Flimmern in der Schwärze. Vielleicht war es auch einer der Sterne, die überall funkelten. Er konnte es nicht genau sagen. Nichts ließ sich trennen. Kel merkte, dass er langsam wieder atmen musste. Er beeilte sich, mit kräftigen Zügen hinter Aphanîlû herzuschwimmen, doch sie schien sich immer schneller von ihm fortzubewegen. Kel hatte plötzlich schreckliche Angst, zurückzubleiben. Er widerstand dem Drang, nach ihr zu rufen. Stattdessen verdoppelte er seine Bemühungen und er spürte, wie er immer schneller wurde. Gegen jedes physikalische Gesetz aus dem Sonarium nahm er an Geschwindigkeit zu, holte Aphanîlû ein und gemeinsam schossen sie auf den hellen Stern zu.

Doch der Stern war ein Loch. Ein Loch in Raum und Zeit. Plötzlich wurden sie von einer Art Sog erwischt, und Kel merkte, dass sein Körper einer Kraft ausgesetzt war, die weitaus stärker war als er selbst. Seine Lungen begannen zu brennen. Er wollte endlich wieder atmen. Er wollte endlich frische Luft einsaugen. Der helle Punkt kam näher. Mörderisch schnell und doch nicht schnell genug. Kels Augen weiteten sich panisch. Wie lange würde es noch dauern? Wann konnte er wieder atmen? Was machte sie mit ihm? Die Welt schien zu zerreißen, als sie plötzlich in den flammend lodernden Punkt eintauchten. Kel fühlte sich, als würde er einen heftigen Schlag gegen den Kopf bekommen. Dann landete er unsanft auf dem Bauch und war plötzlich an einem anderen Ort.

»Bei allen Göttern, was war das?«, fluchte Kel und versuchte, sich zu orientieren. Dunkelheit umgab sie und er lag auf etwas Weichem, das sich wie Moos anfühlte. Er fühlte sich wirr, denn der Übergang war anders als alles, was er bislang erlebt hatte. Es war intensiver als die Reise durch ein Tor oder die Reise mit Brakka. Es war auf eine schwer zu beschreibende Weise furchteinflößend gewesen.

Aphanîlû war schon wieder aufgesprungen und sah auf ihn herab. »Eine Abkürzung«, erklärte sie. »Nicht ungefährlich, aber nützlich.« Sie grinste breit und schien über alle Maßen zufrieden zu sein, dass sie es geschafft hatten, von der Insel zu entkommen.

Kel rappelte sich auf. »Nicht ungefährlich? Was hätte denn geschehen können?«

»Ein Sturz ins Nichts«, erklärte sie, als würde sie über irgendeine Lappalie sprechen.

»Na dann …«

Sie schlug ihm mit halber Kraft auf den Hinterkopf. »Hör auf zu weinen. Das passt nicht zu dir. Du wolltest weg vom Bergmarschall, und ich habe dafür gesorgt, dass wir es geschafft haben. Jetzt musst du deinen Teil erfüllen und mir einen Körper beschaffen.«

Kel musste einen Moment durchatmen. Auf der einen Seite war er zwar froh, dass es endlich losging, aber auf der anderen Seite ging es beinahe zu schnell. Sie hatte ihm schon seit einer Weile das Gift nicht mehr verabreicht, sodass er das Gegengift nicht mehr benötigte. Um keinen Verdacht zu schöpfen, nahm er es trotzdem wie gewohnt ein. Auch dieser Albtraum würde hoffentlich bald ein Ende haben. »Sind wir denn schon raus aus dem Dork-Harlashkor?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Natürlich nicht.« Sie rollte mit den Augen. »Wir sind bei den Runensuchern. Sieh dich doch um.«

Das war einfacher gesagt als getan, denn so richtig konnte Kel immer noch nichts sehen. Es war sehr dunkel um sie herum. Der Boden fühlte sich seltsam weich an, als würde er auf einem dicken Teppich stehen. Nicht weit von ihnen gab es vage Schemen. Möglicherweise waren es Bäume oder hohe Sträucher. Am meisten irritierten ihn aber die blinkenden Lichtsymbole, die immer wieder kurz aufflammten und sich dann wieder verdunkelten. »Was ist das hier?«

»Komm schon, wir suchen einen Runensucher«, sagte Aphanîlû nur.

Kel wagte einen Schritt, und sobald sein Fuß die Erde berührte, leuchtete ein Symbol auf. Ein Halbkreis mit einem kleinen Quadrat darin und kleinen Verzierungen. Genau wie die anderen Symbole verschwand es nach nur einem Lidschlag.

Auch Aphanîlûs Schritte verursachten diese seltsamen Symbole.

Und wenn Kel genau hinhörte, dann war in der Luft ein leises Flirren. Vielleicht die vage Ahnung eines Singsangs, der von ganz weit her zu ihnen herüber echote.

Vorsichtig näherte er sich einem der seltsamen Baumgebilde. Je länger er sich an diesem Ort aufhielt, desto mehr gewöhnten sich seine Augen an die tief dunkle Dämmerung, sodass er mehr erkennen konnte. Es war kein Baum. Es war eine steinerne Skulptur. Doch sie wirkte, als wäre sie wie ein Baum gewachsen. Ein Stamm, der in die Höhe spross und Äste und Zweige bildete. Er sah steinerne Knospen und Felsenblumen, die es auf keiner Welt im Sonarium gab. Und immer wieder blühten in der Luft Symbole auf, die aus geometrischen Figuren und geschwungenen Linien bestanden.

»Kommst du?«, fragte Aphanîlû.

Kel bemerkte, dass er stehen geblieben war und mit allen Sinnen die Welt um sich herum aufnahm. Mit geringem Erfolg, wie er sich eingestehen musste. Mit Sicherheit hätte Seramon mit ein paar Zaubersprüchen viel über diesen Ort erfahren, aber leider war er nicht hier. Er selbst konnte nur Mutmaßungen anstellen. Kel seufzte, nickte nur und folgte ihr dann über eine Art Pfad, der kaum als solcher zu erkennen war. Der Boden schien aus Felsen zu bestehen, aber er war weicher. Viel weicher. Manchmal sank er ein, als wenn er durch frisch gefallenen Schnee lief. Es entstand sogar ein ähnliches Geräusch.

Sie waren eine Weile gegangen, da hörte Kel plötzlich das Gurren eines Tieres über ihnen. Er duckte sich ängstlich und sah ein fledermausförmiges Geschöpf über sie hinweggleiten. Es war schnell, manchmal berührte es die magischen Symbole, und dann zersprangen diese zu tausend Funken und es gab ein Geräusch, als würde Glas zerspringen. So verschwand es ein Stück vor ihnen in der Dunkelheit.

Kel marschierte stramm hinter Aphanîlû her und widerstand dem Drang, eine weitere Frage zu stellen, sie würde ihm ohnehin nicht antworten. Vielleicht konnte sie es auch nicht und wollte sich nur keine Blöße geben. Also hing er einfach seinen Gedanken hinsichtlich ihrer Rückkehr nach. Was war, wenn er zu viel versprochen hatte und niemand Aphanîlû helfen konnte, in einen Körper einzukehren? Egal, wessen Körper sie nehmen würden, irgendeine Seele würde schließlich dort wohnen. Ihr ehemaliger Körper war lange verrottet. Es gab bestenfalls noch ein paar Knochen. Aber vielleicht konnte Maracon etwas damit machen. Maracon konnte alles. Oder sie würden einen Golem erschaffen, in den ihre Seele einfahren konnte. Tasgorath hätte dies ohne Probleme gekonnt. Es war eine Schande, dass der alte Magier tot war.

»Hier«, sagte Aphanîlû plötzlich und zeigte voraus. »Es ist nicht mehr weit.«

Für Kel hatte sich die Umgebung nicht wirklich verändert, aber er vertraute auf ihr Urteil. Wenn es überhaupt eine Veränderung gab, dann war die Melodie im Wind etwas lauter geworden. Näherten sie sich etwa der Quelle des Gesangs? Wie auch in den Einöden war es schwierig, einzuschätzen, wie viel Zeit vergangen war. Es mochten einige Stunden sein, vielleicht war es aber auch ein ganzer Tag.

Irgendwann schälte sich aus der Dämmerung ein klobiges Ding heraus, das Kel entfernt an einen verunglückten Berg erinnerte. Die Oberfläche war völlig schwarz, er sah seltsame Krater und Simse, und auf diesen Simsen saßen in zehn oder zwölf Metern Höhe seltsame Gestalten.

Aphanîlû blieb am Fuße dieses Berges stehen und sah hinauf. Kel stellte sich angespannt neben sie.

»Die Dämmerung grüßt mit Fluch und Segen«, rief eine der Gestalten, »willkommen im Land der Runensucher.«

Kel fragte sich, ob die Kreaturen irgendwo sehr weit oben hockten oder ob sie wahrhaft so klein waren. Gekleidet waren sie ganz in Schwarz, sodass sie sich kaum von dem Felsen abhoben. Was er hingegen sehr deutlich sehen konnte, waren ihre schillernden blauen Augen. Jedes der Wesen hatte zwei Augen, wie sie viele sterbliche Kreaturen besaßen, und ein drittes, schwächer leuchtendes Auge auf der Stirn.

»Ich grüße die Dämmerung«, sagte Aphanîlû. »Mein Name ist Aphanîlû und dies ist mein Begleiter Arwir Ardenholt. Wir suchen nach einem Weg, um in das Sonarium zu reisen.«

»Viele Wege führen in das Dork-Harlashkor, aber nur wenige führen wieder hinaus«, gab der Sprecher kund. »Wie kommt ihr auf den Gedanken, dass wir einen solchen Weg kennen?«

»Es ist bekannt«, antwortete Aphanîlû.

»Viele Zungen sprechen viele Dinge, aber nur weil Dinge ausgesprochen werden, sind sie nicht wahr. Der Weg in das Sonarium ist kein Wanderweg mit festen Begrenzungen. Verlorene Seelen können ihn nicht einfach gehen.«

»Wir wollen ihn auch nicht einfach gehen«, sagte Aphanîlû. »Wir wollen, dass ihr uns die Möglichkeit gebt, Kontakt mit einer Person im Sonarium aufzunehmen. Sie wird kommen und uns helfen, zurückzukehren.«

»Eine Botschaft zu senden, das ist möglich«, sagte nun der Sprecher. »Aber zuvor müssen wir uns über den Preis einig werden.«

»Was verlangt ihr?«, fragte Aphanîlû. Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass dieser Dienst sie etwas kosten würde. Deshalb hatte sie einige Kostbarkeiten aus dem Besitz des Bergmarschalls mitgehen lassen. Sie war sich nicht sicher, ob es ausreichen würde, aber nach allem, was sie gehört hatte, waren die Runensucher keine bösartigen Wesen und stets gewillt, einem Hilfesuchenden zu helfen.

»Lasst eure kleinen Münzen und Steine bei euch«, sagte der Sprecher, als er sah, dass Aphanîlû in ihre Taschen griff. »Das sind Dinge, mit denen man nur in den Welten der Lebenden bezahlen kann. Nach solchen Dingen dürstet es uns nicht.«

»Und was verlangt ihr?«, fragte Aphanîlû scharf zurück.

»Einen Gefallen.«

Kel seufzte. Solche Dinge endeten nie gut.

»Und was für ein Gefallen ist das?«, fragte Aphanîlû, nachdem die Runensucher sich erneut in Schweigen übten.

»Das wird die Zeit zeigen«, antwortete der Runensucher. »Alles, was wir wollen, ist euer Versprechen, dass ihr uns diesen Gefallen erfüllen werdet. Ganz gleich, um was es sich handeln mag. Es gibt keine Verhandlungen und keine späte Reue. Solltet ihr den Gefallen nicht einlösen, so wird euch der Blitz treffen und ihr werdet tot umfallen.«

Kels Nase zuckte. Ein deutliches Zeichen, dass sie dieses eher zweifelhafte Geschäft besser nicht abschlossen. Wie auch immer dieser Gefallen aussehen mochte, er würde garantiert nicht zu ihrem Vorteil sein. Kel mochte es außerdem nicht, wenn er in der Schuld eines anderen stand. Erst recht nicht, wenn er diesen überhaupt nicht kannte. Als Junge in Uldaramon war er häufig beinahe Opfer zwielichtiger Gestalten geworden, die ihm alles Mögliche versprochen hatten. Der kleine Kel hatte früh gelernt, dass er besser niemandem vertraute. »Gibt es nicht etwas anderes, was wir für euch tun können?«, fragte Kel, während er gleichzeitig nachdachte. Sollte er einfach zum Schein darauf eingehen? Maracon würde das Problem mit Sicherheit lösen. Oder lehnte er sich damit zu weit aus dem Fenster? Er kannte die Macht der Runensucher nicht, und es gab Kräfte jenseits des Sonariums, die selbst Maracon nicht oder kaum beeinflussen konnte.

Vor ihm und Aphanîlû materialisierten sich plötzlich zwei Runensymbole. Beide waren komplett identisch und bestanden aus goldenen, geschwungenen Linien.

»Wir haben unsere Bedingung genannt«, sagte der Sprecher. »Entweder ihr akzeptiert und wir versehen euch mit der Rune des Gezeichneten, oder ihr werdet diesen Ort sofort wieder verlassen.«

»Wir akzeptieren«, sagte Aphanîlû schnell und entschieden.

»Aber …«, wollte Kel erschrocken protestieren.

»Halt den Rand, kleiner Mann«, zischte sie ihn an und rief dann noch einmal laut: »Wir akzeptieren euer Angebot.«

Kel verzog das Gesicht zu einem gequälten Lachen und schüttelte den Kopf. Aphanîlû sprach nicht für sie beide, aber das schien die Runensucher in diesem Fall kaum zu kümmern. Die Runen schossen plötzlich nach vorne und brannten sich jede in eine Stirn. Für Kel fühlte es sich gleichzeitig heiß und kalt an. Es dauerte nur einen winzigen Moment, dann erloschen die Runen wieder und das Gefühl verschwand.

Als sie sich gegenseitig ansahen, waren sie nicht mehr zu sehen. Aber sie wussten, dass sie dort waren. Kel war sich sicher, dass die Runensucher sie mit diesem magischen Zeichen jederzeit aufspüren konnten. Seramon hatte einst einen ähnlichen Zauber benutzt, um einen Magier aus der Dämonenfestung zu verfolgen.

»Mit wem im Sonarium wollt ihr sprechen?«, fragte der Runensucher jetzt.

»Mit Maracon, dem Magier«, rief Kel.

Weitere Runen purzelten plötzlich aus dem schwarzen Berg und tanzten einen wilden Tanz. Sie waren allesamt unterschiedlich, wirbelten zu ihnen herab, umzingelten sie in einem weiten Kreis und begannen sich dann zu drehen. Sie wirbelten immer schneller herum, und Kel spürte die kitzelnde Aura von Magie. Etwas war dabei sich zu öffnen. Ein Schlund, aber es war kein Tor, sondern mehr ein dünnes, gebogenes Rohr. Es wirkte auf ihn beinahe wie eine lange Schlange, und deren Ende verlor sich irgendwo in fremden Gestaden, sie reichte durch den Äther der Welten und züngelte zwischen Globulen und Sphären hindurch.

»Sprecht«, forderte der Runensucher sie auf.

Kel war irritiert. Er konnte nichts sehen und nichts hören. Für ihn war es nur irgendeine Art von Magie, deren genauer Zweck ihm fremd blieb. »Maracon?«, fragte er vorsichtig.

Und zu seiner größten Verwunderung antwortete ihm eine wohlbekannte Stimme. »Kel? Kel, bist du das wirklich. Wo bist du?«

Kel konnte es nicht fassen und antwortete aufgeregt: »Im Dork-Harlashkor. Im Land der Runensucher.«

»Weißt du, wie lange wir schon nach dir suchen? Ich bin so froh, deine Stimme zu hören. Geht es dir gut?«

»Den Umständen entsprechend«, antwortete Kel. Er war froh, zu hören, dass sie nach ihm gesucht hatten. Eine ganze Weile hatte er sich schon gefragt, ob sie ihn einfach aufgegeben hatten, aber das war nicht der Fall. Er war froh, das nun zu hören.

»Bleib, wo du bist«, befahl der Meister und klang unglaublich erleichtert. »Ich schicke jemanden, der dich abholt.«

»Der uns abholt«, korrigierte Kel.

»Neue Freunde?«, fragte Maracon.

»Eine Bekanntschaft«, präzisierte Kel. »Aber sie hat keinen Körper mehr im Sonarium.«

»Uns wird schon etwas einfallen. Habt etwas Geduld. Wir werden uns bald wiedersehen.«

Die Verbindung wurde unterbrochen, als das magische Tunnelkonstrukt in sich zusammenfiel und zischend verdampfte.

Kel konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Endlich eine gute Nachricht. Endlich würde er zurückkehren. Er sah Aphanîlû an und auch sie wirkte auf eine unbestimmte Art erleichtert.

Da erweckte eine riesige Rune ihre Aufmerksamkeit. Sie erschien vor dem Bergkomplex, und als sie zersprang, war der Berg mitsamt den Runensuchern fort.

Kel starrte verdattert ins Nichts. »Wo sind sie hin?«

»Das hier ist ihre Domäne«, sagte Aphanîlû nur achselzuckend. »Mit ihrer Runenmagie können sie tun und lassen, was immer sie wollen.« Dann sah sie ihn forschend an. »Wer wird uns jetzt holen? Wie lange wird es dauern?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Kel zu. Im Idealfall würde sich gleich ein Tor öffnen und Seramon käme heraus. Dann wäre alles wieder in Ordnung.

»Der Bergmarschall wird wissen, dass wir hier sind«, fuhr sie fort. »Und ich möchte nicht mehr hier sein, wenn er kommt.«

Jetzt zuckte Kel mit den Achseln. »Wir könnten überall sein.«

»Er kennt deinen Wunsch, ins Sonarium zurückzukehren. Und die einzige Möglichkeit dazu besteht hier. Glaube mir, er wird wissen, dass wir hier sind. Deine Freunde sollten sich besser beeilen.« Sie ließ wachsam den Blick durch die düstere Umgebung wandern.

»Jemand wird kommen«, sagte Kel mit fester Überzeugung. Er wusste, dass er sich auf die Gefährten verlassen konnte. »Sag mir lieber, was für eine Art Gefallen die Runensucher von uns verlangen werden.«

Aphanîlû zuckte mit den Schultern. »Dazu musst du ein Orakel befragen. Spielt es denn eine Rolle?«

Kel runzelte die Stirn, er fühlte sich unwohl mit diesem Versprechen. Und er ärgerte sich über Aphanîlû. »Für mich spielt es eine Rolle. Außerdem möchte ich nicht, dass du noch einmal für mich sprichst. Du verfügst nicht über mich.«

Sie sah ihn an. »Du hast zu lange gezögert. Die Runensucher haben uns eine Möglichkeit gegeben und ich habe sie ergriffen.«

Kel wusste, dass sie damit nicht unrecht hatte, aber es war dennoch nicht in Ordnung. »Noch einmal«, sagte er energisch, »tu das nie wieder.«

Beide funkelten sich böse an, als plötzlich ein magischer Wind aufkam. Trotz seines Zornes schlich sich ein Lächeln auf das Gesicht des Diebes. Er beobachtete, wie sich ein winziger Lichtblitz langsam zu einem Tor öffnete. Es entstand die vertraute funkelnde Oberfläche, die beinahe wie die Oberfläche eines rauschenden Wasserfalls wirkte, an dessen Rändern kleine Blitze tanzten. Und aus diesem Tor trat eine schwarze Gestalt, beinahe drei Meter groß, und ihr Totenkopf grinste Aphanîlû und Kel ungraziös an. Sie trug eine schwarze Rüstung aus mächtigen Stahlplatten, die so dick und wuchtig waren, dass das Skelett mindestens viermal hineingepasst hätte. Stählerne Dornen ragten an verschiedenen Stellen daraus hervor. In den Händen trug die Gestalt einen Morgenstern und einen Schild, auf dem das Wappen des Schädelpalastes prangte – eine von Nacht und Nebel verhangene, fahle Festung. Wenige Schritte vor ihnen blieb es stehen und musterte sie. »Seid gegrüßt. Du musst Kel sein«, sprach die Gestalt dann klappernd. »Ich bin hier, um dich zurück ins Sonarium zu führen.«

Kel konnte es nicht fassen. Maracon hatte tatsächlich einen Dunkelritter nach ihm geschickt. Die Rüstung bildete Schwaden aus dunkelgrünem Nebel, die um die Gestalt herum mäanderten und magisch leuchteten. Obwohl das Skelett keine Augen hatte, so gab es doch zwei lila leuchtende Punkte, die irgendwo im Schädel saßen.

»Was ist das?«, fragte Aphanîlû tonlos, und diesmal war sie es, die unsicher wirkte und nicht wusste, was sie davon halten sollte.

»Ein Dunkelritter«, erklärte Kel und konnte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nicht unterdrücken. Jetzt war er es, der über die Dinge Bescheid wusste. »Ich bin Kel«, bestätigte er dann die Vermutung des Ritters. »Und wie ist dein Name?«

»Du kannst mich Nagrul nennen, und ich suche schon eine ganze Weile nach dir«, antwortete der Ritter. »Komm, ich bringe dich zu deinem Körper zurück.«

»Du musst uns beide ins Sonarium zurückbringen«, erklärte Kel und deutete auf Aphanîlû. »Mich und Aphanîlû.«

Nagrul musterte Aphanîlû. »Der Magier hat mir aufgetragen, zunächst nur dich mitzubringen. Alles andere muss warten!«

»Dann hat Maracon einen Fehler gemacht. Du wurdest geschickt, um uns beide zu holen. Ich gehe nicht ohne sie«, beharrte Kel

»Wir brauchen einen Körper für sie«, entgegnete Nagrul nach einigen Momenten des Nachsinnens.

»Sie … sie hat keinen Körper. Jedenfalls im Moment nicht. Wir müssen uns um einen neuen kümmern, sobald wir wieder im Sonarium sind«, erklärte Kel.

Der Dunkelritter starrte ihn wortlos an. Kel war sich nicht sicher, ob er ihn richtig verstanden hatte. Er fragte sich, wie intelligent Dunkelritter überhaupt waren und ob diese Gestalt wirklich in der Lage war, ihnen zu helfen. »Wo befindet sich mein Körper?«, fragte er dann, um die Sache abzukürzen.

»Auf der Insel der Magier.«

»Gut«, nickte Kel. »Auf der Insel der Magier sind viele Magier. Irgendeiner wird uns schon helfen. Dann bring uns beide jetzt dorthin.«

Nagrul sah von einem zu anderen. »Euch beide?«

Kel nickte heftig. »Ja, uns beide.«

»Dann soll es so geschehen.« Der Dunkelritter steckte den Morgenstern weg, band sich seinen Schild auf den Rücken und legte jeweils eine Hand auf die Schulter der verlorenen Seelen. Dann murmelte er die magischen Worte, um ein Tor zu öffnen.

Kel konnte es kaum erwarten – endlich kehrte er ins Sonarium und in seinen Körper zurück. Endlich wieder ein richtiges Leben.

Der Dunkelritter wartete, bis sich das Tor etabliert hatte, dann sprang er hindurch und zog die beiden mit sich. Kel merkte, wie ihm schwindelig wurde. Obwohl er versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, schwanden ihm die Sinne. Alles glitt davon. Er taumelte in einen Abgrund aus Dunkelheit …

Und erwachte ruckend mit einem Schrei.

»Ruhig«, sagte eine weibliche Stimme. »Ganz ruhig, du bist in Sicherheit.«

Hände legten sich auf seine Schultern und drückten ihn zurück in ein weiches Kissen. Kel roch ein süßliches Parfum. Es war ein betörender Duft und er gehörte zu einer schlanken Schönheit, die von kleiner Statur war. Eine zierliche Person mit langen blonden Haaren, die sie offen trug. Ihre himmelblauen Augen strahlten Weisheit und Selbstbewusstsein aus. Sie trug einen grünen Mantel um ihre hautenge Kleidung, dazu hohe Lederstiefel und an der Seite ein Schwert. An ihrem linken Ohr blitzte ein Ring aus Xant, und um ihren Hals trug sie ein schwer zu beschreibendes Schmuckstück. Am ehesten wirkte es wie ein Stern, und er vermutete sofort, dass es sich um ein magisches Artefakt handelte.

Und dann wurde Kel bewusst, dass er diese Frau kannte. »Lana?«, flüsterte er.

Sie lächelte. »Ich bin es.«

Kel entspannte sich, und ein Seufzer der Erleichterung verließ seine Lippen. Für einen Moment schloss er die Augen. Er spürte, wie mit jedem Atemzug Luft in seine Lungen eindrang. Er genoss jede Nuance des Geruches an diesem Ort. Er fühlte die weiche Seide des Bettes. Alles fühlte sich viel realer an als im Dork-Harlashkor. Es schien, als hätte er dort alles nur durch einen Vorhang wahrgenommen. Ja, es tat verdammt gut, wieder ein Teil der realen Welt zu sein.

Er sah sich um. In dem Zimmer standen große Blumenkübel mit bunten Pflanzen und palmenartigen Gewächsen. Das Plätschern von Wasser drang an seine Ohren und er erinnerte sich an einen Brunnen, der irgendwo im Turm von Lana stand. »Den Göttern sei gedankt, endlich wieder hier«, murmelte. Dann kam schlagartig die Sorge um seinen Körper zurück. Hastig tastete er nach seinem Gesicht, fühlte einmal alles ab und warf die Decke beiseite, um zu sehen, ob er noch vollkommen intakt war.

»Keine Sorge«, lachte Lana, die neben seinem Bett stand. »Es ist alles in Ordnung. Wir haben uns während deiner Abwesenheit gut um deinen Körper gekümmert.«

»Es ist alles noch da? Nichts ist kaputt?« Kel sah sie gehetzt an.

»Nein, es ist wirklich alles in bester Ordnung«, versicherte sie ihm. »Du solltest allerdings vorsichtig sein. Dein Geist war während der letzten Tage zwar aktiv, aber dein Körper hat sich nicht bewegt. Es kann sein, dass du etwas wackelig auf den Beinen bist.«

In der Tat war es Kel schon von den wenigen Bewegungen schwindelig. Sie hatte offensichtlich recht, auch wenn er gerne in die nächste Taverne gestürmt wäre, um sich zu betrinken. Das hatte er sich redlich verdient. Und außerdem würde er gerne mit … Da fiel ihm etwas siedend heiß ein: »Aphanîlû«, rief er erschrocken aus.

Lana musterte ihn verwirrt. »Was?«

»Wo ist Aphanîlû?«

Laras Gesicht war für einen Moment irritiert. »Ist das diese zweite Person. Maracon hat angeordnet, dass zunächst nur du gerettet werden sollst. Eine Seele braucht im Sonarium einen Körper!«

»Der Dunkelritter hat uns beide mitgenommen. Er hat versprochen, uns beide herzubringen.« Kel widerstand dem Drang, aufzuspringen und sie zu suchen. »Aphanîlû muss hier irgendwo sein.« Er sah sich hektisch um, doch in dem Zimmer befand sich außer ihnen niemand »Und wo ist überhaupt der Dunkelritter?«, fragte er wütend. Er mochte es nicht, wenn man ihn hinterging. Er wurde innerhalb kürzester Zeit unfassbar wütend auf dieses Wesen und wollte ihn zur Rede stellen.

»Der Dunkelritter war nur kurz hier«, erklärte Lana. »Er kann auf dieser Ebene der Existenz nicht wirklich existieren.«

»Scheiße, dann hol ihn zurück«, forderte Kel und strampelte sich aus dem Bett frei. Dann rief er ganz laut: »Ich habe Aphanîlû mein Wort gegeben!«

»Ich bin doch hier«, sagte da Aphanîlû.

Kel sank erleichtert zurück und strahlte. »Wo bist du? Gib uns ein Zeichen.« Sie hatte vermutlich keinen Körper und hing irgendwo unsichtbar im Raum.

»Aber ich bin hier«, sagte sie.

Kel war verwirrt. »Ja, aber ich kann dich nicht sehen.« Da bemerkte er, dass Lana aufgestanden und von ihm abgerückt war. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte gleichermaßen Erstaunen und Misstrauen wider. »Keine Sorge«, versuchte er sie zu beruhigen. »Das ist nur Aphanîlû. Ich habe sie im Dork-Harlashkor kennengelernt. Sie hat mir geholfen, zu fliehen, und ich habe ihr versprochen, dass wir ihr helfen, einen neuen Körper zu bekommen. Das heißt«, er zögerte, »wenn das irgendwie möglich ist.«

Lana antwortete nicht, sondern murmelte magische Worte, und Kel spürte, wie ihn ein kalter Magiehauch traf. Glitzernde Sterne tanzten einmal um ihn herum, während Lana die Ergebnisse des Zaubers las. »Kel, fühlst du dich auch ganz bestimmt gut?«, fragte sie.

»Bis gerade ging es mir eigentlich gut. Aber ich habe gelernt, dass diese Frage kein gutes Omen ist. Insbesondere dann, wenn sie von einem Magier gestellt wird. Also, was ist los?« Er sah die Magierin besorgt an.

Diese verzog die Lippen und antwortete schließlich: »Ich fürchte, dass deine Bekanntschaft nicht so mit dir zurückgekehrt ist, wie du dir das vielleicht vorgestellt hast. In deinem Körper befindet sich gerade nicht nur deine Seele, sondern auch die deiner Freundin.«

Und das war einer der seltenen Momente, in denen Kel sprachlos war.


Kapitel 25: Vernichtung

Falk sah ungläubig zum daliegenden Titanen, als ein Zittern durch den gewaltigen Körper lief.

Die Zwerge und Menschen, die gerade noch siegreich jubelnd auf dem Leib der Kreatur feierten, begannen panisch hinabzuklettern, während erste Rauchschwaden und Feuerherde sanft über den Rücken des Titanen tanzten.

Falk entdeckte in dem nun entstehenden Aufruhr, der alle wieder ergriff, Rold, der alle Krieger laut dazu aufrief, den Körper zu verlassen. Die menschlichen Truppen scharten sich erneut um ihre Heerführer. Um eine Hausecke kamen die Magier der Grünen Zunft angerannt und stellten sich vor einem großen Schuttberg und mit Blick auf den Titanen auf. Sofort schlossen sie die Augen und murmelten magische Worte. Natürlich würden sie versuchen, die Aura des Titanen wieder zu senken, da war sich Falk sicher. Aber dann? Er stand zwischen denen, die flüchteten, und denen, die sich erneut für den Kampf bereitmachten. Rufe jagten hin und her, aber es war insgesamt ruhig, fast still. Er zog erneut sein Schwert. Vermutlich lag es an der plötzlichen Fassungslosigkeit. Er selbst konnte es kaum glauben, dass dieses Wesen immer noch lebte. Seine Wunden waren zahlreich. Der Titan blutete noch immer, und stinkendes Gewebe quoll aus seinem Inneren heraus. Aber offensichtlich war er noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben.

Falk beobachtete den Feind, ohne sich zu rühren. Ein gequältes Rumoren dröhnte aus dem Rachen des Titanen, und mit einem Schütteln versuchte er, sich wieder aufzurichten.

»Phönix-Eier«, brüllte Rold seinen Zwergen zu, die Aufstellung hinter ihm bezogen hatten. »Bringt mir den Vorrat der Phönix-Eier!«

Falk nickte. Das war genau das, was sie jetzt benötigten, um dem Ganzen ein Ende zu machen. Am anderen Ende der Straße entdeckte er einen Zwerg mit einem großen Sack, den er kaum tragen konnte. Der Vorrat der Phönix-Eier kam quälend langsam voran. Dutzende Zwerge und Menschen liefen ihm entgegen.

Falk fluchte und setzte zu einem Sprint an. Obgleich die Zwerge einen Vorsprung genossen, so trugen ihn seine langen Beine viel schneller die Straße entlang und er war stärker als all die anderen menschlichen Krieger. Er überholte sämtliche Zwerge und Menschen, schnappte sich den Sack mit Phönix-Eiern und eilte wieder zurück. »Kommt her, kommt alle her«, brüllte er, während der Körper des Titanen wankend wieder an Höhe gewann.

Und er gewann auch seine Aura zurück. Dichter Rauch breitete sich in den Straßen aus. Feuer entzündeten sich erneut.

Falk stürmte vorwärts – nein, nein, nein, dachte er wieder und wieder, es konnte doch nicht sein, dass sie so kurz vor dem Ziel versagten. Es konnte und durfte einfach nicht sein. Im Laufen noch verteilte er mehrere Phönix-Eier, dann hatte er endlich den Körper erreicht, wo einige Zwerge und Menschen bereits damit begonnen hatten, neue Löcher in das Fleisch zu hacken. An einer anderen Stelle hatte das Heer des Königs auf die Schnelle die Katapulte wieder aufgestellt. Von Panik getrieben wuchteten die Menschen scharfkantige Trümmer herbei und feuerten sie auf den Titanen ab.

Falk drängte sich in die vorderste Front, aktivierte zwei Eier, wuchtete sie hinein und bog eine Knochenplatte wieder zurück. »Achtung«, rief er und warf sich mit allen anderen hinter irgendwelche Mauerreste in Deckung. Gerade rechtzeitig, schon schoss die Detonation über ihre Köpfe hinweg und eine wuchtige Explosion riss einen tiefen Krater ins Fleisch des Titanen. Blut und Eingeweide regneten über sie herab, während das Geschöpf wütend brüllte. Über seinem Körper bildete sich erneut ein Flammenwall und mit einem Ruck baute er seine Aura wieder vollständig auf.

Aus den Augenwinkeln sah Falk, wie mehrere Magier aschfahl im Gesicht zusammenbrachen, während die anderen mit schmerzverzerrten Gesichtern versuchten, den Zauber aufrechtzuerhalten. Doch es gelang ihnen nicht.

Falk sah zum Titanen. Flammen prasselten nieder, Wolken aus Feuer stoben in die Umgebung und alles Brennbare entzündete sich augenblicklich. In den Ruinen um ihn herum gab es zahlreiche Möbel aus Holz und andere gut brennbare Materialien, sodass die Flammen schnell neue Nahrung fanden. Die Hitze ließ Falk und alle anderen hastig das Weite suchen. Er hatte eigentlich gehofft, noch viele andere Eier platzieren zu können. Abrupt hielt er inne, während alle anderen um ihn herum flüchteten. Die Eier! Erschrocken sah er sich nach dem Sack mit den kleinen Wunderdingern um. Als er ihn entdeckte, stöhnte er auf. Er lag so nahe an einem der mächtigen Beine, dass er bereits Feuer gefangen hatte. Mehrere Zwerge hatten es auch bemerkt und suchten panisch das Weite. Falk konnte ihr Pech kaum fassen, während er nun ebenfalls hastig versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Zu spät. Die verbliebenen dreißig Phönix-Eier gingen in einer infernalisch brüllenden Explosion auf, als wären sie gleichgeschaltet. Eine Blume aus Feuer entfaltete sich in voller Pracht und setzte in einem Umkreis von beinahe Hundert Metern alles in Brand. Den Feuerwellen ging eine Druckwelle voraus, die alle in der Nähe, auch Falk, hart erfasste und fortschleuderte, als wären sie aus Papier. Falk merkte nur, wie er von irgendetwas mitgerissen und durch die Luft geworfen wurde. Schreiend wirbelte er um die eigene Achse, krachte durch das Fenster eines Hauses in das dahinterliegende Zimmer und zertrümmerte einen dort stehenden Schrank.

Benommen schüttelte er sich, während mehrere Teile seines Körpers empört aufschrieen und höllisch schmerzten. Gut möglich, dass etwas gebrochen war, er es aber aufgrund des Adrenalins nicht spürte. Egal, er humpelte durch den Raum zu dem zersprengten Fenster und sah nach draußen. Alles in seiner Umgebung stand in Flammen. Und inmitten dieses Feuermeeres erhob sich der Titan. Wackelig zwar, aber er stand da und setzte sein Werk der Zerstörung fort.

Elghir zog den verletzten Rold außer Reichweite der Flammen hinter eine eingebrochene Hausmauer und winkte einen der Heiler heran, der gerade anderen Verwundeten in der Nähe half. »Kommt hierher, schnell.« Er kannte Brandwunden. Sie sahen mitunter weniger gefährlich aus, als sie waren. Er deutete auf Rold, der bewusstlos war. »Kümmert Euch um ihn.«

Rold wurde auf eine Trage gelegt und weggebracht, während Elghir sich nach Falk oder Andrakin umsah. Dabei stellte er fest, dass es im Moment keinen Angriff auf den Titanen gab, alle waren notgedrungen vor den Flammen geflohen und das schwere Kriegsgerät der Menschen stand in Flammen. Das Monster konnte ungehindert aufstehen und seiner Wege ziehen. Elghir ließ sich zu Boden sinken und haute mit der Faust auf den Boden. Kurz sah er sich um – er saß in den Überresten einer Küche, die Hausseite nach vorn war komplett zusammengestürzt, hinter ihm gab es noch Mauern, eine Kochstelle und sogar intakte Möbel. Es sah absurd aus. Sie hatten doch praktisch schon gewonnen. Wie hatte es nur so weit kommen können?

Er raffte sich wieder auf, unterdrückte Wut und Verzweiflung. Einer der Zwergenkrieger rief ihm etwas zu, aber aufgrund des tosenden Zusammensturzes eines Gebäudes konnte Elghir kein Wort verstehen. Der Titan setzte jetzt zerstörerisch seinen Weg fort. Elghir sah, wie er mit seinen Füßen weitere Häuser, Parks und Straßen unter sich begrub.

»Wo ist Andrakin?«, brüllte Elghir dem Zwerg zu, der näher gekommen war. »Wo sind die Magier?«

Der Zwerg blieb vor Elghir stehen, bleich, grimmig, fassungslos. »Ich weiß es nicht.«

Der Magier, den Elghir so dringend suchte, stand zwei Straßen weiter zwischen brennenden Häusern, neben sich die anderen Magier. Eine magische Wand schützte sie vor der Hitze. Andrakin klopfte gerade noch die letzten Flammen auf seinem Mantel mit bloßen Händen aus. Irgendwie hatten sie es geschafft, ihren Vorteil zu verlieren, und er wusste nicht, wie es dazu gekommen war. Er sah auf und zum Titanen. Dieser bewegte sich jetzt auf das Zentrum der Stadt zu, wo das Rathaus noch stand. Aber es würde genauso wenig standhalten wie alles andere.

»Was sollen wir tun?«, fragte Teralio, der an seine Seite getreten war.

Das war die Frage, die Andrakin gefürchtet hatte. Im Angesicht der fliehenden Truppen und des bösartig wütenden Feuers hatte er gerade keine Antwort.

Eine weitere Flammenwelle stieg aus der Aura des Titanen auf. Sie traf auf einer Länge von mehreren Hundert Metern eine Gebäudefront, die sofort explodierend in sich zusammenfiel. Die Flammenwalzen setzten nicht nur alles in Brand, sie zersetzten förmlich die Struktur der Häuser und wuchteten alles nieder. Was konnten sie im Angesicht dieser Macht noch tun? Ihre Streitkräfte hatten es nicht geschafft, den Titanen zu Fall zu bringen. Sie mussten sich zurückziehen. »Wir gehen«, sagte Andrakin verbittert.

Teralio sah ihn erschrocken an. »Was?«

»Wir müssen gehen«, wiederholte Andrakin mit einem wütenden und verbitterten Blick. »Wir haben die Stadt verloren. Wir müssen eine neue Strategie entwickeln. Wir haben seine Kraft unterschätzt. Wir brauchen Verstärkung. Wir müssen Hilfe von der Insel der Magier auf Darkonia anfordern.«

Teralio machte eine hilflose Geste. »Aber, aber … die Stadt.«

Alle Magier sahen Andrakin an, und er selbst blickte in müde und entsetzte Gesichter. Es fiel ihm schwer, es auszusprechen, aber der Weise weiß, wann er sich zurückziehen muss. »Die Stadt ist verloren«, sagte er tonlos. »Jetzt müssen wir verhindern, dass nicht noch andere Städte vernichtet werden.«

Falk kämpfte sich derweil aus dem Gebäude, doch die Straße vor ihm war voller Flammen und dichtem Rauch. Keuchend und hustend wich er wieder zurück und suchte nach einem anderen Weg, um irgendwie diesem Inferno zu entkommen. Der Titan entfernte sich zwar von ihm, sodass er nicht Gefahr lief, von den Füßen zermalmt zu werden, aber die Feuer wüteten weiter. Er rannte zum Hinterausgang, doch auch dort stand alles in Flammen. Verdammt – er würde doch nicht an diesem Ort verbrennen? Sollte dies sein Ende sein? Wo war Maracon? Gab er nicht immer nur Aufträge, die auch zu schaffen waren? Oder hatte er sich in Falk getäuscht und er war dieser Herausforderung doch nicht gewachsen?

Falk stand nun mitten in einer Empfangshalle in einem halbzerstörten Haus, um das herum die Welt lichterloh brannte. Und in ihm brannten plötzlich Selbstzweifel. Doch dann bemerkte er etwas: Magischer Wind kam auf. Er kannte diesen Wind. Ein Tor begann sich zu öffnen und er war noch nie so froh darüber. Ganz egal, wer hier gerade ankam, ein Magier würde ihm in jedem Fall helfen können. Er sah, wie die spiegelnde Oberfläche ein Stück vor ihm in der Halle entstand. Als der schimmernde Spiegel stand, kam jedoch eine kleine, eher schmächtige Gestalt durch den Tunnel der Welten. Sie sah ganz und gar nicht aus wie ein Magier, noch dazu hatte sie sich in ein stählernes Korsett gezwängt, dass sich über der linken Schulter zu einem rundlichen Aufsatz verzweigte. Es erinnerte Falk entfernt an die sehr obskure Form einer Armbrust. Verschiedene Kristalle und Edelsteine schimmerten am Laufe des Dings.

Dann kam eine zweite Gestalt – und er erkannte Lana, die Magierin aus der Pyramide der Zauberer.

»Ich bin hier?«, rief er winkend über die Flammen hinweg, doch die beiden Gestalten nahmen ihn überhaupt nicht wahr. Er musste zu ihnen. Der magische Wind des Tores hatte einen Teil der Flammen ausgeblasen. Falk nutzte seine Möglichkeit, um auf die Seite zu gelangen, die er vorher nicht hatte erreichen können. Von hier war es nur noch ein Katzensprung aus der Tür heraus. Er sah sich um und entdeckte einige Meter entfernt die Neuankömmlinge.

Der kleinere Mann positionierte sich und zielte auf den Leib des Titanen. Seine Hand schloss sich um einen Abzug und Falk stellten sich trotz der Entfernung die Nackenhaare auf. Magische Energien begannen sich zu manifestieren. Wind kam auf, starker Wind. Dann betätigte der Schütze den Abzug, und aus dem Lauf löste sich eine Kanonenkugel aus orangen Blitzen, die wie ein ineinander verschlungenes Bündel aus energetischen Schlangen wirkte. Der Donnerhall, mit dem das Geschoss die Waffe verließ, war beinahe so laut wie das Brüllen des Titanen. Das magische Geschoss überwand die Distanz zum Ziel innerhalb weniger Momente. Dann schlug es im Hinterleib des Titanen ein und detonierte in einer gewaltigen Explosion. Ein regelrechtes Loch klaffte plötzlich im Körper und dem gewaltigen Geschöpf knickten erneut die Hinterbeine weg.

»Habe ich zu viel versprochen?«, rief Kel und lachte. Doch er wartete nicht auf eine Antwort der Magierin, sondern zielte erneut und ließ einen zweiten Donnerschlag auf den Titanen los. Wieder traf er zielsicher und sprengte ein weiteres tiefes Loch in den Körper.

Lana sagte nichts, sondern wirkte einen Zauber, um die Flammen einzudämmen. Sie schnitt eine Schneise in die Feuer, sodass Kel näher herangehen konnte. Sie hatte es aufgegeben, Kel davon zu überzeugen, im Bett liegen zu bleiben und sich auszuruhen. Der Dieb hatte jedoch den Schock über die zweite Seele in seinem Körper schnell überwunden, und nachdem er erfahren hatte, dass seine Gefährten hier gegen einen Titanen kämpften, hatte es für ihn kein Halten gegeben. Lana hatte seinen Körper mit einem Heilzauber stabilisiert, sodass er in der Lage war, aufzustehen und hierherzureisen.

»Kel!«, hörte sie da jemanden rufen. Es war eine wohlbekannte Stimme und Kel’s Gesicht zeigte ein breites Lächeln, als er Falk Sturmfels hinter sich entdeckte.

»Ich habe schon gehört, dass du dich hier irgendwo herumtreibst«, brüllte er zurück, um sich dann auf den nächsten Schuss zu konzentrieren. Erneut drückte er den Abzug und eine magische Blitzkugel löste sich aus dem Lauf. Sie schlug zerstörend im rechten Hinterbein des Titanen ein und diesmal wuchtete es ihn der Länge nach hin. Unter lautem Getöse krachte er in Gebäude im Osten der Stadt hinein, sodass erneut viel Staub und Geröll aufwirbelte.

»Wir haben ihn!«, stellte Lana zufrieden fest. Da kam Falk angerannt und blieb vor den beiden stehen. Sie musterte ihn lächelnd. »Seid gegrüßt, Falk.«

Falk nickte der Magierin zu und klopfte Kel freundschaftlich auf die Schulter. Am liebsten hätte er ihn freudestrahlend umarmt, aber mit der großen ungesicherten Waffe unter dem Arm schien das im Moment keine besonders gute Idee zu sein. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass es dir wieder gut geht.« Er strahlte den Freund an.« Wo warst du? Wie bist du zurückgekommen?« Er nickte zur Waffe. »Und was ist das für eine Waffe?«

Kel grinste zurück und winkte mit der freien Hand ab. »Das ist eine längere Geschichte.«

Und dann geschah etwas, womit Falk nicht gerechnet hatte: Kel sprach erneut, aber diesmal klang seine Stimme irgendwie anders, es war eindeutig eine weibliche Stimme: »Willst du uns denn gar nicht vorstellen?«

»Nein, jetzt nicht«, beantwortete Kel seine eigene Frage und nun wieder mit seiner normalen Stimme.

Falk wich erschrocken zurück. Sein hilfesuchender Blick ging zu Lana.

Diese zuckte mit den Schultern. »Wie er es schon gesagt hat, das ist eine längere Geschichte«, sagte die Magierin nur, und aus ihrer Hand flutete ein weiterer Kältestrahl, der die Flammen vor ihnen bekämpfte.

»Lana, seid Ihr das?«, rief da jemand aus einer seitlichen Gasse. Und schon kam eine Gestalt in einem grünen Umhang zu ihnen geeilt.

»Andrakin, seid gegrüßt«, sagte Lana, als der Magier bei ihnen stehen blieb. »Kommt Ihr mit uns? Wir wollen dem Titanen den Rest geben.« Sie deutete mit der Hand zu dem liegenden, aber noch bebenden Koloss zwischen den Trümmern der Stadt.

Andrakin nickte und dann sah er zu der Waffe auf Kels Schulter. »Was ist das für eine Waffe?«, fragte er bewundernd.

»Das ist eine längere Geschichte«, antwortete Falk ungeduldig – wenn er selbst so vertröstet wurde, konnte er so auch andere vertrösten. Zumal er jemanden dringend vermisste und ihm Adrakin gerade recht kam, um nach ihm zu fragen. »Habt Ihr Elghir gesehen? Geht es ihm gut?« Er sah den Magier an.

Andrakin schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. War er nicht bei Euch?«

Falk unterdrückte einen Fluch. So konnte er nur weiter hoffen, dass der Zwerg es ebenfalls irgendwie geschafft hatte.

Lana hatte die Flammen in ihrem Umfeld fast vollständig gelöscht. Also eilten sie durch die noch leicht glühenden Trümmer zum gefallenen Titanen. Sie waren allein, alle anderen kämpften noch mit weiteren Brandherden und kümmerten sich um Verletzte und Verschüttete. Kel sprang gleich zum Kopf der Bestie und drückte mehrmals hintereinander den Auslöser. Die Salven aus magischen Blitzen führten zu Explosionen im Titanschädel. Falk sah kurz darauf Gehirnmasse, Blut, Knochen und seltsame Innereien herauslaufen. Es stank bestialisch. Bei einer weiteren magischen Explosion zersplitterte der gesamte Schädel. Er, Andrakin und Lana standen in Halshöhe und musterten das Ungetüm, doch der Titan rührte sich kein Stück mehr. Die beiden Magier schlossen kurz die Augen und überprüften, ob er tot war. Als sie Falk wieder ansahen, nickten sie zufrieden.

»Tot«, sagte Andrakin nur und atmete auf, trotz des Gestanks. Lana nickte.

Kel kam zu ihnen gelaufen, machte einen Bogen um Blut und andere Körperflüssigkeiten und sprang dann von ein paar Trümmern zu ihnen herab. Er hielt sich den freien Arm vor die Nase, um den Gestank ein wenig zu mildern. »Und jetzt nehmt mir das Ding ab«, brummte er. »Es ist verdammt schwer. Und dann lasst uns schnell den Gestank hinter uns bringen.«

Falk half ihm eilig aus der Konstruktion heraus, während der Dieb zufrieden zu Lana sah. »Habe ich Euch nicht gesagt, dass diese Waffe uns helfen kann?«

»Ihr hattet recht«, gab Lana säuerlich zu. »Ich gebe es nur ungern zu, aber Ihr hattet recht.«

Andrakin lachte, während er neugierig die Waffe betrachtete, die Falk mittlerweile auf den Boden abgestellt hatte.

Damit entfernten sie sich eilig, kletterten über Trümmer bis zu einer halbwegs freien Straße und gingen schnellen Schrittes weiter.

Falk lief neben Kel und konnte immer noch nicht fassen, dass der Freund zurück war. Und er hatte einige Fragen. »Könntet ihr mir vielleicht mal erklären, wie ihr hergekommen seid und was das alles zu bedeuten hat?«, fragte er mit einem forschenden Blick.

»Das ist eigentlich ganz einfach«, antwortete Kel. »Da mich ja scheinbar niemand retten wollte, habe ich die Dinge selbst in die Hand genommen und nach einem Ausweg gesucht. Als ich endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, um Maracon zu kontaktieren, schickte dieser einen Dunkelritter, um meine Seele wieder in meinen Körper zu bringen. Ich erwachte in Lanas Magierturm. Dort erzählte sie mir von den neuesten Ereignissen und dass ihr gerade einen Titanen bekämpft. Da kam mir eine Idee. Diese nette Waffe hier lernte ich bei meinem Aufenthalt in Brandstadt kennen. Ich ließ  also noch einmal den Dunkelritter kommen und beschrieb ihm den Palast des Bergmarschalls – der Kerl, dem die Waffe gehörte. Und dann klaute der Dunkelritter sie. Das war übrigens seine Lieblingswaffe. Danach kam ich – mit Lanas Unterstützung – sofort hierher, um euch zu helfen.« Er grinste zufrieden. »Das einzige Problem ist nur, dass ich momentan nicht allein in meinem Körper bin, sondern eine Freundin mit mir hier eingesperrt ist.«

»Also stellst du uns jetzt doch endlich vor?«, sagte er daraufhin mit der weiblichen Stimme.

Kel seufzte. »Immer mit der Ruhe. Falk, darf ich dir meine Bekanntschaft Aphanîlû vorstellen? Aphanîlû, das ist Falk Sturmfels, einer der Auserwählten aus der Festung zwischen den Sphären.«

»Hallo, schöner Mann«, sagte die weibliche Stimme und Kels Augen funkelten in einem seltsamen Glanz.

Falk starrte den Freund an, während sie langsam weitergingen. »Das ist die neue Definition von gruselig«, sagte er.

Auch Andrakin musterte Kel, allerdings eher interessiert. Und Lana konnte sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen.

Falk sah von Kel zu Lana und wieder zurück. »Wieso ist sie nicht in ihrem Körper?«

»Weil mein Körper schon lange verrottet und verloren ist«, zischte Kel mit der fremden Stimme.

Daraufhin fuhr Kel mit seiner normalen Stimme fort: »Wir helfen ihr, einen neuen Körper zu bekommen. Sie hat mir geholfen, zu fliehen, und jetzt helfe ich ihr.«

Falk nickte. Er verstand, was Kel getan hatte. Aber die Tatsache, dass sich gerade zwei verschiedene Seelen im Körper des Diebes befanden, machte ihn ganz kribbelig. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn plötzlich noch jemand anders in seiner Haut wohnen würde. Und das verursachte sofort eine Gänsehaut.

»Bei Tythban und Khulanden, das darf doch wohl alles nicht wahr sein«, brummte da eine tiefe Stimme.

»Elghir«, riefen Kel und Falk gleichzeitig und fuhren herum.

Rechts von ihnen stand der Zwerg auf der Kante einer eingebrochenen Hausmauer und sah ausnahmsweise mal auf sie herab. Der Auserwählte machte einen mitgenommenen Eindruck, aber er war am Leben, und das war alles, was zählte.

Elghir kletterte zu ihnen herab und freudestrahlend umarmten sich die Helden.

Lana und Andrakin warfen sich einen zufriedenen Blick zu – sie hatten es geschafft.

Nun kamen immer mehr Verteidiger der Stadt die Straße hoch, marschierten an ihnen vorbei, um sich davon zu überzeugen, dass der Titan wahrhaft tot war. Und es dauerte nicht lange, bis Jubel und Gesänge erneut durch alle Gassen und über die Trümmer hallten.

»Hatte ich euch nicht gesagt, dass ihr die Stadt verlassen sollt?«, fragte Falk mit scharfer Stimme. Er stand inmitten der Ruinen in der Nähe des getöteten Titanen. Die Zwerge hatten den Bereich zwar weiträumig abgesperrt, aber einige Bewohner der Stadt schien dies ziemlich unbeeindruckt zu lassen.

Heb und Dankien wichen schuldbewusst dem Blick des Kriegers aus.

Aber Falk sah weiter streng auf sie herab. »Hey, ich rede mit euch.«

»Wir wollten den Titanen sehen«, verteidigte Heb sich und seinen Bruder halbherzig. »Und wir wollten sehen, wer gewinnt.«

Falk warf einen Blick auf den stinkenden Kadaver im Hintergrund. Seufzend schüttelte er den Kopf. Die beiden Straßenkinder waren nicht zu Schaden gekommen, aber er begann sich zu fragen, wie viele andere Bewohner in der Stadt geblieben waren. Wie viele Menschen waren in ihren Häusern gestorben und vom Titan niedergewalzt worden?

Die Aufräumarbeiten würden Wochen und Monate dauern, sodass diese Frage erst in Zukunft beantwortet werden konnte. »Habt ihr schon etwas gegessen?«, fragte er die beiden mit einem tiefen Seufzen.

Ihre Blicke sprachen Bände.

Falk lächelte. »Na, dann kommt mit. Wollen doch mal sehen, ob wir etwas für euch finden«, brummte er daraufhin und führte sie in das provisorische Lager, das die Zwerge auf einem großen Marktplatz errichtet hatten. Hier brannten einige große Feuer, über denen ganze Schweine und Rindersteaks gegrillt wurden. Der Duft von Essen hing in der Luft und überlagerte den Gestank des toten Titanen und der verbrannten Stadt. Dank der Magier brannten jedoch aktuell keine Feuer mehr.

Die Nachricht, dass der Titan gefallen war, hatte sich bereits bis zum Rettungslager der Bevölkerung herumgesprochen. Die ersten Rückkehrer waren schon vor einigen Stunden wieder in die Stadt gekommen. Ungeachtet der vielen Verluste und des großen Leids ließen die Überlebenden es sich nicht nehmen, ein paar Fässer Bier zu öffnen und den Sieg zu feiern. Diese Siegesfeier kam gerade richtig in Schwung, als Falk mit den beiden Jungen ins Lager marschierte.

Eher am Rand des Lagers entdeckte er Kel, der sich einigen Zaubersprüchen von Andrakin und Lana stellen musste. Er saß auf einer Kiste neben einem kleinen Feuer, und die beiden Magier liefen konzentriert um ihn herum. Es schien, als könnten sie gar nicht mehr aufhören, ihn zu untersuchen. Zwei Seelen in einem Körper waren wohl wirklich ungewöhnlich. Falk war sich aber sicher, dass die Magier eine Lösung für das Problem finden würden, zumindest Maracon. Er kannte diese Aphanîlû zwar nicht, aber wenn sie Kel geholfen hatte, dann war sie es wert, dass sie ihr halfen, einen neuen Körper zu bekommen.

Ein Feuer weiter saß Rold mit einigen Zwergen. Falk bemerkte, dass auch einige menschliche Krieger bei ihnen waren. Er freute sich darüber – scheinbar hatte diese Schlacht die Völkerverständigung ein wenig vorangetrieben. Rold schüttete sich mit zwergischem Starkbier zu, um seinen Sieg zu feiern, obgleich er von ein paar schwächeren Brandwunden gezeichnet war.

Auch Elghir saß an diesem Feuer, wie Falk nun bemerkte. Er winkte dem Freund zu und trat mit den Jungen näher.

Elghir lächelte ihnen zu. »Wen hast du da mitgebracht, Falk?«, fragte er, und Falk bemerkte, dass er nicht mehr ganz nüchtern war.

»Das sind Heb und Dankien. Sie haben Hunger«, erklärte er schlicht.

»Niemand soll heute hungern«, bestimmte der Zwerg, stellte seinen Bierkrug zur Seite und holte in erstaunlicher Geschwindigkeit zwei dampfende Schüsseln mit Eintopf, in denen jeweils ein großes Bratenstück schwamm.

Gierig machten sich die beiden Jungen über das geschenkte Essen her.

Elghir beobachtete es schmunzelnd. »Nehmt reichlich. Es ist genug für alle da. Und …« Er unterbrach sich, als unter lautem Getöse eine Gruppe Barden mit ihren Instrumenten ein schlüpfriges Lied anstimmten. Binnen kürzester Zeit fiel das halbe Lager mit ein, sodass die Abenteuer des fahrenden Zimmermanns Jockel laut in den Abendhimmel schallten.

Falk war sich nicht sicher, ob die beiden Jungs den Text mit seinen Zweideutigkeiten gänzlich verstanden, aber sie stiegen grinsend in den Chor ein. Dann sah er, wie Dankien einen Bierkrug hob. »Ho, Bier ist nichts für Kinder in eurem Alter«, sagte er schnell und pflückte Dankien den Bierkrug aus den Händen.

»Ich habe schon Bier getrunken«, protestierte dieser.

»Das mag sein, ändert aber an der Tatsache nichts«, bestimmte der Krieger.

Dankien maulte noch ein wenig, dann aß er weiter.

Falk sah den beiden Jungs ein paar Momente zu, sah sie lachen, tuscheln und essen. Sie schienen glücklich hier am Feuer zwischen Zwergen und Menschen. Die ganze Zeit schon überlegte er immer wieder, was er mit den beiden anstellen sollte. Wenn der nächste Tag dämmerte, würde er durch ein magisches Tor verschwinden. Seine Aufgabe in der Festung zwischen den Sphären würde ihn auf andere Welten führen, aber das Leben der Jungs ging hier weiter. So wie immer, auf der Straße, mit wenig Essen und ohne Zukunft. Er bemerkte Hebs Blick auf seinem Schwert. »Möchtest du es mal sehen?«, fragte er und zog die Klinge aus der Scheide heraus.

Mit großen Augen betrachteten die beiden Jungs die scharfe Waffe, wogen sie in ihren kleinen Händen, doch einer allein konnte sie gar nicht halten.

»Vorsicht, dass ihr euch nicht schneidet«, ermahnte Falk sie schnell.

Heb sah ihn ernst an. »Wenn ich groß bin, dann werde ich auch ein Krieger«, sagte er bestimmt. »Und dann verteidige ich die Stadt gegen Monster.«

Falk lächelte. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Straßenjunge ein ausgebildeter Krieger wurde, lag bei null. Es sei denn … Da hatte er plötzlich genau die Idee, nach der er gesucht hatte. »Was würdet ihr davon halten, wenn ich euch an einen anderen Ort bringe?«, fragte er.

Sie sahen ihn misstrauisch an.

»Eine andere Stadt auf einer anderen Welt. Ich kenne dort jemanden, der sich um Straßenkinder wie euch kümmert. Sein Name ist Dulfa und er ist ein guter Freund von mir. Gemeinsam haben wir auf der Kriegerakademie von Ultaria studiert. Er kann mit einem Schwert meisterlich umgehen, und ich denke, wenn ich ihn darum bitte, dann wird er euch lehren, was er weiß.« Ja, er war sich sicher: Das war genau die eine Möglichkeit, um diesen Jungs ein besseres Leben zu schenken.

Heb und Dankien schienen ihm glauben zu wollen, aber er sah Zweifel in ihren Blicken. Vermutlich waren sie schon zu oft enttäuscht worden.

»Ich schwöre es bei meiner Ehre«, ergänzte Falk und sah die beiden ernst an.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Dankien zögernd.

»Die Stadt heißt Grauwacht«, erklärte Falk. »Ich würde euch durch ein Tor hinbringen. Ihr würdet doch bestimmt gerne mal durch ein Tor reisen, oder? «

Die Jungs strahlten ihn mit leuchtenden Augen an und nickten eindringlich.

Falk wusste, dass jetzt alles gut für sie werden würde. »Kommt morgen früh zu mir. Und versprecht mir, heute Nacht nicht zu wild zu feiern.« Er zwinkerte ihnen zu.

»Auf keinen Fall«, versprach Dankien, und Heb nickte. Damit gaben sie ihm das Schwert andächtig zurück, sprangen auf, grinsten ihn an und sprinteten los, um sich einem Gruppentanz anzuschließen, der gerade begann.

Falk blickte ihnen lächelnd hinterher, als ein offenbar recht angetrunkener Andrakin an seinem Feuer vorbeikam.

Er sah Falk und hob den Krug, den er in der Hand hatte. »Sturmfels. Prost!«, rief er und schlug seinen Krug so fest gegen Falks, dass ein Teil des Bieres in einem großen Rutsch hinaus platschte.

»Das heißt Phud«, lachte Falk. Es war das erste Mal überhaupt, dass er einen betrunkenen Magier sah.

Andrakin ließ sich ein wenig wankend neben ihm nieder. »Wir haben heute Großes geleistet. Wir haben heute Einmaliges geleistet. Heute war ein epischer Tag. Davon werden noch Generationen berichten. Der Tag, an dem ein Titan gefallen ist«, hickste der Magier.

Falk gab ihm einerseits recht, andererseits ... »Ich frage mich nur, ob es noch weitere Titanen dort draußen gibt«, erwiderte er. »Was geschieht, wenn bald mehr dieser Kreaturen das Sonarium unsicher machen?«

»Darüber wollen wir heute nicht reden«, bestimmte Andrakin und nahm einen weiteren großen Schluck.

Falk runzelte die Stirn, hob die Nase und roch nun ein ganz bestimmtes Aroma. »Was trinkt Ihr da für ein Bier?«, fragte er.

Andrakin sah ihn mit großen Augen an. »Na, was ist das denn für eine Frage? Ich trinke Bier.« Sein Blick wanderte zum Krug, dann wieder zu Falk.

»Ist das zwergisches Starkbier?«, hakte dieser nach.

Andrakin schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein. Kel hat es mir gebracht«, antwortete er mit schwerer Zunge.

Falk unterdrückte ein Lachen. »Ich gebe Euch einen guten Rat, trinkt nicht zu viel davon. Ihr werdet es morgen bereuen.«

Andrakin grinste breit. »Mein Lieber, heute ist ein Tag, an dem wir nicht an morgen denken«, entgegnete er und leerte seinen Krug.

»Falk, mein Freund«, rief da der herankommende Kel und steuerte zwischen anderen Feiernden auf sie zu. »Falk, komm her und trink mir.«

Der Krieger nickte, erhob sich und legte dem Magier noch kurz eine Hand auf die Schulter. »Trinkt nicht zu viel«, versuchte er es mit einem Grinsen noch einmal. Dann trat er zu Kel. Die Freunde umarmten sich und klopften sich auf die Schultern. »Ich habe dich vermisst«, gestand Falk.

»Und ich habe dich vermisst«, versicherte Kel. »Ich habe alles hier vermisst, das ganze bunte Leben.« Er machte eine ausholende Geste. »In diesen Nebensphären lebt es sich nicht besonders gut, das kann ich dir versichern.«

»Du musst mir alles erzählen.«

»Das werde ich. Aber ich sage dir, dass ich auch ein wenig sauer bin. Ich hatte eigentlich erwartet, dass du mich rettest. Ich habe tagelang an der Stelle ausgeharrt, an der ich aufgewacht bin, und keine Sau kam, um mir zu helfen. Das war enttäuschend.« Kel musterte in halb grinsend, halb ernst.

Falk nickte, er verstand den Freund, es musste schrecklich gewesen sein. Aber was hätten sie tun sollen? »So wie ich es verstanden habe, konnten wir deine Seele nicht genau verorten. Du hättest überall sein können«, versuchte er sich an einer Erklärung.

»Das sind billige Ausreden«, brummte Kel und winkte ab. Dann sah er sich um. »Komm, ich besorge dir ein gutes Bier.«

Falk war noch nüchtern genug, um darauf zu achten, dass er kein zwergisches Bier bekam. Aber er war auch kein Kind von Traurigkeit. Für heute ließ er nun doch alle Sorgen fallen und gab sich ebenso dem Alkohol hin wie alle anderen Feiernden. Diese Feier hatten sie sich redlich verdient, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Er reihte sich in die Tänzer ein, schmetterte einige feucht-fröhliche Lieder in die Nacht und trank mit jedem, der seinen Weg kreuzte, auf den Sieg über den Titanen. Viele Stunden später fand er sich auf den Ruinen eines großen Gebäudes wieder, wo er auf dem Rücken liegend den Sternenhimmel betrachtete. Mit einem zufriedenen Seufzer schlief er ein.


Kapitel 26: Die Wege, die da kommen

Kel trat zusammen mit Lana in das oberste Zimmer des Turmes in der Festung zwischen den Sphären. An seinem Arbeitstisch brütete Maracon über mehreren aufgeschlagenen Büchern. Als sein Besuch jedoch eintrat, stand er sofort auf, um sie zu begrüßen.

»Lana. Es ist schön, euch zu sehen«, sagte Maracon.

Die Magierin der Insel verbeugte sich leicht. »Es ist immer schön euch in der Festung zu besuchen.«

»Fühlt euch wie zu Hause und bleibt, solange ihr wollt. Für eure Hilfe bei Kels Rettung stehen wir alle in eurer Schuld.« Sein Blick fiel dabei auf den ehemaligen Dieb aus Ultaria und seine Smaragdhand legte sich väterlich auf Kels Schulter. »Ich bin sehr froh zu sehen, dass es dir gut geht.«

Kel nickte. »Und ich bin froh, wieder hier zu sein.« Er hatte den uralten Magier selten emotional erlebt, aber in diesem Augenblick schien er wahrhaft mit seinen Gefühlen zu kämpfen. Musste der alte Mann sich eine Träne verdrücken? Kel hatte immer gewusst, dass der Meister sich um sie sorgte, aber dieser Moment verdeutlichte ihm noch einmal, wie nahe sie ihm alle standen. Ein kleiner Schauer rann über seinen Rücken, während er gleichzeitig wieder unglaublich froh und stolz war, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein.

»Ich habe gewusst, dass man mich retten würde«, berichtete Kel. »Lange Zeit habe ich an dem Ort gewartet, an dem ich strandete. Ich war verwirrt, als niemand kam, und beschloss darauf, alleine loszuziehen. Es hat mich ein wenig verletzt, dass es so lange gedauert hat. Ich war über ein Jahr dort.«

»Ein Jahr in der Zeitrechnung der Nebenwelt. Hier ist indessen weniger Zeit vergangen. Sei dir gewiss, dass wir nie aufgehört haben, nach dir zu suchen. Wir haben deinen Körper gepflegt und bewahrt, damit er wieder ein Gefäß für deine Seele werden kann. Leider ist es sehr schwierig, eine Seele in den Nebenwelten zu finden. Der Dunkelritter berichtete mir mehrfach von seinen Fortschritten, aber letztlich gehört auch ein bisschen Glück dazu. Ich bin jedenfalls froh, dass du eine Möglichkeit gefunden hast mich zu kontaktieren.«

»Ja«, nickte Kel verdrossen und dachte an die Rune, die man ihm auf die Stirn gesetzt hatte, und an seinen Pakt. »Das ist wohl eine Sache, über die wir sprechen müssen. Aber das Wichtigste zuerst. Ich möchte jemanden vorstellen.«

Maracon nickte. Er hatte bereits davon gehört und bat seine Gäste zunächst in eine Sitzecke am anderen Ende des Zimmers, damit sie es bequemer hatten. »Also«, sagte der Uralte, nachdem sie sich gesetzt hatten: »Wer ist diese Person?«

Aphanîlû sprach nun aus Kel heraus. »Mein Name ist Aphanîlû. Ich bin hier, weil ich einen neuen Körper einfordere als Gegenleistung dafür, dass ich Kel wieder hergebracht habe.«

Maracon zog eine Augenbraue hoch. Das war alles, was er an Überraschung über so viel Unverfrorenheit zeigte. Kurz hatte er Augenkontakt mit Lana, doch die Magierin hielt sich verschlossen. Sie hatte Aphanîlû bereits kennengelernt.

»Zwei Seelen in einem Körper ist eine Sache, die auf lange Zeit nicht gut geht«, sagte der Meister. »Wir finden einen Körper für dich. Ich werde mit Seramon darüber sprechen. Ich danke dir auf jeden Fall für deine Hilfe.«

»Ohne ihre Hilfe hätte ich es nicht geschafft«, setzte Kel hinzu. Er musste unbedingt mit Aphanîlû reden und ihr beibringen, dass man so mit Maracon nicht sprach. Hatte sie denn überhaupt keine Manieren? »Dann gibt es da noch ein Problem mit den Runenherrschern. Diese Wesen, die uns ermöglicht haben, dich zu kontaktieren.«

Maracon sah ihn an. »Haben sie dich mit einer Rune markiert?« Er brauchte die Antwort nicht einmal zu hören, denn er konnte sie am Gesichtsausdruck des kleinen Mannes ablesen. Der Magier seufzte. »Die Runenherrscher mögen in den Nebenwelten sehr mächtig sein, aber hier sind ihre Runen nicht von großer Bedeutung. Ich werde Seramon bitten, sich dieser Rune anzunehmen. Im Moment sollte sie keine große Gefahr darstellen. Jetzt will ich aber, dass du mir in aller Ruhe alles berichtest. Ich will alles hören, auch jede Kleinigkeit.« Seine Smaragdhände klackten fordernd gegeneinander und Kel begann zu erzählen.

Nachdem Falk die beiden Jungs bei Dulfa abgeliefert und der alte Freund die Kinder herzlich aufgenommen hatte, war die Rückkehr nach Thuin-Hain ein Erlebnis, was er nicht so schnell vergessen würde. Die auf Geschichten fixierten Zwerge feierten nicht einfach nur die erfolgreichen Rückkehrer, es wurde ein ganz, ganz großes Ereignis daraus gemacht.

Zusammen mit Elghir und allen überlebenden Zwergenkriegern stand er auf dem großen Platz der Zwergenfestung Silberthron, und eine Ehrengarde aus sechstausend Zwergenkriegern in prunkvollen Rüstungen begrüßte sie. Kettenhemden und Rüstungen reflektierten das Sonnenlicht, sodass es überall funkelte und glitzerte. Alle Äxte waren scharf und alle Bärte waren streng geflochten. Als ein Priester der Gefallenen gedachte, waren die Gesichter ernst und bedrückt. Die hohen Götter der Zwerge wurden darum gebeten, die Seelen der Verstorbenen sicher in das Reich des Todes zu bringen. Dorthin, wo am Baum der ewigen Weisheit ein langes Bankett aufgebaut war, wo alle Zwergenseelen aufgenommen wurden, um die Geschichten und Erlebnisse zu erzählen. Zu keiner Zeit fehlten Speis und Trank an diesem Ort, und zu keiner Zeit war es ruhig und andächtig. In der Vorstellungswelt der Zwerge war das Reich des Todes eine ewigwährende Runde aus guten Freunden, die gemeinsam der epischen Taten gedachten, die sie geleistet hatten.

Um die Festung herum, auf den Zinnen und Bergflanken, hatten sich Abertausende Gäste versammelt, die allesamt aus dem Inneren des Berges gekommen waren, um ihren letzten Gruß zu entbieten. Falk hatte niemals zuvor so viele Wesen an einem Ort gesehen. Selbst weit oben am Berghang, dort, wo er kaum noch etwas erkennen konnte, standen sie, und es gab niemanden, der in alltäglicher Kleidung hier aufgetaucht war. Allesamt trugen sie ihre beste Kleidung. Falk sah überall Schmuckstücke aus Xant, mit Diamanten verzierte Geschmeide und mit Gold und Silber bestückte Rüstungen.

Das Gedenken an die Toten war jedoch nur ein kleiner, aber wichtiger Teil der Zeremonie. Denn der Sieg über den Titanen war für die Überlebenden und ihre Clans ein Sieg von historischer Tragweite und musste deshalb auch für die Nachwelt angemessen zelebriert werden. Falk war einer der wenigen nicht zwergischen Lebewesen, denen die Ehre zuteilwurde, dieser Zeremonie nicht nur beizuwohnen, sondern auch selbst geehrt zu werden. Der Rat der 1.000 Minen sowie das Königshaus von Thuin-Hain standen vor den siegreichen Truppen, und eine laute Stimme brummte verschiedene Kehlgesänge der Zwerge, die schon von den Altvorderen gesungen worden waren.

Kel, der zusammen mit Menalzar und anderen Gästen auf den Besucherrängen saß, reckte den Hals und versuchte irgendetwas zu verstehen. »Verstehst du auch nur ein Wort?«, fragte er irgendwann.

»Ich könnte für dich übersetzen«, antwortete Menalzar. »Im Augenblick erzählt der Sänger von den Ahnen großer Zwergenfamilien und ihren Heldentaten. Alle großen Heldentaten münden bei den Zwergen in verschiedenen Titeln und Namenszusätzen.«

»So wie bei Elghir als ein Held der Festung zwischen den Sphären?«, fragte Kel und spielte damit auf den Zusatz Sphärenspringer an, der Elghir bei einer ähnlichen Zeremonie verliehen worden war.

»Ganz recht«, bestätigte Menalzar.

»Ich finde, das ist eine schöne Sache«, sagte Kel jetzt mit der Stimme von Aphanîlû. »Dort, wo ich herkomme, gab es keine Zwerge. Aber als einmal fahrendes Volk in unser Dorf kam, hatten sie einen Zwerg bei sich, den sie an einer Kette hielten und mit dem sie Schabernack trieben. Er war eine arme Seele, aber es gab das Gerücht, er wäre einst ein großer Krieger gewesen, der den Namen Goblinschlächter von den Drei Brücken trug.«

Ihre Erinnerungen trieben zu längst vergangenen Zeiten und schwemmten auch direkt zu Kel, der nichts dagegen tun konnte, als sie beinahe so mitzuerleben, als wären es seine eigenen. Er dachte, er hätte sich in den letzten Tagen daran gewöhnt, doch intensive Erinnerungen verursachten ihm jedes Mal eine Gänsehaut. »Genug davon«, sagte er daraufhin bestimmt.

Dies war auch der Moment, in dem der brummende Gesang verstummte und König Rargric Lichtschild seine Stimme erhob. »Nun ist es an der Zeit, den Helden einen neuen Titel zu verleihen«, verkündete er. Seine Worte hallten über den Platz, als wären sie magisch verstärkt worden. »Der Mut der Tapferen wird niemals vergehen. Ein Krieger stellt sich seinen Herausforderungen, und er meistert jede Aufgabe, ganz gleich, wie herausfordernd sie auch sein mag. Er fürchtet sich nicht und gibt immer sein Bestes. Er stirbt bei dieser Aufgabe oder er lebt als besserer Held weiter. Heute ist ein Tag, an dem unsere Helden gefeiert werden. Heute ist ein Tag, an dem aus großen Kriegern außergewöhnliche Helden werden. Diese tapferen Männer kämpften gegen einen der alten Feinde. Sie kämpften gegen einen Titanen. Und mit Mut, Klugheit und Tapferkeit gelang es ihnen, den Feind zu besiegen. Deshalb sollen wir alle diese Krieger ab heute unter dem Namen Titanschlächter kennen. Mögen Tythban und Khulanden meine Zeugen sein.«

»Mögen Tythban und Khulanden unsere Zeugen sein«, echoten die Zwerge zehntausendfach.

Der König erhob sich nun, trat feierlich zur ersten Reihe der Krieger und übergab dort die erste Medaille aus Xant an Elghir. Der Held der Festung verbeugte sich und der König heftete ihm die Medaille an.

»Das kann jetzt aber dauern«, murmelte Kel mit Blick auf die vielen Tausend Zwerge, die eine Medaille bekommen sollten. »Müssen wir die ganze Zeit dabeibleiben?« Er sah zu Menalzar.

»Sei still und sieh zu«, sagte dieser nur trocken. »Dich etwas in Geduld zu üben, wird dir guttun.«

Falk verbeugte sich nun – um einiges tiefer als zuvor Elghir –, damit der König der Zwerge ihm ebenfalls die Medaille anheften konnte. »Vielen Dank«, sagte der Krieger, nachdem sie an seiner Prunk-Uniform hing. Er wusste gar nicht, wann er das Ding zum letzten Mal angehabt hatte. Vermutlich bei der Abschiedszeremonie nach der Ausbildung. »Es ist mir eine große Ehre, heute hier zu sein. Ich danke Euch, Hoheit, für diese besondere Ehrung.« Er wusste nicht, ob er die richtigen Worte gefunden hatte, und er fühlte sich ungelenk und unerfahren, aber der König schien nicht empört zu sein. Er lächelte nur und ging zum nächsten Krieger. Falk atmete erleichtert aus.

»Du bist ein guter Kämpfer, aber andere Dinge musst du noch üben«, brummte da Elghir, der seine Unsicherheit bemerkt hatte.

»Kann schon sein«, antwortete Falk achselzuckend. Er war nur froh, dass er es hinter sich hatte.

Elghir sah ihn von der Seite an. »Das meine ich ernst. Wenn wir im Auftrag Maracons unterwegs sind, begegnen wir häufig Königen und Prinzen, Herrschern, Fürsten, Befehlshabern. Du solltest dich langsam daran gewöhnen.«

Falk erwiderte seinen Blick. »Ich bin nicht sonderlich gut darin, mit solchen Leuten zu sprechen. Ich habe immer ein bisschen Sorge, dass ich mich nicht gewählt genug ausdrücke und die Etikette missachte.«

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die meisten Könige dich nicht an der Wahl deiner Worte messen, sondern an deinen Taten. Rede einfach mit ihnen. So mache ich es auch.«

Falk stellte sich vor, wie der brummende Elghir mit dem König von Ultaria sprach und dabei kein Blatt vor den Mund nahm. Er unterdrückte ein Lächeln. Aber warum nicht? Elghir hatte recht. Er sollte daran arbeiten, diese seltsame Scheu zu verlieren. Immerhin war er der Sohn eines Barons. Ja, er wollte besser darin werden. Und er wusste, dass er es schaffen konnte.

»Wir müssen ohnehin noch etwas gutmachen«, erklärte Elghir jetzt leise.

Falk sah ihn irritiert an. »Was meinst du?«

»König Forgrumlir Erdbrecher hatte nach der Geschichte deines Schwertes gefragt und du hast sie ihm verweigert. Das mag dir nicht offen gesagt worden sein, aber das war sehr unhöflich von dir. Der König hat sich nichts anmerken lassen, doch du solltest darüber nachdenken, dich zu entschuldigen.«

Falk gab diese Rüge einen kleinen Stich, aber hatte er es nicht schon geahnt? »Das werde ich«, versprach er schnell, auch wenn diese Aussicht ihn nicht gerade mit Begeisterung erfüllte. Doch vielleicht war das die beste Übung, um zukünftig souveräner mit Königen und anderen Herrschern zu sprechen. Außerdem war es für ihn persönlich ein großer Schritt, denn es gab außer Dulfa keinen Menschen und auch sonst kein Wesen, dem er diese Geschichte, die er dem König verwehrt hatte, erzählt hatte. Und wie immer, wenn er an die Ereignisse von damals zurückdachte, überkam ihn ein flaues Gefühl in der Magengegend. »Ich werde zu ihm gehen und ihm die Geschichte erzählen«, sagte er noch einmal mit fester Stimme, aber wohl mehr, um sich selbst zu überzeugen. »Aber sie ist nicht episch und vielleicht nicht für einen König geeignet«, fügte er dann mit einem unsicheren Blick zu Elghir hinzu.

»Es ist die Geschichte deines Schwertes«, sagte der Zwerg. »Egal, wie sie ausfällt, es ist eine persönliche Geschichte und niemand wird sie kleiner machen, als sie ist. Denn persönliche Geschichten sind immer für eine Person wichtig und deshalb von einer Größe, der kein Titan jemals das Wasser reichen könnte.«

»Das sind weise Worte.«

Elghir grummelte etwas in seinen Bart und erklärte dann: »Ein König hat das ganz ähnlich einmal zu mir gesagt. Du siehst, wir können von den Reichen und Mächtigen bisweilen auch etwas lernen.«

Falk lächelte und sah nach links. Der König war mittlerweile beinahe am Ende der ersten Reihe angekommen. »Müssen wir jetzt eigentlich die ganze Zeit hier stehen bleiben?«

Elghir brummte enttäuscht. »Das ist eindeutig der schlechte Einfluss von Kel, der da aus dir spricht.«

Sie erreichten das verschlossene Tor der Festung zwischen den Sphären. Beide Torflügel waren völlig unterschiedlich. Während der linke stählern blitzte, war der rechte aus uraltem Holz gefertigt, das mit zahlreichen Schnitzereien von Hirschen, Ebern und Bären verziert war. Das Wappen von Hildarian Westland hing in Eisen gestanzt daran. Der linke Torflügel schien weniger alt und strahlte in einem matten Grau. Zahlreiche Verzierungen und magische Symbole waren über die gesamte Fläche verteilt.

Als sie sich näherten, erwachten die beiden Flügel zum Leben, und aus jedem schälte sich ein menschliches Antlitz heraus. Die Gesichter wirkten zeitlos und hatten unergründliche Augen, die aus lange vergangenen Jahrtausenden zu blicken schienen. »Seid gegrüßt und willkommen zurück in der Festung zwischen den Sphären«, rief der linke Flügel.

»Und wir grüßen euch. Es ist schön, wieder hier zu sein«, entgegnete Elghir für sie beide.

»Was gibt es Neues in der Welt dort draußen?«, fragte der rechte Flügel.

»Wir haben einen Titanen getötet«, antwortete Falk.

Der linke Flügel hob staunend die Augenbrauen. Der rechte Flügel gab einen anerkennenden Laut von sich und schwang dann lautlos auf. »Diese Geschichte solltet ihr bei Gelegenheit in aller Ausführlichkeit erzählen.«

»Mach dich nicht lächerlich«, wies der linke Torflügel den rechten zurecht. »Sie haben gar keine Zeit dafür. Maracon wartet bestimmt schon mit neuen Aufgaben.« Auch er schwang auf, um den Weg freizugeben.

»Ich erzähle euch die Geschichte bei Gelegenheit«, versprach Elghir. »Und ich werde kein Detail auslassen.«

Das stimmte die Tore mehr als zufrieden, aber sie diskutierten noch, als die Helden in die Taverne zwischen den Sphären einkehrten. Zufrieden tauchten sie ein in das Stimmgewirr und die bunte Gesellschaft an den vollen Tischen. Heute war einiges los.

»Falk«, rief sofort eine Stimme, kaum, dass sie im Raum standen. Falk konnte das kühle Bier in seiner Hand schon praktisch fühlen und nur mit Mühe hielt er inne und sah sich um. Ein paar Schritte vor ihm stand ein Diener Maracons. Ein kleiner und unauffälliger Mann, dessen Name Lerkorion war. Er verbeugte sich leicht und fuhr fort: »Maracon möchte dich sehen. Er ist bei deinem Freund Ippim.«

Elghir schlug ihm auf die Schulter und ging mit einem entschuldigenden Blick zu einem Tisch, an dem bereits ein paar Helden der Festung saßen.

Falk nickte nur. Sofort hatte er das Bier vergessen. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Taverne wieder. Angespannt hastete er ins Innere der Festung, wo man Ippim in einem speziellen Raum die Möglichkeit gegeben hatte, sich von seinen Verletzungen zu erholen. Als er das Zimmer betrat, roch es dort nach allerlei Kräutern und frischem Tee. Ippim lag mit einem dicken Grinsen in einem dicken Federbett und freute sich ganz offensichtlich unendlich, seinen Freund wiederzusehen. Daneben stand Maracon mit ernster Miene, ließ die beiden jedoch für einen Moment gewähren, sodass sie ihr Wiedersehen genießen konnten. Falk hatte gewusst, dass Ippim wieder auf die Beine kommen würde, aber ihn jetzt so frisch zu sehen und noch dazu mit einem Lächeln im Gesicht, das machte ihn sehr froh. »Ist wieder alles gut bei dir?«, fragte er schließlich leise.

»Ich fühle mich noch etwas schlapp«, antwortete Ippim. »Aber ich komme wieder auf die Beine. Diese Heilmagie ist wirklich nützlich.«

Falk nickte. Er erinnerte sich an seine schlimmen Verletzungen in der Arena von Ulthor. Ohne Seramons heilende Hände hätte er unmöglich weitermachen können.

Der Krieger setzte sich auf einen Stuhl neben das Bett, um den Augenblick zu genießen. Nicht mehr lange und sie würden wieder Seite an Seite kämpfen. Vielleicht gelang es ihnen sogar, Dulfa davon zu überzeugen, sich ihnen wieder anzuschließen.

»Ich habe mit deinem Freund bereits über die Ereignisse in Grauwacht gesprochen«, schaltete sich Maracon mit einem Klacken seiner Smaragdfinger jetzt ein. Ernst und würdevoll stand er neben dem Bett und sah auf die beiden herab. »Wir haben unseren Verräter gefunden.«

Ippim schaute betroffen zu Boden.

Falks Lächeln erstarb. Er runzelte die Stirn und sah Ippim erschrocken an. »Du? Du hast uns verraten?« Er konnte und wollte es nicht glauben. Ein Schauer aus Hitze und Kälte lief durch seinen Körper. Aber es musste mehr dahinterstecken, sonst wäre Maracon wohl kaum so ruhig.

»Dein Freund konnte nichts dafür«, berichtete Maracon sogleich. »Ich habe die Rückstände eines Zaubers an ihm gefunden. Ein mächtiger Zauber zur Beeinflussung der Persönlichkeit. Ippim hat unter Zwang das Treffen in dem Freudenhaus verraten.«

»Und ich erinnere mich an nichts«, ergänzte Ippim grimmig.

Falk konnte es nicht fassen. Gerade hatte er noch die Magie gefeiert, weil sie einen Freund geheilt hatte, und im nächsten Moment verdammte er sie. Ein gewöhnlicher Mensch hatte keine Chance gegen diese Kräfte.

»Seine Gefangennahme während des Feuers im Freudenhaus war kein Zufall. Jemand hat die Gilde wahrscheinlich manipuliert, damit sie ihn als Geisel mitnahm. Jemand, der wollte, dass Ippim gefunden wird. Jemand, der wollte, dass er wieder hierher zurückkommt«, fuhr Maracon fort.

Falk runzelte weiter die Stirn. »Aber das würde bedeuten, dass er damit rechnete, dass wir die Gilde ausheben würden. Und auch, dass wir Ippim befreien.«

»Genau so ist es«, bestätigte der Meistermagier. »Ich habe das hier im Nacken deines Freundes gefunden.« Er zeigte Falk einen roten Kristall, der unscheinbar wirkte. »Ein magischer Stein, den man mit dem entsprechenden Zauber praktisch überall finden kann. Jemand hat versucht, damit den Standort meiner Festung auszuspionieren.«

Falk starrte erst den Stein, dann Maracon an. Ihm stockte der Atem. Maracons permanentes Misstrauen gegenüber allen Fremden hatte er immer als übertrieben empfunden, aber plötzlich ahnte er, woher es rührte. Jetzt machte es auch Sinn, warum Seramon so wenig Fremde wie möglich hier haben wollte. Diese Vorsicht war nicht gegen seine Freunde gerichtet. Sie diente der Sicherheit der Festung.

»Ich habe den Zauber zerstört, sobald ich ihn entdeckt hatte«, erklärte Maracon. »Und ich glaube nicht, dass es jemandem gelungen ist, unseren Standort aufzuspüren. Aber es zeigt einmal mehr, wie vorsichtig wir sein müssen.«

Ippim kratzte sich am Nacken, genau an der Stelle, wo Maracon ihm den Kristall entnommen hatte. Bisweilen juckte es dort immer noch. Und der unangenehme Schmerz, als das Ding aus seinem Körper gebohrt wurde, verursachte ihm noch immer ein ungutes Gefühl.

»Wir müssen uns davor schützen und ...«, begann Falk ein wenig hilflos, doch Ippim unterbrach ihn.

»Bevor du weitersprichst, muss ich dir etwas sagen.«

Falk schluckte – und wusste sofort, worauf das hinauslief.

Ippim sah ihn an und fuhr ernst fort: »Ich habe gehört, dass Dulfa in Grauwacht geblieben ist. Und ich denke, es ist das Beste, wenn ich die Festung ebenfalls verlasse.«

Falk wollte widersprechen, aber eine innere Stimme hielt ihn zurück. Mit Blick auf den Boden lauschte er dem, was sein Freund zu sagen hatte.

»Ich gehöre nicht an diesen Ort. Von Anfang gehörte ich nicht hierher. Ich liebe die Gefahr, aber gegen Magier, die ich nicht kenne und auch nicht sehe und deren Magie ich nicht bekämpfen kann, werde ich nicht antreten. Das ist eine Nummer zu hoch für mich. Du hast hier neue Freunde gefunden. Aber auch Dulfa braucht einen guten Freund an seiner Seite. Ich werde auf ihn achtgeben und aufpassen, dass er nichts isst, was ihm völlig den Magen verdirbt.« Ippim lächelte breit.

Gegen seinen Willen musste auch Falk lächeln. Er wollte Ippim nicht gehen lassen, aber ein Teil von ihm wusste, dass er recht hatte. Und sie sollten tatsächlich auch an Dulfa denken.

»Er braucht noch ein paar Tage Ruhe, bevor er gehen kann«, erklärte Maracon. »Ich wollte nur die Gelegenheit für diese kleine Aussprache nutzen.«

»In Ordnung«, sagte Falk und nickte Maracon bedrückt zu. Dann blickte er wieder zu Ippim. »Wir sehen uns, bevor du gehst?«

»Ganz bestimmt«, versicherte der Freund.

Gemeinsam mit dem Meistermagier verließ Falk daraufhin das Zimmer. Bedrückt lief er neben Maracon die Treppen herab und ließ die Schultern hängen.

»Wenn man ein Teil der Gemeinschaft wird, dann ändert sich nicht nur dein Zuhause. Du wirst auch Teil von etwas Größerem«, erklärte Maracon mit gütiger Stimme. »Du erfährst von Gefahren, die allen anderen verborgen bleiben. Du hütest Geheimnisse. Du lernst neue Freunde kennen. Deine Prioritäten verschieben sich. Du entwickelst dich. Aber wenn deine alten Freunde an deiner Seite und in der Festung bleiben, dann bleibt auch eines deiner Beine in der Vergangenheit, während das andere Bein im neuen Leben steht. Irgendwann ist aber der Abstand zwischen Vergangenheit und neuer Gegenwart so groß, dass du ihn nicht mehr überbrücken kannst. Dann musst du dich entscheiden, auf welcher Seite du langfristig stehen willst.«

Falk seufzte. Das ergab Sinn, wie er zugeben musste. Aber es fühlte sich dennoch seltsam an und machte ihn melancholisch. Es klang so endgültig. Und er wollte nicht, dass diese Freundschaft zerbrach. »Können denn nicht beide Welten nebeneinander bestehen?«, fragte er mit einem hoffnungsvollen Blick zu Maracon.

»Die Erfahrung hat gelehrt, dass dies nur selten funktioniert und auch nur in kleinen Maßen.«

Falk gab ein unbestimmtes Geräusch von sich. Sie erreichten den Innenhof und er hörte lautes Lachen aus der Taverne. »Kommt Ihr mit?«, fragte er mit einem Blick zu Maracon.

»Nein, leider nicht«, antwortete der Meistermagier. »Es wartet Arbeit auf mich. Geh nun und vergiss deine Sorgen. Freue dich stattdessen auf die Zukunft und auf die Wege, die da noch kommen werden.«

Sie blieben kurz stehen und sahen sich an. »Ich gebe mir Mühe«, versprach Falk.

Maracon zeigt ein seltenes Lächeln. »Du musst dir keine Mühe geben. Du machst es bereits ganz hervorragend.« Seine Hände klackten gegeneinander, als er sie verschränkte. Dann verschwand der Tausende Jahre alte Magier in seinem Turm.

»Willkommen zurück«, rief Heobo, als Falk eintrat. »Ich hoffe, auch dir geht es gut?«

Falk marschierte durch den Schrankraum und ließ sich auf einen Stuhl gleich zu Elghir, Menalzar und Kel am Tisch der Gefährten fallen. »Wohlauf und bereit für ein gutes Bier«, antwortete er.

»Wie geht es deinem Freund?«, erkundigte sich der Zwerg.

»Gut. Alles gut. Er braucht noch ein oder zwei Tage, dann ist er wieder auf den Beinen«, brummte Falk. Er erzählte nicht, dass Ippim die Festung verlassen würde. Es fühlte sich nicht richtig an, jetzt davon zu berichten.

»Das freut mich zu hören«, bemerkte Elghir mit einem kritischen Blick auf Falk. Vermutlich war ihm die bedrückte Stimmung des Freundes aufgefallen.

»Hier, dein Bier«, sagte Heobo, trat zu ihm und wandte sich dann an Elghir. »Ich habe noch eine kleine Überraschung. Erst gestern habe ich ein Fass von einem der Gzar-Händler gekauft.« Damit verschwand der Wirt wieder in Richtung Theke und dahinter durch eine kleine Tür. Wenig später kam er mit einem vollen Bierkrug zurück, aus dem ein würziger Duft stieg.

Falk vermutete, dass es sich um irgendein zwergisches Starkbier handelte, was er besser nicht probierte. Da konnte es noch so verführerisch duften.

Sie stießen gemeinsam an und Elghir nickte dem Wirt nach dem ersten Schluck erstaunt zu. »Ein brahmarisches Gewürzbier. Wo hast du das denn auftreiben können? Soweit ich weiß, wird es überhaupt nicht mehr gebraut.«

Doch Heobo war nicht bereit, seine Quelle zu nennen.

»Nun denn«, gab sich Elghir schließlich geschlagen, »auf uns und die Festung.« Er hob seinen Humpen.

Alle anderen folgten seinem Beispiel und prosteten sich gegenseitig zu.

»Auf uns und die Festung«, erwiderte Kel.

»Auf alles, was da noch kommt«, sagte Falk.

Menalzar nickte. »Auf die Wege, die vor uns liegen. Mögen die Guten Götter immer ein wachsames Auge auf uns haben!«


Epilog: Eine Geschichte für den König

Auch bei seinem zweiten Besuch des Königssaals der Festung auf Windstein büßte der Thronsaal nichts von seiner imposanten Wirkung ein. So legte Falk staunend ein zweites Mal den langen Weg auf dem Teppich bis zum Thron zurück und lief an den vielen Marmorbänken vorbei.

Und auch König Forgrumlir Erdbrecher hatte sich nicht verändert. Nur seine Kleidung war heute weniger förmlich und deutlich weniger prunkvoll. Er trug eine einfache Lederkleidung, wobei diese von höchster Qualität war, wie jedes Kennerauge vermutlich sofort bemerkt hätte. Eine Ledertracht, die sich nicht jeder im Sonarium leisten konnte. Falk hatte kein Kennerauge, aber er vermutete es stark. Auf seinem Kopf trug der König dennoch eine Krone in Form eines goldenen Reifs, dessen neun Zacken jeweils mit einer Perle besetzt waren. Er blickte mit einer Mischung aus abwartender Neugier, souveräner Gelassenheit und leichtem Unmut auf den Krieger herab. Forgrumlir Erdbrecher, der König von Windstein, der hohe Herr auf Plattenschild und Bezwinger des vergrabenen Labyrinths von Thes-Mahlia, hatte nicht vergessen, dass Falk Sturmfels ihm eine Geschichte verwehrt hatte. Aber Falk und die Armee von Thuin-Hain hatten einen Titanen bezwungen und so mischte sich in seinen Gesichtsausdruck auch eine gehörige Portion Respekt.

»Elghir Sphärenspringer, auch bekannt als der Titanenschlächter, und Falk Sturmfels, die beiden Auserwählten des Meistermagiers Maracon, beehren meine bescheidenen Hallen binnen kürzester Zeit ein zweites Mal. Entweder habe ich etwas richtig gemacht beim letzten Mal oder es gibt sehr schlechte Nachrichten«, eröffnete der König nun das Gespräch. Damit erhob er sich von seinem Thron, kam zu ihnen herab und begrüßte sie unförmlich mit einem Handschlag.

Falk und Elghir waren überrascht und verbeugten sich kurz, während der König sie aufmerksam musterte.

»Wir bringen gute Nachrichten, aber scheinbar habt Ihr sie bereits gehört«, sagte Elghir.

»Man sagt zwar immer, dass schlechte Nachrichten schneller reisen, aber in diesem Fall ist es wohl ausnahmsweise anders. Der Sieg über den Titanen verbreitet sich im gesamten Sonarium wie ein Lauffeuer. Es ist Euch eine großartige Leistung gelungen. Meinen größten Respekt«, entgegnete der König.

»Vielen Dank. Ihr seid zu gütig. Wir sind aber nicht gekommen, um Euch von unserem Sieg zu erzählen«, sagte Elghir und blickte zu Falk.

Der Krieger räusperte sich und trat vor. Für einen Moment empfand er wieder die Unsicherheit, doch dann sprach er einfach frei heraus. »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte er. »Ihr habt mich nach der Geschichte meines Schwertes gefragt, und ich habe Euch diese Geschichte verwehrt. Mir war damals nicht bewusst, dass ich Euch damit beleidige, und ich möchte Euch versichern, dass mir nichts ferner lag. Ich war einfach nur überrumpelt und wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich bin nun hier, weil ich Euch die Geschichte gerne erzählen möchte. Vorausgesetzt, Ihr habt noch Interesse daran, sie zu hören.«

Der König lachte schallend auf und legte Falk eine Hand auf die Schulter. »Ihr Menschen seid doch manchmal genauso lang, wie ihr unbeholfen seid. Einem Zwerg hätte ich dieses Benehmen nicht so leicht verziehen, aber bei einem Menschen liegen die Dinge anders. Wir sind zu verschieden, als dass wir jedes Wort auf eine Goldwaage legen sollten. Und es gehört wahre Größe dazu, zu einem König zu kommen und sich zu entschuldigen. Das respektiere ich ebenso wie einen großartigen Kampf. Ihr wollt wissen, ob ich Eure Geschichte noch hören möchte? Natürlich möchte ich das. Aber Ihr sollt sie nur erzählen, wenn Ihr es wirklich wollt. Ihr solltet Euch nicht verpflichtet fühlen.«

Falk war gleichzeitig überrascht, erleichtert und erfreut. »Nein, ich möchte sie Euch gerne erzählen«, versicherte er schnell.

Der König nickte ihm zu. »Vielleicht tut es Euch ja sogar gut, sie zu erzählen. Folgt mir bitte. Wir wollen an einen Ort gehen, an dem es etwas behaglicher ist.«

Der König führte sie hinter seinen Thron durch eine schmale und unscheinbare Tür, die man praktisch nicht sehen konnte, wenn man Gast im Thronsaal war. Dahinter verbarg sich eine gemütliche Stube mit allerlei Sitzmöglichkeiten und natürlich einem großen Fass mit Bier. Passend dazu gab es allerlei Bierkrüge, die reich verziert waren und silberne Ränder hatten. Ein Bediensteter des Königs schenkte ihnen ein, während sie es sich bequem machten. Zu Falks Erleichterung bekam er ein für Menschen leicht verträgliches Bier serviert. Er würde wohl kaum seine Geschichte erzählen können, wenn er sturzbetrunken war.

Sie setzten sich in drei Sessel an einem Kamin, der König in einen etwas größeren vor Elghir und Falk. »Also«, begann er mit einem auffordernden Blick zu Falk, »lasst uns beginnen.«

Falk räusperte sich erneut unsicher. Er hatte sich die Worte bereits zurechtgelegt, aber jetzt schien alles mühsam gesammelte Material mit einem Streich verloren zu sein. »Das Schwert ist eigentlich gar nicht mein Schwert«, begann er. »Ihr müsst wissen, dass mein Vater allen seinen Söhnen ein Schwert zum Geschenk machte, sobald sie das Licht der Welt erblickten. Mein älterer Bruder bekam eines, ich bekam eines und meine beiden jüngeren Brüder auch.« Er bemerkte, dass es mit jedem Wort ein Stückchen leichter wurde.

Der König lächelte. »Vier Söhne, Euer Vater muss sehr stolz sein.«

»Das war er. Nur waren vier Söhne nicht unbedingt der Wunsch meiner Mutter, die sich bis zum heutigen Tage zumindest eine Tochter gewünscht hätte. Sie fand es auch nicht gut, dass man einem Neugeborenen gleich ein Schwert in die Kinderstube packte, denn sie war der Meinung, Kinder müssten behütet aufwachsen und nicht gleich in die harte Welt geworfen werden.« Falk nahm sein Schwert, knöpfte es mitsamt der Scheide vom Gürtel und überreichte es dem König. »Wenn Ihr einen Blick darauf werfen wollt, dann könnt Ihr sehen, dass es sich um gute Schmiedekunst handelt. Mein Vater legte Wert darauf, dass unsere Schwerter keine kostbaren Zierden mit viel Prunk und außergewöhnlichem Tand waren. Er wollte echte Schwerter für seine Söhne, mit denen sie kämpfen können. Mit denen sie ihr Leben verteidigen können, wenn es darauf ankommt.«

Der König wog das Schwert in seiner Hand und betrachtete es genau. »Das ist eine gute Arbeit«, bestätigte er. »Für einen menschlichen Schmied.« Er sah auf und zwinkerte Falk freundlich zu.

»Ich habe den Schmied nie kennengelernt, denn er hatte seine Schmiede weit fort von meiner Heimat, den Sturminseln. Ich glaube, es war damals tatsächlich der beste Waffenschmied auf ganz Ultaria, zumindest sagte man ihm das nach.«

»Ein guter Ruf kommt nicht von ungefähr«, brummte Elghir, während der König Falk sein Schwert zurückgab.

»Jedenfalls trainierten meine Brüder und ich mit diesen Schwertern, seitdem wir alt genug waren, sie zu tragen. Zumindest die drei älteren Geschwister. Zum großen Bedauern unserer Eltern hatte mein jüngster Bruder Brand eine Verkrüpplung ab den Beinen. Sie standen so schief wie zwei alte Windmühlen, und laufen konnte er damit nur wackelig und es sah aus, als wäre er nicht richtig im Kopf und noch dazu einhundert Jahre alt. Die Alten sagten, es wäre ein böser Streich der Götter. Die meisten mieden ihn, denn sie glaubten, es bringe Unglück, sich mit einem Verkrüppelten abzugeben. Selbst mein Vater verbrachte wenig Zeit mit ihm. Ich glaube, er sah ihn als etwas an, was ihm misslungen war.

Allerdings hinderte die Behinderung Brand nicht daran, seinen großen Brüdern in allem nachzueifern, auch wenn seine Bemühungen uns oftmals zum Lachen verleiteten. Wenn wir tobten, sprangen und kletterten, dann machte er alles mit, aber eben nicht so wild, viel weniger elegant und bei Weitem nicht so gut. Er dachte immer, er würde besser werden, wenn er nur hart genug an sich arbeitete. Er dachte immer, er würde genauso gut werden wie wir, wenn er nur genug übte.« Falk seufzte. »Ich glaube, er war sieben oder acht, als ihm bewusst wurde, dass es nicht so kommen würde. Egal, wie viel er übte, er würde es niemals schaffen. Ich sah damals eine Traurigkeit in ihm, die wohl sonst niemand sah. Ich fühlte mich für meinen kleinen Bruder verantwortlich, und ich versuchte ihm das Gefühl zu geben, dass er genauso dazu gehörte wie alle anderen.

Brand schämte sich, sein Schwert zu benutzen, denn er fühlte sich nicht würdig. Aber manchmal machten wir heimlich einen Kampf. Ich trainierte ihn und versuchte, ihm alles beizubringen, was ich wusste. Wir hatten dabei immer viel Spaß.

Als wir elf oder zwölf Jahre alt waren, schickte uns mein Vater zu kleineren Turnieren, um dort bei den Veranstaltungen für Kinder mitzumachen. Für die Erwachsenen war es ein großer Spaß, aber für uns Kinder war es bitterer Ernst, bei dem wir stets versuchten, unser Bestes zu geben.«

»Solche Wettkämpfe gibt es auch auf den Welten der Zwerge. Die Kleinen lernen so spielerisch, mit der Axt umzugehen«, berichtete Elghir.

»Ich habe bei diesen Turnieren nicht besonders gut abgeschnitten. Ich war nicht schlecht, aber eben auch nicht besonders gut. Brand feuerte mich jedes Mal an. Er war immer dabei und er sagte mir später, was ich falsch gemacht hatte und was ich verbessern sollte. Und eigentlich hatte er auch immer recht. Er hatte ein Auge für solche Dinge. Selbst konnte er nicht kämpfen, aber er las viel und sprach mit allen möglichen Leuten über alles. Brand war ungeheuer wissbegierig und sehr sprachenbegabt. Mein Vater weigerte sich jedoch, einen Lehrer für ihn anzustellen, aber das war auch gar nicht nötig. Die Leute auf unseren Inseln halfen gerne und so lernte er viele Dialekte und unterschiedliche Sprachen der Menschen.«

Falk trank einen Schluck, bevor er fortfuhr. »Jedenfalls gab es irgendwann wieder ein Turnier, bei dem ich schon früh ausschied. Ich hatte keine richtige Lust. Mein Vater und ich, wir hatten uns gestritten, denn ich wollte auf die Kriegerakademie gehen und die Insel verlassen. Aber es gab Aufgaben, für die ich vorgesehen war. Die Familie und unser Name standen für meinen Vater immer an erster Stelle. Sein guter Ruf war ihm so wichtig, dass er einmal sogar die Geburt von einem meiner Brüder verpasste. Jedenfalls wollte er mich nicht gehen lassen. Ich kämpfte halbherzig und enttäuschte Brand so sehr, dass er heftig mit mir ins Gericht ging und immerzu fragte, warum ich nicht mein Bestes gegeben hätte. Also versprach ich ihm, beim nächsten Mal auf jeden Fall mein Bestes zu geben.

Nicht lange danach wurde Brand sehr krank. Die Heiler sprachen von Entzündungen in den Knochen und Gelenken. Und sie konnten nichts für ihn tun. Sein Körper war nicht der eines gesunden Menschen, und jetzt begann ein Verfall, den scheinbar niemand aufhalten konnte. Er bekam schweres Fieber und Schüttelfrost. Er musste das Bett hüten und es war ihm ein Gräuel, nicht mehr nach draußen zu können, nicht mehr mit anderen Menschen reden zu können. Die Heiler hielten jedoch an der strikten Bettruhe fest. Trotzdem ging es ihm einfach nicht besser. Ich wartete jeden Tag darauf, dass es endlich wieder bergauf gehen würde, aber dieser Tag kam nicht. Irgendwann erklärte mir mein Vater, dass dies auch nicht geschehen würde. Brand hätte nach Meinung der Heiler nur noch wenige Wochen zu leben.«

Falk hielt erneut kurz inne und trank einen großen Schluck Bier. Vor seinem geistigen Auge sah er Brand. Trotz des Fiebers und der Schmerzen hatte er immer gelächelt, wenn der große Bruder in sein Zimmer kam. Falk hatte sich nicht anmerken lassen, dass er den Geruch dort abstoßend fand, dass alles hier nach Krankheit roch. Stattdessen hatten sie gemeinsam gelacht und herumgealbert. Falk hatte Brand von den Reisen erzählt, die er mit seinem Vater unternommen hatte. Und Brand träumte davon, wieder reisen zu können.

»Er reiste gerne«, berichtete Falk. »Und er wollte eines Tages bis zur Stadt der Ersten reisen. Und wenn er dies getan hatte, dann wollte er auch andere Welten besuchen. Er wollte Torreisen unternehmen. Er sprach schon als kleines Kind von den Toren und fremden Welten und er steckte mich und meine Brüder mit dieser Neugier auf andere Welten an. Es sollte allerdings nie dazu kommen. Er wurde immer schläfriger und matter. Er hatte kaum noch Energie, um mit mir herumzualbern. Alle spürten, dass sich das Ende näherte.

Eines Abends ging ich zu ihm, und es schien ihm plötzlich besser zu gehen. Er bebte schier vor Energie, ich konnte kaum fassen, was ich sah. Er wollte alles über mein letztes Turnier wissen, und ich erzählte ihm, dass ich Zweiter im Kampf mit dem Schwert geworden war. Das hat ihm aber nicht gereicht. Er fragte nur, warum ich nicht Erster geworden wäre. Dann nahm er mir den Schwur ab, dass ich immer versuchen würde, besser zu werden. Dass ich mich niemals ausruhen würde und immer danach strebe, der Erste zu werden. Und dann wurde er plötzlich ganz traurig, als wüsste er, dass er meine zukünftigen Triumphe niemals würde erleben können. Er ging hinüber zum Wandschrank und holte sein Schwert, das Geburtsschwert. Und dann sagte er zu mir, dass er selbst wohl niemals andere Welten sehen würde. Er würde keine Abenteuer erleben. Er würde für immer nur der Krüppel auf Sturmfels sein, der es nicht einmal in den nächsten Sommer schaffte.« An diesem Punkt der Geschichte konnte Falk eine Träne nicht unterdrücken. Sie rann einfach an seiner Wange herab. Schnell fuhr er fort: »Also fragte er mich, ob ich nicht sein Schwert nehmen wolle. Er selbst könne zwar keine anderen Welten sehen und Abenteuer erleben, aber zumindest sein Schwert könnte es, wenn ich es führen würde. Und dann wäre ein Teil von ihm immer bei mir. Darauf umarmte ich ihn und versprach, dass ich sein Schwert bis an mein Lebensende mit mir tragen würde. Ich würde ihm alles zeigen, was er nicht sehen konnte.« Jetzt waren es mehr Tränen, aber Falk schämte sich ihrer nicht.

Der König und Elghir sahen ihn gebannt an, also erzählte er weiter: »Am nächsten Morgen erschien Brand nicht zum gemeinsamen Frühstück. Sein Diener ging nachsehen und er kam kreidebleich zurück. Brand war in der Nacht gestorben. Still und heimlich. Niemand hatte etwas bemerkt. Ich glaube, es war der schlimmste Tag in meinem Leben.«

Damit war Falk am Ende seiner Geschichte angekommen. Er atmete aus und starrte ins Leere. Nur eine kurze Zeit, zumindest in seiner Wahrnehmung, aber vielleicht hatte er den König auch länger warten lassen. Schließlich riss er sich zusammen und rang sich ein paar weitere erklärende Sätze ab: »Es war auch der Tag, an dem ich beschloss, zur Kriegerakademie zu gehen. Mit dem Schwert meines Bruders. Und gegen den Willen meines Vaters. Seitdem versuche ich, der beste Krieger zu werden, der ich sein kann. Seitdem trage ich Brands Schwert stets bei mir und zeige ihm die Welt. Stellvertretend für meinen Bruder.« Er trank den letzten Rest des Bieres und ließ die Stille gewähren.

Es dauerte ein paar Momente, dann sagte der König leise und andächtig: »Danke, dass Ihr diese Geschichte mit mir geteilt habt.«

Und Falk bemerkte, dass sich Elghir eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Er selbst zuckte nur verlegen mit den Achseln. »Wie ich sagte, nicht sehr episch.«

»Aber mehr als geeignet, um sie in großen Hallen zu erzählen«, entgegnete der König, und seine Stimme klang ernst und aufrichtig. »Es sind die persönlichen Bindungen, die Geschichte dahinter, die einen Gegenstand zu etwas Besonderem machen. Es sind die Erinnerungen und die Lebewesen, die wir damit verknüpfen. Ich hätte mir kaum eine bessere Geschichte für dieses Schwert vorstellen können.«

Falk nickte. »Und ich danke Euch, dass ich sie hier erzählen durfte.« Dann sah er zu Elghir. »Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du sie den anderen nicht erzählen würdest. Nicht, dass sie es nicht erfahren dürften, aber ich fühle mich immer noch nicht wohl, wenn ich diese Geschichte meines Lebens mit anderen teile.«

»Ist in Ordnung«, brummte Elghir und es klang, als könnte sich Falk darauf verlassen. »Wenn sie jemand hören möchte, dann verweise ich darauf, dass du sie selbst erzählen musst. Es ist eine persönliche Geschichte. Aber falls du denkst, dass deine Emotionen ein Zeichen von Schwäche sind, dann solltest du wissen, dass das nicht wahr ist. Menalzar hat einmal zu mir gesagt, dass wir alle Höhen und Tiefen erleben. Sie formen uns. Sie sind Teil unserer Persönlichkeit. Sie machen uns zu denkenden und fühlenden Wesen und das kann niemals eine Schwäche sein.«

»Ja, das klingt ganz nach Menalzar«, sagte Falk.

Elghir grinste und winkte ab. »Ich gebe zu, es klingt besser, wenn der alte Mann es sagt.«

Es klopfte, alle sahen auf und der König bat um Eintritt. Ein junger Zwerg erschien und verbeugte sich tief. »Verzeiht die Störung, aber vor dem Thronsaal steht eine Person, die dringend um Einlass bittet. Sie sagte, sie müsse mit Falk Sturmfels sprechen.«

Der König runzelte die Stirn und wandte sich an Falk. »Erwartet Ihr jemanden?«, fragte er, doch der Krieger konnte nur den Kopf schütteln. Es gab niemanden außer den Leuten in der Festung zwischen den Sphären, die wussten, wo er sich aufhielt.

»Hat die Person ihren Namen genannt?«, fragte der König den Boten.

»Sie sagte, ihr Name wäre Yvana«, antwortete der Diener.

Falk und Elghir sahen sich verwundert an. »Sie ist eine Auserwählte der Festung«, erklärte Falk.

Daraufhin ließ der König Yvana hereinführen. Sie betrat den kleinen Raum hinter dem Thron wie jeden anderen Raum – mit ihrer natürlichen Erhabenheit. In ihrer leicht lädierten Lederrüstung sah sie wie immer aus, als würde sie gerade von einem Kampf oder zumindest einer zünftigen Schlägerei kommen. Die Xolrok-Barbarin strahlte über das ganze Gesicht und begrüßte den König ebenso galant, wie es ein ausgebildeter Adeliger getan hätte. Falk bewunderte, wie sie so leichtfüßig zwischen den Welten wandeln konnte. Dann baute sie sich vor seinem Sessel auf. »Bist du bereit, Falk?«, fragte sie.

Er sah sie überrascht an. »Wofür?«

»Maracon hat einen Auftrag für uns. Wir müssen nach Borania reisen«, erklärte sie mit einem breiten Lächeln.

Falk sah mit einem Schmunzeln auf sein Schwert. Ob er bereit war? Was für eine lächerliche Frage.

Die Helden der Festung zwischen den Sphären kehren zurück.

Buch 4: Der Weg des Kriegers (voraussichtlich erhältlich ab Juni 2022)

Falks Schicksal beginnt sich zu enthüllen und er erfährt, warum genau er vom Schicksal auserwählt wurde, ein Teil der Gemeinschaft des Unsterblichen Magiers zu sein.


Nachwort
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